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Anderweitige literarifhe Geſchäfte Hatten mir die erfte Ausgabe 
diefes Werks, das vor 15 Jahren erſchien, vollftändig aus den Augen 
gerüdt; der franzöfifche Krieg hat mich veranlaft, fie wieder anzufehn. 
Das franzöfifche Volk hat in diefem Kriege fo merkwürdige Eharacter- 
züge gezeigt, daß wir gemöthigt find, unfre Borftellung von ihm einer 
ernften Revifion zu unterziehn. Die Xiteratur zeigt die Seele eines 
Volks zwar nur von einer Seite, aber von einer fehr wichtigen. 

Die neueften Ereigniffe Hären uns über manches auf, was uns 
früher unverftändlih war; ich habe meine Studien ganz von Neuen 
begonnen, und das Werk ift ein völlig neue geworden. Dazu beran- 
laßte mich auch meine veränderte Anfiht von der Methode, die ich 
Schon in der fünften Auflage meiner deutfchen Fiteraturgefchichte ausge 
fprochen habe. 

Es Flingt heute noch parador, wird aber bald, wie ich meine, tri- 
vial erfcheinen, daß jede-Art der Gefchichte in derfelben Weife geordnet 
werden muß wie die politifche. Ber einer Gefchichte des dreißigjährigen 
Kriegs würde es Jedem lächerlich vorkommen, wenn man fie in eine 
Reihe von Biographien auflöfen wollte: das Leben Ferdinand's, Wallen- 
ſtein's, Tilly's, Guſtav Adolph's ꝛc. In der Literaturgefchichte ift das 
gleichwohl noch heute beliebt. 

Die Literatur, d. h. das Erfcheinen und die Verbreitung von Büchern, 
geſchriebener oder gedrudter; Briefe, öffentliche Vorträge, dramatifche 
Aufführungen, und worin fi fonft das geiftige Leben, das Denken und 
Empfinden, das ideale Dichten und Trachten des Volks ausfpricht, be= 
fteht aus einer Reihe von Vorgängen, davon jeder in feiner Entftehung 
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wie in ſeiner Wirkung durch die Zeit bedingt wird. Will man alſo 
zeigen, wie ſie ineinandergriffen, ſo muß man ſie zeigen, wie ſie aufein⸗ 
ander folgten. 

Dabei iſt es freilich viel ſchwieriger, die Phyſiognomie der Schrift⸗ 
ſteller ſo deutlich hervortreten zu laſſen, als wenn man fie iſolirt. Aber 
mit derſelben Schwierigkeit hat auch der politiſche Geſchichtsſchreiber zu 
kämpfen: man muß eben ſuchen, ſo gut es geht, der einen wie der 
andern Aufgabe gerecht zu werden. 

Ebenſo ausgemacht ſcheint mir daß die moderne Literaturgeſchichte 
nicht wie die franzöſirende der Voltaire'ſchen Schule ihr Augenmerk 
ausſchließlich auf Stil und Yorm zu richten bat: der Juhalt, die fitt- 
lichen und gemüthlichen BVorftellungen, der Blid in die Weltordnung, 
das Ideal des Lebens find wichtiger als der Stil. Diefe werden aber 
nur dann richtig gewürdigt, wenn man die Crfindungen der Poeten 
neben die Wirklichkeit hält, fie au ihr mißt und aus ihr erflärt. Die 
Literaturgefchichte kann die Wirklichkeit nicht ignoriren: aus Nobespierre 
und Napoleon lernt man Kend und Delphine verftehn. 

Am fernften liegt mir, den Haß, den uns die Franzoſen zeigen, 
erwidern zu wollen: fie ſchaden mit ihrem Haß nur fich felbit, fie ver- 
fehren ihr Urtheil, fie richten ihren Willen auf unangemefjene Dinge. 
Ich babe mich bemüht, fie zu verfiehn, und hoffe, daß der Eine und 
der Andre meiner Leſer feine bisherige Anfiht durch meine Arbeiten 
bereihern und berichtigen wird. 

Es walten zwifhen uns und den Franzoſen dämoniſche Beziehungen 
ob, nicht erft feit geftern, nicht erſt feit der Revolution. Auf diefe 
binzudeuten, in jeder Periode, die ich bebandle, ift mein Hauptaugenmerf 
gewefen. 


Berlin, 7. September 1872. 
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Die Klagen der deutſchen Patrioten über die Gallomanie ihrer 
höheren Stände find fehr alt; man kann fie allenfalls bis zu den Kreuz. 
zügen verfolgen. Der franzöfifche Adel handhabte die ritterliche Sitte und 
Courtoiſie viel ficherer als der deutfche, und wenn der lettere anfangs 
trogte und fpottete, fo gewöhnte er fi im Stillen dod daran, die Bilder 
deffen, was fich fchidt, feinem Nachbar abzulaufchen. Im der Poefie ift 
die Einwirkung der Süd und Nordfranzofen auf die Deutjchen flärker 
als die umgekehrte; auch in der Proſa gingen fie voran. 

Sie haben vier in ihrer Art claffiiche Geſchichtswerke, welche nod) 
heute das Bild von vier bedeutenden Jahrhunderten in finnlicher Kraft 
erneuern: Joinville, Billehardouin, Froiffard und Comines. Wir haben 
ihnen darin faft nichts an die Seite zu ſetzen: unfere beften Chroniften 
fhrieben Latein. Den franzöfifchen Edelleuten, welche die Geſchichte ihrer 
Zeit erzählten, fam es darauf an, vom ganzen Publikum gelefen zu 
werden; unfre Gelehrten hatten dies Bedürfniß nicht: fo alt ift bei un 
die Neigung, die Wiffenfchaft vom Leben zu trennen. 

Es wäre jedoch übereilt, wenn man annähme, in Folge defien wäre 
die deutſche Sprache Hinter der franzöfifchen zurüdgeblieben. Im Anfang 
des 16. Jahrhunderts ift fie ihr wenigſtens ebenbürtig: das Bolt felbft 
hatte im Stillen ohne Beihilfe feiner Gelehrten daran gearbeitet. 

„Eine feſte Burg ift unfer Gott!” Man ſuche in der gefammten 
franzöfifhen Lyrik ein Lied, das neben diefer mächtigen Stimme nicht wie 
ein Geſtammel Hänge! Diefelbe Macht ift in Luther's profaifchen Schriften. 
Breilih war Luther ein Genius vom erften Range, aber auch das In⸗ 
firument, deffen er fich bediente, die deutfche Sprache: melde Freiheit in 


den Miodulationen, welcher Reichthum der Bilder und Nuancen! Dan Sagt, 
Sämidt, Franz. Lit.Geſch. 1. 
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habe fie gefchaffen — als ob fo etwas möglid wäre! Gr ſprach zum 
lt, mußte alfo, um verflanden zu werden, fo reden wie das Bolt, Erſi 
m eine Sprache fo weit gereift iſt, lommt ber große Dann, der fie 
beherrfchen verfteht; im ihm offenbart ſich dann der Genius der 
race. 

Das Franzöfife jener Zeit hat nicht das Glüd, von einer genialen 
jaft erfaßt zu werden, aber es ift auch eine edle Sprache, und nichts 
iger als das, was wir heute Franzöſiſch nennen. Es weiß nichts 
n Schnürleib; es läßt ſich in voller Unbefangenheit gehn," gerade wie 
Deutfche; feine Bewegungen find voll reigender Aumuth, auch wo fie 
behilflich feinen. In Rabelais erfrifcht noch Heute die altgallifche 
tigkeit, der tolle Uebermuth, und im der Harmlofigleit feiner Kunflform 
auch Montaigne, wenngleich Hofmann und Gelehrter, mit ihm 
vergleichen. Er plandert unbefangen fort, was ihm grade in den 
m kommt; es it ihm einerlei, ob er ſich wiederholt; überall eigen 
ig, geiſtreich, natürlich, kennt ex Teine Negel, feine vorgejchriebene Form. 
AS diefe Beiden ſchrieben, namentlich der letztere, nimmt man in 
geiftigen Bewegung Deuiſchlands bereits ein merkliches Abfteigen wahr. 
Die neue Zeit ſcheidet fid vom Mittelalter durch zwei allgemeine 
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Phantafie-Reben geäfft wurde. Seine Abneigung gegen den Ariftoteles 
war nicht blos religiöfer Natur; es war bei Erasmus nicht bloß Feig— 
beit, was ihn abhielt, fi der Reformation anzufchliegen, ihn fogar bes 
flimmte, offen gegen Luther aufzutreten: fo viel fie im ihrer Kritik des 
Abgefhmadten und Albernen überein hatten, ihre Ideale lagen nach ganz 
entgegengefeßter Richtung. Erasmus behauptete einmal, er habe die meiften 
Schriften Luther’ nicht gelefen, weil fie in einem ihm unverftändlichen 
Idiom gefchrieben feien: die Behauptung war unmahr, aber fie drüdt bie 
ganze wuchtige Geringfhägung des Humaniften gegen das vollsthümliche 
Teben aus. 

Die Renaiffance war bei den Italienern und, wenn auch in geringem 
Grad, bei den romanischen Völkern überhaupt eine natürliche Entwidlung ; 
fie war bei den Germanen, den Deutfchen, Engländern u. f. w. importirt. 
Sie kräftigte bei den Italienern und, wenn aud) in geringerem Grad, 
bei den Romanen überhaupt die nationale Literatur und Kunft, weil bie 
Spradye no die alte Wurzel hatte und der neuen Formen ſich anbe- 
quemte. In Italien waren feit dem 14. Jahrhundert die großen Huma- 
niften aud) die großen Dichter, fie fehufen das moderne Italienifh. In 
Frankreich vollzieht fich ein ähnlicher Proceß feit der Dlitte des 16. Jahr⸗ 
bunderts, feit Zodelle, du Bellay u. f. w. Bei den Germanen 
dagegen, bei den Deutfchen, Engländern u. ſ. w. war die Renaiſſance 
importirt. Auf die Idee, die Geſetze der Antike auf die eigene Dichtung 
anzumenden, kam man erft feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts, erft 
feit Opig, und diefe Verſuche, unter mwechfelnder Form immer wieder er- 
neuert, wurden nie volfsthümlih. Zunächſt hatte der Humanismus in 
Deutfchland nur die Folge, das fpecififch geiftige Teben von dem Leben 
des Volls noch mehr zu trennen, das Lateinifche ausſchließlich zur Sprache 
der Gelehrten zu machen, während im Frankreich von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt die Zahl der wifjenfhaftlichen Bücher in der Landesfpracdhe fich 
mebrt, und endlich die Lateinifchen ganz verdrängt. Frankreich ift in 
diefer Beziehung Deutfchland gut um ein Jahrhundert voraus. 

Umgekehrt war die Reformation bei den Germanen die natürliche 
Entwidlung des angebornen Keims; bei den Romanen war fie importirt. 
Wie Luther da8 Wort gefprochen, jubelt Jung umd Alt auf: er hat das 
Wort gefprochen, das in jedem Herzen fchlummerte. In den romanifchen 
Ländern bringt e8 der Proteftantismus nur zu einer Secte, die fih mehr 
und mehr dem nationalen Leben entfremdet. Dagegen ift die rüdläufige 
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Vervegung, der Jeſuilismus, in Spanien, Jtalien und im geringeren Sinn 
im Frankreich national; er bemächtigt fid der geiftigen Kräfte, er gibt 
em Leben feine Färbung. Im Deutſchland wird er nie heimiſch; er 
gewinnt zwar das Ohr der Mächtigen und weiß zw der äußeren Ber» 
folgung der Ketzer anzuregen, von geiftiger Productivität ift bei ihm 
eine Spur. 

Wie fam es nun, daß nad der erften Blüthezeit der Neformation 
in Deutſchland jobald eine Abſchwächung eintrat? Wie ift die tiefe Trauer 
in Luther's fpäterenm Leben zu erllären, im dieſer fo gefunden urlräftigen 
Natur ? 

Bewußt wurde ſich Luther nur der religiöfen Seite der Reformation ; 
ſunbewußt aber um fo mächtiger lebte in ihm der nationale Drang. Diejer 
Drang fand feine Befriedigung. Der fpanifdrburgundifche Kaiſer nahm 
egen ihm Partei, die Bauern und der Adel wurden niedergejchlagen. Das 
tritorial- Fürftenthum bemächtigte fich der Neformation und gab ihr den 
Meinftäotifch fpießbitrgerligjen Character, der die folgenden drittehalb Jahr 
hunderte kennzeichnet, Die Macht der neuen Kirche war in den Händen 
Iengberziger Dynaften, das Wort der Kirche in dem Munde bornirter und 
fabhängiger Paftoren, die, der einzigen Quelle allgemeiner Bildung, dem 
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Shalefpeare denken. Deutfchland verliert alle Initiative, es bleibt Ihm 
zulegt nichts übrig, als fih im dem unfeligen breißigiährigen Krieg von 
dem Fremden zerfleifchen zu laffen. Dies Elend wird in den Raubfriegen 
Ludwig 8 XIV. noch lange fortgefegt, und als endlich feit 1704 die 
Deutſchen großartige Siege erfechten, ift fein Nationalgefühl mehr vorhan- 
den, das von diefen Siegen befruchtet werden könnte. 

Das franzöfifhe Nationalgefühl, zu deffen Träger ſchon Franz I. 
einen Adel herangezogen, wird durch das folgerichtige Wirken von drei 
Herrſchern zur Reife gebracht. Heinrich IV. unterdrüdt die antinatios 
nale ultramontane Verſchwörung der Ligiften und weiß feine eigene Partei, 
die Proteftanten, im Zaum zu halten; Richelieu unterdrüdt den protes 
ſtantiſchen Sonderftaat und unterwirft den Hof und die Großen dem 
Staatsbegriff und der Staatsgewalt. Mazarin, obgleich jenen beiden 
nicht zu vergleichen, weiß denn doch endlich durch Lift und Zähigkeit den 
frondirenden Adel niederzudrüden. Die Monarchie, der Staat, die Nation 
if fertig, und das goldene Zeitalter Ludwig's XIV. ift nur die legte 
Krönung des Gebäudes, Auch in der Literatur findet er alles Große 
ſchon vorbereitet vor. 

Unter Heinrih IV. trat Malherbe auf, der die Sprache der 
Dde fo einrichtete, wie fie länger als zwei Jahrhunderte canonifch ges 
blieben ift. Heinrih nahm mit Erfolg das Streben Franz’ I. wieder 
anf, den Hof zum Mittelpunkt der gebildeten und mit Bildung genießen: 
den Gefelfchaft zu machen. Paris konnte in ganz anderem Sinn ale 
irgend eine andere Stadt nationaler Mittelpunkt werden, weil feit Jahr⸗ 
hunderten daran gearbeitet wurde, die Nefidenz des Staats auch zur Reſi— 
denz des guten Tons zu erheben. 

Riche lien geht folgerecht darin weiter. Unter ihm wird 1636 der 
.Cid* aufgeführt, die Alademie 1637 gegründet; im demfelben Yahr 
Ihreibt Descartes den „Discours de la methode“. 

Durch Descartes erhielten die Franzoſen eine nationale Philo⸗ 
jopbie, eine Schule, in der fie denken lernten. Die Form diefer Philos 
fophie war elegant und weltmännifh; die Sprache wiſſenſchaftlich beftimmt, 
Mar, überfichtlih, dabei aber von großem individuellen Reiz, man möchte 
jagen, dramatifh. Es ift bereits die moderne Form der franzöfifchen 
Profa, nur gehaltener und edler als die oft leichtfertig fpielende des 18. 
Jahrhunderte. Die Zahl der Carteflaner wuchs raſch und mit ihnen 
die Durchbildung und VBergeiftigung der jranzöfifhen Sprade. Der Ub: 
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ftand gegen Montaigne ift fehr groß. Dee Gedanke läßt fi wicht mehr 
gehn: er macht Ernft, er zwingt ſich bei der Sache zu bleiben. 

Diefe Reaction gegen die Unbefangenbeit des 16. Lahrhunderts 
ſtimmte ganz mit dem Veftreben Nichelieu’s, eine Sitte und Sprade zu 
ihaffen, die ausfchlieglih der guten Gefellfchaft angehörte. In diefem 
Sinn gründete er die Academie, deren große fociale Bedeutung man nicht 
unterfhägen darf. Die Verbindung von vornehmen Herrn, welche die 
Wiſſenſchaften bejhügten, und berühmten Schriftftelleen machte fie zum 
Mittelpunkt der guten Geſellſchaft und ihre Regeln zum Geſetz der Nation. 
Der hohe Staatsmann, der Geiftliche, der Dichter, der Gelehrte, ihnen 
allen ſchwebt dasfelbe Ziel des Ehrgeiges vor, und über ihre Würdigkeit 
entjcheidet hauptſächlich die Sicherheit, mit der fie das allgemeine Organ 
der Nation, die Sprache, handhaben. Die Großen mußten fi die Bil 
dung ihrer bürgerlichen Nebenbuhler, die Schriftftellee mußten fi den 
Zon der guten Gefellihaft aneignen. So geſchieht es, daß alle Functio- 
nen des Geiſtes ohne Ausnahme in die Sprache ausmünden, dieſelbe bes 
fruchten und verjüngen. 

Die Acadenie mar eine Ergänzung des Hofe, und ihr Sit, Paris, 
für die Franzoſen von Bildung wirklich die Welt im Kleinen: „la cour, 
la ville, Y’univers!“ 

In der Empfänglichkeit dieſes gewählten Publikums findet auch die 
Didtung ihre Hauptftüge. Corneille ift gewiß bedeutender als die 
deutfchen Dichter aus der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts, aber er 
würde ebenfo wenig wie fie der Welt belannt geworden fein, wenn er 
nit ein Publikum vorfand, das Gefhmad und Autorität genug befaß, 
feine Stellung zu fihern. 

Ein Fortferitt in der Kunft war er nicht. Shafefpeare und die 
Blüthe des fpanifchen Theaterd geht voraus: in beiden wird die mittel: 
alterlihe Form des Theaters zur höchſten Idealität verflärt, und Shake— 
fpeare zeigt, daß auch diefe Form fähig ift, die Wahrheit des Lebens in 
ihrer Tiefe zu erforfchen und zu offenbaren. 

Die franzöfishen Dramatiker hatten fchon feit der Mitte des 16. Jahr: 
hunderts gegen die mittelalterlihe Yorm angefämpft und fi) der Antife 
zugeneigt, wie fie ihnen von den Stalienern vermittelt wurde. Bei dem 
„Sid” kommt noch der Einfluß des fpanifchen Intriguenftüds in Betracht. 
Nah dem Muſter des Corneille behält fortan die franzöfifche Tragödie 
die fpanifche Richtung auf die Intrigue; aber e8 wird wicht Spannung 
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angeftrebt, fondern die Intrigue dient in antiker Art nur dazu, würdige 
Sefinnungen auszufprehen und die Leidenschaft im Conflict mit der Ger 
finnung zu zeigen; fie bat einen vorwiegend beclamatorifchen Charakter. 
Auch das entſprach der Politik Hicheliew’s, der überall auf einen vornehmen 
Zuſchnitt ausging, und darum der ernften tragifhen Mufe den Vor⸗ 
zug gab. 

Corneille im ©egentheil war vom Luftfpiel ausgegangen, und 
feine Luftfpiele würden heut vielleicht für moderner gelten als fein Eid; 
ja fie ftehn dem neuern Quftfpiel näher als Moliere. Es iſt die alte 
Form des luſtigen Intriguenftüds, welche die Römer von Menander tiber« 
nahmen, die Corneile von Plautus entlehnte und die noch heute unfere 
Bühne beherrfdt. 

Daß die Tragödie Corneille's die Reife um die Welt machte, und 
bei den Engländern und Spaniern nicht weniger die nationale Form ver 
drängte als bei den Deutjchen, Tiegt nicht in ihrem innern Kunftwerth, 
fondern darin, daß fie von der franzöfifchen Bildung getragen wurde, die 
nun eine Zeit lang die Welt beherrfcte. 


Paſcal's „Lettres provinciales‘‘ erjhienen unter Diazarin 1656: 
ein Act der Polemik zwifchen den Yanfeniften und Jeſuiten, wie in der⸗ 
felben Art in Deutfchland zwifchen den Reformirten und Lutheranern, 
zwifchen den Galigtinern und den Orthodoxen gefocdhten wurde. Durch 
nicht8 aber wird man fo lebhaft von der Weberlegenheit der damaligen 
franzöfifchen Bildung durchdrungen, ald wenn man beides neben einander hält. 
Paſcal's Briefe gewähren nod heute den größten geiftigen Genuß, die 
lutheriſchen Streitfghriften mag man faum nod) mit den Handfchuhen an- 
faffen. Bafcal’8 Sprache fteht auf Descartes, aber fie iſt vertieft durch 
ein eigenartiged Gemüth, das des Leidens fähig und recht zum Mitleid 
mit der Natur geſchaffen iſt. 

Schon zeigen ſich unter Mazarin die erſten Spuren des modernen 
Romans, die Erzählungen der Gräfin von Lafayette und Scarron's, 
während die Dichterin der früheren Periode, die Scudery, noch zur 
Schule des Amadis gehört. Auh Molitre führt feine erften Luſt⸗ 
fpiele auf. ” 

Nun folgt das goldene Zeitalter Ludwig's XIV., auf das die Fran⸗ 
zofen noch heute ftolz find und recht haben ſtolz zu fein, obgleich ſchon in 
ihm das fpätere Unheil keimte. Die Arbeit diefer Periode ift vielleicht 
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ringer al$ die der vorigen, deſto reicher der Genuß, den man der vor 
gehenden Arbeit verdanfte, 

Wir Deutſche erinnern ums im biefem Zeitalter zunächft an Boile au 
hd unfere Kämpfe gegen ihm. Freilich wurde duch Boileau und das 
örterbuch der Academie die freie Entwidlung kräftiger urſprünglicher 
jaturen gehemmt; allein man muß aud; die andere Seite ins Auge 
fen. Die einfeitige Cultur der Franzoſen hat in Europa den guten 
efchmaf und dem gefunden Menſchenverſtand gerettet. Ans allen übrigen 
prachen war der Begriff der Aunft verſchwunden, die franzöffhe Sprache 
rlor ihre angeborne freiheit, dagegen lernte fie bie Ideen Mar, beſtimm 
Id correct ansbrüden und die Wirkung kunſtgemaß berechnen: Periodens 
it, Numerns, Folge und Affociation der Bilder hatten ein beftimmtes 
sjeg, welches nicht willfürlic erdacht, fondern aus der Natur der Sache 
fegeleitet war. ’ 

Im Zeitalter Ludwig’ XIV, ift von freiem ſchöpferiſchem Denten 
enig die Rede, die Literatur ift überriegend rhetoriſch; aber diefe Rhetoril 
micht leer, fie zehrt von einem reichen fertigen Gedanlenſchatz. Wie in 
rt Staatöverwaltung, fo herrſcht im dem geifligen Leben die Autorität 
r Einzelne denkt nur mit den Gedanken der Nation. Aber es ift im 
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dent und forfht nur für fi, fie hat mit dem Volk nichts zu thun, und 
das Bolf nährt fih an einer Fiteratur, die mit dem Denken nichts zu thun 
bat. Verſucht einer einmal deutfch zu denken, wie Jakob Böhme, fo 
bat er kein rechtes Amftrument für feine Gedanken: Worte und Begriffe 
wollen fi nicht deden, er ift auf Willfürlichkeiten angeriefen. Die deutfchen 
Sefellichaften zu Anfang des dreißigjährigen Kriege, welche die deutfche 
Sprache veredeln wollten, verfahen es darin, daß fie ausſchließlich die 
Dichtkunſt im Auge hatten. Das Fühlen und Bilden geftaltet fih nur 
dann normal, wenn es durd) da8 Denken getragen wird. Man wundert 
fih über die Schwulft der Lohenftein’schen Zrauerfpiele; fieht man feine 
Berfuhe an, fi) in Profa auszudrüden, fo erflärt ſich Alles: er war nicht 
im Stand zu denen. 

Auch ohne die fiegreihen Kriege Ludwig's, auch ohne den Glanz von 
Berfailled war ed unter diefen Umftänden natürlich, daß der guten Geſell⸗ 
(haft in Deutfchland das Franzöſiſche für die ideale Sprache galt. 

Parid war Mittelpunkt des europäifchen Gefchmads, der europätjchen 
Sitten. Wir find über die Allongeperüden und die fteifen Hofcoftünte, 
über die barofe Verbindung der Antike mit dem fteifleinenen Königsprunk, 
über die endlos in gerader Linie fortgehenden befchnittenen Alleen hinaus: 
aber in Berfailles hatte diefe Unnatur einen großen Etil angenommen, 
der mit Recht imponirte. Der Berliner bat nicht nöthig, nach Verfailles 
zu pilgern, um fich davon zu überzeugen: der große Kurfürft (aufgerichtet 
1703) und das Zeughaus (vollendet 1706) fprechen fehr vernehmlich von 
der Macht und Würde des Spät-Barofen. 

Auch war das Yahrhundert, näher befehn, nicht von der einfeitigen 

Sravität, die man bei dem erſten Anblid wahrnimmt. Frau von 
Sepvigne, aus deren Briefen man erfährt, wie fein man damals zu 
Plaudern verftand, fchreibt nicht uneben: „le siöcle est fort plaisant, il 
est regulier et irregulier, d&vot et impie, adonn& aux femmes, enfin 
de toutes sortes de genres de vie.“ Es war eine Zeit der Webergänge 
und Nuancen: die Allongeperüde, die Antike, die Schulmeifterei ift mehr 
in den äußern Formen: der Geift, in dem das Jahrhundert empfand, 
dichtete und urtheilte, liebte und haßte, war noch immer der Geift des 
franzöſiſchen Ritterthums, und Corneille und Racine find weit mehr ver: 
wandt mit Calderon und Arioft ald mit Euripides und Seneca. 

Man muß in Ludwig's XIV. Leben eine auffteigende und eine 

abfteigende Periode unterfcheiden: die erfle reicht bis zum Widerruf des 



















10 





infeltung. 


Edictd von Nantes ober, wenn mar ein auswärtiges Ereigniß herangiehn 
will, bis zur Revolution in England, 

Neben der Wirde und Majeftät fehlt diefer erften Periode and) die 
Anmut nicht. Das Beifpiel, das der König mit feinen Liebſchaften giebt, iſt 
nicht fehr erbaulich, aber noch ift etwas vom Heinrich IV. umd Gabriele darin; 
noch dürfen Molitre md Lafontaine ihren Groll an dem ſchlechten 
Frömmlern ausüben; Colbert forgt auf feine Art eifrig für Wiſſen ⸗ 
ſchaft und Kunſt. Durch den Hof wird die Antike zur Orundlnge für 
die moderne Civilifation gemacht. Die Würdenträger der katholifhen Kirche 
verftändigen ſich mit der nationalen Richtung des Hofs, fie erftreben die 
Academie. Cine Reihe trefflicher Dichter Bilder die beftchenden Formen 
weifer aus, neben Corneille tritt als glüdlicher Nebenbuhle Racine. 
Die Prediger find zugleich geoße Stiliften, und auch die Fortſetzer der 
Carteſianiſchen Philofophie, wie Malebrande, legen auf die Schönheit der 
Sprache Werth. 

Deutjhland leidet furchtbar umter den Raubkriegen Ludwig's, aber 
das fit die Franzoſen nicht an; im den niedern Schichten des Bolls 
herrſcht ein eutſetzliches Elend, das durch die Verſchwendungen des Hofe 
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fid der Geift defjelben zu feiner vollen Energie auf. Es ift das Jahr- 
bumdert der Aufklärung: nicht das Jahrhundert, in dem man fich aufgeflärt 
fühlte, fondern in dem mon ftrebte fi aufzuflären. Wenn es in feiner 
Periode der Geſchichte an Aufflärungsverfuchen gefehlt hat, fo gibt es 
doch Feine, in der fie fo den allgemeinen Xebensinhalt bildeten. 

Der Vermittler diefes Begriffswechfels ift Hauptfählih Locke, der 
große Anwalt von 1689, der die Engländer denken Ichrte. Seine Re: 
formpläne erftreden fih auf alle Zweige des politifchen, focialen und 
lirchlichen Lebens. Seine Kritif des Erkenntuißvermögens, die den menſch⸗ 
lichen Geift in die Reihe der übrigen Naturerfcheinungen fett, wird durch 
die gewaltige Umgeftaltung allee Anſchanungen getragen, die gleichzeitig 
von andrer Seite ausgeht. Nemton entdedt das Gravitationsgefeg und 
gibt dadurch auch der intellectuellen Welt einen neuen Schwerpunlt. Die 
Raturforfcher der andern Völker fchlagen einen ähnlichen Weg ein; fie 
reißen fi von dem Cartefianifchen Syſtem los, das mit dem Zweifel be- 
ginnt und mit einer Wiederherftellung des Traditionellen endet; im Ein- 
Hang mit Bayle, der durch den Zweifel die traditionellen Begriffe er- 
ſchüttert. Der Holländer Balthafar Bekker ftößt ins Herz des Aber: 
glaubens, indem er die Hexenprozeſſe bekämpft: in diefen, mo man feine 
Mitmenfchen raffinirt auf die Folter fpannte, Iernte man die Folter als 
das Hanptinftrument der Yuftiz gebrauchen und wurde teuflifh aus Haß 
gegen den Teufel. Jetzt reißen ſich die Juriſten von der Ueberlieferung 
168, fie treten im Namen des gefunden Menfchenverftands der herrſchenden 
tbeologifch-philofophifchen Schule entgegen. 

Das 17. Yahrhundert übte das Strafrecht im Namen der göttlichen 
Gerechtigkeit aus, e8 kam gewiffermaßen dem jüngften Gericht zu Hülfe; 
die Strafe Batte feinen andern Zwed, ald dem Uebelthäter nah Maß 
lines Vergehens Uebel zuzufügen. Das 18. Jahrhundert fand in diefer 
Art des Strafrechts nur eine Vermehrung des Uebels in der Welt, da 
es im Gegentheil die Aufgabe der Gefellfchaft je, das Uebel zu vermindern. 
Das Uebel, das die Strafe dem Verbrecher zufügt, fann nur dadurch ges 
teätfertigt werden, daß ein größeres Gute dadurch bewirkt wird: durch 
die Abſchreckung wird die Geſellſchaft gefichert und fo die Summe des 
Suten in hohem Grade vermehrt, als durch das Leiden des Verbrechers 
vermindert. Die Hauptſache aber ift, den Verbrecher zu befjern und zum 
Onten zu erziehn. Nur in dem, zu diefem Zwecke nothmendigen ‘Maß 
M die Strafe zu rechtfertigen; über dafjelbe hinaus wird fie Barbarei. 
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In der Kritit des alten Strafrechts war diefe Lehre bollberedhtigt, 
denn jenes verſchlechterte nicht blos den Verbrecher, jondern die Menfchen 
im Allgemeinen, die es an Blut und Folterqualen gewöhnte, und dadurch 
gegen das Mitleid abftumpfte, Wie anfechtbar ihr erſtes Princip mar, 
bat Sant gezeigt. 

Auch Deutſchland ftrebt mad; Aufklärung; aber die Führer diefer 
Richtung find nicht einig. Leibnitz fleht auf der Höhe feiner Bildung, 
aber feine unmittelbare Wirkung ift gering. Er weiß ſich micht zu einem 
Hauptwerk zufammenzuraffen, ex verzettelt feine großen Gedanken an Meine 
zufälige Intereffen und Gelegenheiten. Er ſucht überall zu verftehr und 
zu vermitteln, umd wird dadurch der große Lehrer der Nachwelt, feinen 
befangenen Zeitgenoffen dagegen unverftändlih und unbrauchbar. 

Die populäre Figur ift Thomafins, der hauptfächlic in der Juris ⸗ 
prudenz (3. ®. in Sache der Berenprogeffe), aber auch in dem andern 
Disciplinen den gefunden Menfchenverftand gegen die Schulen aufrührt, 
und ſich der Pietiften annimmt, weil diefe die Facultäten über den Haufen 
werfen. Der ganz verbolzten Orthodorie gegenüber find die Pietiften in 
der That die Neformer: Arnold's „Kegerbiftorie” 1799 ift eine ftarfe 
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Deutfhland hat von dem ruhmvollen Kriege wenig Frucht. Die 
alten pietiftifchen Händel finfen immer mehr in gemeine Schulzänfereien 
berab. Leib nitz bleibt einfam bis an feinen Tod 1716. Seine „Theo 
dicee* wird 1710 vollendet: nidht grade fein beſtes Werk, da es im 
Grunde nur durch leichte Fechterkünſte eines gebildeten Dialektikers unge- 
bildete Fragen und Antworten abwehrt: aber die Zeitgenoffen entnahmen 
aus ihm feine Phyſiognomie, und es gehört auch zur Signatur der ganzen 
Periode, die darauf ausging, die Weltvernunft zu erweiſen oder Gott vor 
der Moral zu rechtfertigen. 

Dies ift auch die Tendenz der damaligen brittiihen Moraliften, 
deren liebenswürdigſter Vertreter Shaftesbury if. Alle freie Be⸗ 
wegung des brittifchen Geiſtes geht von den Diffentern aus, aber daß 
brittifche Selbftgefühl fehließt fi) do mehr der Hochlirche an. In der 
öffentlichen Meinung gilt England als die erfle Nation, e8 bat den Krieg 
gegen den Welttyrannen fiegreich beendet. Es bat and) in der Literatur 
fein goldenes Zeitalter: wenn fie ſtark unter franzöſiſchem Einfluß fteht, 
tauchen hinter dem franzöfifchen Firniß tüchtige gemüthliche vealiftifche 
Raturen auf, wie „Sir Roger de Eoverley*. Das brittifche Selbftgefühl 
ſpricht fih im „Rule Brittannia“ aus. Hier ift mächtig aufftrebende junge 
Rebenskraft, die Pracht und Majeftät Ludwig's XIV. überfleidet Zuftände, 
die in Verwefung übergehn. 

Mit Ludwig’ XIV. Tod (1715) wird das der Welt offenbar: nicht 
almälig, fondern wie im Sprung. Unter dem großen König ging es nicht 
immer erbanlich zu, aber er hielt auf äußere Würde, auch wo er Unrecht 
that. Zuletzt gehörte Tugend und Frömmigkeit zur Hofetiquette. Nun 
Iolgten die Orgien der Regentſchaft. Es ift nicht anzunehmen, daß in der 

Birklihfeit die Sitten ſich fo plöglich vermandelten, daß aus den feufchen 
Cabalieren der Maintenon plößlic die Roues des Herzogs von Orleans 
Wurden; aber es war doch ein gewaltiger Unterjchied, daß, was bisher im 
Tunkl getrieben war, nun ans Licht der Deffentlichkeit trat, daß der 
def die Maske der Ehrbarkeit von ſich warf und ſich mit feinen Laftern 
md Verbrechen brüftete; ja daß er vielleicht durch feine Cynismen die 
Birfihfeit überbot. Wie auf ein gegebenes Signal wirft man plötzlich die 
Ratten ab, man erftaunt felbft, was für Phyfiognomien dahinter hervor 
ten, Mit den Allongeperüden fällt auch die Ehrbarkeit und die Bi- 
getterie; alle bisher für unumftöglich geltenden fittlichen Begriffe werden 
A Rüge und Heuchelei gebrandmarkt. Der Cynismus und die Frivolität 
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diefer Periode gibt dem 18. Jahrhundert eine Färbung, die es mie ganz 
wieder los wird, fo daf man feinen tiefern Sinn häufig verfannt hat. 
In den „Lettres persanes* 1721 lüftet Montesquien den Schleier, 
der die fittlichen Zuflände verbedte. 

Die fittlihen VBoransfegungen, auf deren Unaufedjtbarleit bisher 
die Poeſie und Veredfamfeit fi fügte, werben mum durd die 
Negentfhaft factifh widerlegt, der Glaube an fie laßt ſic 
nicht wieder herftellen, amd die VBerebfamfeit räumt ihren Play der 
Kritit ein. 

Das nene Zeitalter kündigt ſich verhängnigvoll bei allen romaniſchen 
Bollern an, deren Lebendlern in Frage geftellt wird, aber auf verſchiedene 
Weiſe. Bei den Franzofen tritt m eine Umwandlung ein, die neue Form 
ihrer Eriftenz ift wieder von großer Kraft. Italien und Spanien dagegen, 
die während des 17. Jahrhuuderts einem faft übermäßigen Blüthenreich⸗ 
thum entwidelten, ſcheinen plögfic zu verdorren. Ihre überquellende Frucht- 
barkeit weicht einer blöden Nachahmung der Franzoſen. 

Die deutfche Sectirerei nimmt mehr und mehr den Character des 
fpieffbürgerlichen Stilllebens an. Die Pietiften haben fid in die Farultät 
eingelebt, am ihre Stelle treten die Herenhuter, die den gleich 
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gerichtet, welche in der Natur das Reich des Teufels verabfchente. Der 
erſte Band des „irdiihen Vergnügens in Gott“ erfdien 1721; die 
„Sahreöpeiten“ erſi 1726. 

Thomfon’s Gedicht Hat nebenbei eine ſtark realiſtiſche Färbung. 
Dies iſt auch das Characteriftifhe in „Robinfon Crufoe* 1719, in 
„Öulliver* 1726, in Hogarth, deffen befte Kupferfliche zum Theil in 
diefe Periode fallen. Hier flehn wir bereits völlig auf modernem Boden: 
die Romane der folgenden Jahrzehnte, Fielding, Smollet, auf 
Rigardfon gehn nun auf demfelben Wege weiter. 

Voltaires glänzende jugendliche Rolle beginnt. Sie endet mit 
feiner Mißhandlung durch den hochmüthigen Adel und feiner Verbannung 
nach England, wo er fi drei Jahre aufhält und die Mittel erwirbt, 
für dem engliſchen Geift Propaganda zu machen. Eben dahin folgen ihm 
Rontesquieu, Maupertuis und andere Gelehrte. 

Das Jahr 1730 ift der Wendepunkt, mit welchem der Geift Eng. 
lande beginnt, ſich über Fraukreich und Deutſchland auszubreiten. 

Im Frankreich treten Boltaire („Lettres anglaises“‘), feine Freun ⸗ 
da Fran v. Chätelet, Manpertuis, Montes quien („über die 
Utſachen der Größe und des Verfalls von Rom) für die Engländer ein. 
Die Gartefianer werden immer mehr zurüdgedrängt, die Bhilofophie wird 
faſualiſtiſſch; ode und Newton find die anerfannten Lehrer der Fran⸗ 
fen. Auch der Roman nimmt eine vealifiifche Richtung an, er wird 
don ſeht beachtenswerthen Dichtern angebaut: Rivelle de la Chauffde, 
Rarivang, Prevoft. 

Für Deutſchland wird der englifhe Geift durh Haller, Hage- 
dern, Liscomw, Bodmer übertragen, die neue Univerfität Göttingen 
RR gewiffermaßen die officielle Vermittlerin zwiſchen den beiden Nationen. 

Boltaire's Briefwechſel mit Prinz Friedrich von Preußen beginnt 
1796; gleichzeitig belehrt ſich Friedrich Wilhelm, der den Deutfhen das 

fauer genug machte, zu Wolff. 

Mit der Thronbefteigung Friedrichs 1740 Toleranzedict, Rüde 
Verafung Wolff’, Aufnahme der franzöfifgen Schöngeiſter im die ca 
die, Friedrich fegte nur fort, was feine Großmutter, bie geiffreihe 
Suhie Charlotte, angebahnt. 

„ Iubeß war in Frankreich ein radicaler Umſchwung eingetreten. Die 
Signatur der vorigen Periode war Repräfentation, Autorität, Gitte; die 
der neuen: Ungenirtheit, Kritit, Naturalismus. 
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Freilich wird man die Umgeftaltung nicht fofort gewahr. Die bes 
rühmteften Schriftfteller des 18. Jahrhunderts ftehn wit einem Fuß nod 
im 17.: Boltaire'® Tragödien und Buffon's Naturbeſchreibung find 
no vom Geift der Beredfamkeit erfüllt. Noch immer dauert der Einfluß 
der Academie fort. Die franzöfifche Aufklärung geht von den Salons 
aus umd iſt zunächſt auf die Salons berechnet. 

Aber im Salon felbft hat fih die Yorm gewandelt. Die Conver⸗ 
fatton ift eine Kunſt geworden: wer fi in der Literatur auszeichuen will, 
muß auch fchlagfertig, reih an Motiven, gewandt in jeder Art der Polemik 
fein. Es ift die Blüthe des franzöflfchen Eſprit. Wenn fi das 17. 
Sahrdundert an den Rhythmus volltönender Perioden beraufchte, jo freut 
ih das 18. an dem leichten Spiel des Witzes. Die Poeſie gebt vom 
Erhabenen ins Gefällige über; die Tragödie ſchwächt fi immer mehr ab, 
dagegen entroidelt fi in den leichteren Formen eine Anmuth und Be 
weglichkeit, die zum Theil für den dürftigen Inhalt entſchädigt. 

Der Meifter in diefer fpielenden Gattung, die man das Rococo der 
Literatur nennen kann, ift Voltaire; er ift aber nicht der reine Au 
drud deſſelben, weil fein Leben und Denken zugleih einen fehr erniten 
Zug bat, von dem man Spuren auh da wahrnimmt, wo er nur zu 
tändeln jcheint. 

Ein recht fprechendes Beispiel des unverfälfchten Rococo ift Greffers 
„Ver-Vert‘‘ 1734 — was ein Papagei im Innern eined Nonnenklofters 
wahrnimmt. Rococo waren auch die äußern Umftände, die das Erfcheinen 
diefe8 Gedichts begleiteten. Der junge Verfaſſer gehörte zum Jeſuiten⸗ 
Orden, man war beforgt, daß die Leichtfertigkeit feines Werks von der 
Gegenpartei, den Ianfeniften, ausgebeutet würde, und fragte deshalb bei 
dem regierenden Miniſter, Cardinal Fleury, an. Er fand den Papagei 
„tres-joli; mais il est bien libertin et fera tr&s certainement des 
affaires aux jesuites, s’ils ne s’en defont. Tout le talent de ce garcon 
est tournd du cöt& du libertinage et de ce qu’il y a de plus licen- 
cieux, et on ne corrige point de pareils genies. Le plus court et 
le plus sür est de le renvoyer.“ Das geſchah auch und weiter widers 
fuhr ihm kein Leid, wie arg auch fonft die ©eiftlichkeit einzugreifen pflegte: 
zum Rococo gehörte eben, daß nichts fiher war. Grefſet beirathete, 
und verlor ſich zulegt unter die Honoratioren feiner Baterftadt Amiens. 

Die Füfternheit und die Zote gehörte zu den wefentlichen Kennzeichen 
des Rococo, und zivar diejenige Art der Lüſternheit, die der Mode fröhnt. 
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Die gute Geſellſchaft verlangte nicht derbe brutale Wahrheit, fondern 
Zweideutigleiten, freilich folde, die man nicht mißverftehn konnte. Im 
Erfindungen wie dem „Sofa“ von Crebillon, liegt etwas Fades, 
Blaſirtes und Alterſchwaches, und nicht anders kann man von Diderot's 
„bijoux indiscrets“ und Boltaire'$ „Pucelle“ urtheilen: felbft ſolche 
Männer huldigten dem Zeitgef mad, und das gefammte Publikum war 
entzũckt. Unferm Wieland ift es gelungen, felbft das durch die Nach⸗ 
ahmung noch fader und ſchwächlicher zu machen. 

Der eigentliche Träger des Rococo war der durch den Hofbienft und 
die Boudoirs entnerote Adel. Bon den Grande Seigneurs aus der Zeit 
%8 großen Königs war ebenfo wenig mehr die Rede, als von den tollen, 
hogigen Abenteurern der Fronde; die gepußten Marquis metteiferten mit 
den galanten Abbes. Der erfte Adel drängte fi ins Vorzimmer der 
Üniglichen Maitreffe, weil es für einen Franzoſen ſchon Teinen Ehrgeiz 
ab, ala Beförderung bei Hofe. Und in diefem Dienft Hatte die Illuſion 
aufgehört. Unter Sndwig XIV. war der Adel wirklich ſtolz darauf, der 
gelalbten Perfon des Monarchen das Hemd zu überreichen: unter Lud⸗ 
wig XV. war der nüchterne Zwed, fih durch die Hofgunft zu bereichern. 
Arbeiten wollte Keiner, mühelofer Genuß bezeichnete den Bornehmen; im 
Senf war es allenfalls erlaubt und ſchicllich, fi Laften aufzulegen, und 
der jierliche Pantoffel einer gefeierten Marquife wurde mitunter wuchtig. 
In der Zeit der Fronde fegten fih die Prinzeffinnen zu Pferde und 

N Mänpften für ihre Brüder und Geliebten; jegt mochte man ans den 
ſhwellenden Divans des Boudoirs nicht Heraus, und der rechte Genuß 
Wer, fih durch phautaftifch wechſelnden Put eine häusliche „Bergerie'‘ 
und „Föerie‘‘ einzurichten. Die rau will eigen, das ift ihr einziger 
itzwech, allen andern Inhalt wirft ſie weg. Im Verkehr der Ger 
ſhehier fommt es nicht mehr anf Achtung an: die zierlichen Helden, die 
bei Roßbach davongelaufen, galten darum bei Hofe nicht ſchlimmer; fie 
tazıten noch ebenfo gut als früher, und ihre Köche waren auserlefen. In 
la Dingen ein wunderlicher Contraft! Die galanten Abbes leiteten die 
{ein Zoten der guten Geſellſchaft, und die Pfarrer verfagten den Schau« 
Wilern die chriſtliche Beerdigung ! 
. dreilich war diefe völlige Umkehr des Idealismus hauptſächlich auf 
%e höheren Stände eingefdjränft, aber die Literatur forgte dafür, fie bein 
dal tinzubürgern. Es iſt faſt ebenfo ſchlimm für ein Volk, wenn feine 
Vale befgmugt werden, als wenn man feine Geſetze verſchlechtert. Ge 
S4midt, Franz eu. Geſch. 1. 2 
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meine fchlüpfrige Producte fagen darin weit weniger, al8 eine ernfigemeinte 
und felbft geniale Dichtung, wie Brevofts „Manon Lescaut" (1733). 
Es ift für die Geſellſchaft ein verhängnißvolles Zeugniß, daß die Stimme 
der Natur, die Willfür des Herzens alle fittlihen Mächte unterdrüdt bei. 
Die Leidenſchaft des Ritters de Grieux für die feile Dirne ift fo über 
mächtig, daß er, der Edelmann, die Schmach ihrer Ausftellung und ihrer 
Deportation auf fih ninmt. Die feften ſittlichen Voransfegungen find 
unterwühlt, und mit ihnen die Ariftofratie: dieſe kann das Verbrechen 
dulden, aber nicht die Schande. 

In der ficberhaften und gegenftandlofen Jagd nach dem Genuß, die 
gelöſt iſt von allem Ernſt des Lebens, tritt dann leicht die Reaction der 
Langeweile ein, und um dieſe zu beſchwichtigen, der Hang, Schaden zu 
ſtiften Der Held des Luſtſpiels „le Möchant‘“ (1747) von Grefſet 
ft ein Typus: um die Zeit auszufüllen, wird geläftert und verleumdet. 

Das Stüd ift in feiner Art vortrefflih, und viele Stellen darans 
find jprihwörtlid geworden. ‚Elle a d’assez beaux yeux, pour des 
yeux de province.““ „On ne vit qu’a Paris, et l’on vegete ailleurs.“ 
So fand fhon in der Mitte des Jahrhunderts Parid den Provinzen 
gegenüber. Um diefelbe Zeit fchreibt Duclos: „C’est dans Paris qu’il faut 
eonsiderer le Francais, parce qu’il y est plus Francais qu'ailleurs.“ 

Die Grundlage der ariftolratifhen Verfaſſung ift die Kraft der 
Familien, diefe hatte ſich völlig gelöfl. Die Treue in der Ehe galt in 
diefen Kreifen für lächerlich, man fand fchledhten Ton darin. Ein recht 
hübſches Luſtſpiel „le prejuge à la mode“ von NWivelle de la 
Chauffee (1735) ſchildert einen Ehemann, der feine Gattin leiden⸗ 
Ihaftlich liebt, aber e& verfchweigt und fie mit Untreue quält, um fi 
nicht lächerlih zu machen. Kine ähnlihe Auffaffung der Ehe finden wir 
auch in der italienifchen Kenaiffance, aber hier tritt da8 Verbrechen friſch, 
fed, mit einer gemifjen Bugendlichkeit auf; unter der Pompadour ift e8 
mit Weichlichfeit und Kraftlofigkeit verbunden: es ift loder, Gewohnheit: 
ſache, Lafter. Dagegen erreicht man eine große Birtuofität in der Analyfe 
deſſen, was bei folchen Conflicten im Gemüth vorgeht, freilich mehr Bir 
tuofität des Scharffinns, als der Phantaſie. Von diefer Seite verdienen 
„les egarements du coeur et de l’esprit‘‘ (1736) von Erebillon, 
bei dem man gemwöhnlid nur die Zote fucht, volle Anerkennung. Hier 
darf man zum BVergleih gar nicht die Italiener beranziehn: man ftelle 
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es neben „Gil Bla“, an defien Stoff es ſtark erinnert, fo hat man 
bier relativ den naiven, dort den fentimentalen Dichter. 

Die Kunft des Rococo datirt von dein Augenblid, wo die gerade 
Linie ind Wellenförmige und Geſchnörlelte übergeht. Tracht und Meublen 
des 17. Jahrhunderts gingen darauf aus, Haltung und Würde zu unter 
Rügen; im 18. fah alles danach aus, jeder leichten, Lüfternen Bewegung 
die möglichfte Bequemmlichteit und Eleganz zu verfaffen: Handluß, Fuße 
fal, Umſchlingung, Verſteden u. ſ. w., für alles war durch zierlihe Ge⸗ 
räthe geforgt, die Bewegung follte in feiner Weife genixt fein. Die 
Allongeperüde war für große Gefichter; das neue Tonpet, die Schön 
pflaſterchen, der Fächer, Hinter dem man hervorſchielte, das alles ging aufs 
Bilante. Im Luxus wurde jedes erdenkliche Raffinement aufgeboten. Die 
monnmentale Kunft kam in Bernachläfftgung, dagegen entrwidelt im Bou⸗ 
deit und dem dazu gehörigen Yleinen Park, wo es an Amouretten und 
Setyrn nicht fehlen darf, die Kunft im Dienft des Genuffes eine Biel- 
fitigleit, die wieder zu einer Art Harmonie führt. 

Im Dienft des Lurus ift auch die Malerei. „Otez-moi’ces ma- 
gote-Ia 1°“ rief Ludwig XIV. verächtlich, als er eine Reihe trefflicher 
Genrebitder fah. Jetzt mündete alle Kunft ins Genrehafte, ins Zierliche: 
„Io wollte e8 die haute finance, die das Bild für das Boudoir ihrer 
Säönen beftellte. 

„Der Luxus“, fagt Diderot, „erniedrigt die großen Talente, indent 
® fie zu niedlichen Spielereien zwingt, und die großen Stoffe, indem er 
fe in Groteske herabzerrt. Der Verfall des Geſchmads, der Compos 

ion, des Ausdruds ift der Sittenverderbniß Schritt auf Schritt gefolgt. 
De Oragie diefer Dealer ift den Ballettänzerinnen entlehnt, und felbft 
ihre nadten Geſtalten find Marionetten mit Schminke ımd Schön 
Mäflergien.“ 

Der erſte Meiſter diefes Genre, Watteau (1684—1721), der 
Neler der „fötes galantes“ und der „amusements champ£tres“, bat 
%d viel natürlichen Reiz; bei Boucher (1704—1770) und Benloo 
(1705—1761) nimmt die Lüſternheit ſchon einen widerlichen Ausdrud 
@. Diderot wird einmal von dem Letzteren portraitirt: „Recht leben⸗ 
dig! Das ift feine Sanftmuth mit ihrer Lebhaftigfeit! Aber zu jung, 
a Meinlidh, allerliebft wie eine Frau blinzelnd, lächelnd, ſüßlich, ein 
Sigmänfhen machend — und dann einen Kleiderluxus, einen armen 

tem zu ruiniren, wenn der Steuereinnehmer ihn nad feinem Schlaf 
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rod einſchätzen follte Seine graue Stirnlode und feine Schmadht« 
blide geben ihm das Anfehen einer alten Coquette, die noch bie Liebend- 
würdige fpielt“ „Was werden meine Enkel fagen, wenn fle meine 


triften Werke mit diefem lächelnden, zierlichen, weibifchen alten Ged ver- 
gleichen?” Und fein Endurtgeil über Boucher: „er hat zubiel lleinliches 
Mienenſpiel, Manier und Affectation, überall Flitterſtaat und. Toiletten 
fpielexei; er fehrt nie im die Stille der Natur ein, feine Compoſitionen 
machen ein unerträgliches Geräuſch. Er ſchildert diefelben. Sitten mie 
Grebillon, aber der Schriftfteller ift unendlich geiftvoller als der Maler.“ 

Um das Bild des Nococo vollftändig zu haben, muß man der 
lüfternen Farbe diefer üppigen Boudoirs den Hintergrumd des hungernden 
und grollenden Volls geben. 

Man hat früher ans moralifhen Gränden das Rococo unbedingt 
verdammt; man hat ſich jegt überzeugt, daß es auch feine großen Bor 
züge hatte. Es war bei weitem luſtiger, farbenreiher und malerifcher 
als das neunzehnte Jahrhundert, das der Natur nachgehn zu mollen 
dien; im Frivolität war eine große Anmuth und Lebensfreude. Der 
Ton war geziert, aber er vermied die Brutalität; im der Kunft war 
Manier, aber in der Manier war Stil. Das Nene Palais in Sansfoui 
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fuhftantielles Denken, neben den lüfternen Sitten eine warme und hoc) 
berzige Menfchenliebe. 

Die Engländer haben der Aufklärung Bahn gebrochen, die Fran- 
zofen machen fie liebenswürdig und verbreiten fie über die Welt. Noch 
führt in den großen Fortfhritten des Gedankens ein Engländer den 
Keigen: Hume in der „Unterfuhung über den menfchlichen Verftand“ 
1748; unmittelbar darauf wird Geſchichte und Naturwiffenfchaft durch 
zwei große franzöfifche Werke befrudtet: Montesquieu's „Vom Geift 
der Geſetze, Buffon’s „Naturgefchichte, beided 1749. Mit jenem bes 
ginnt die eigentliche Philofophie der Gefchichte, mit diefem die eigentliche Philo- 
fophie der Natur. Montesquieu hat e8 auf eine Verherrlihnng der englifchen 
Berfaffung abgefehen, aber feine Phyſiologie des Staats hat für alle Zeiten 
Epoche gemacht. Buffon veranlaßt einen radicalen Umfchwung in der Stellung 
des Menfchen zur Natur, er flößt ihm ein intereffelofes Wohlgefallen am Leben 
der Thiere und Pflanzen ein, fie find nicht mehr blos Werkzeug, fie haben einen 
klbftändigen Werth.” Er ift im Grund Materialift, aber er ift zugleich ein 
großer Künftler ; die Analyfe geftaltet fich unter feinen Händen ſtets zum 
Did, Und diefe plaftifche Richtung giebt auch den materialiftiihen For⸗ 
When der menfchlihen Seele eine gewiffe Wärme, welche ihr Syſtem 
auszuſchließen fcheint. Diderot in den „Briefen über die Blinden“ 
1749 geht fo weit, felbft die Moral durch die Sinne beftimmen und 
modificiren zu laſſen, aber die Wärme ſeiner Darſtellung läßt nicht den 
Gedanken der Inmoralität aufkommen. Der Senſualismus iſt Bereits 
ſüllſchweigende Vorausſetzung der Gebildeten, als Condillac 1754 in 
den „Briefen über die Empfindungen“ ihn in ein Syftem bringt und den 
Säulen zugänglich macht. 

Dennoch ift zwifchen der jenfualiftifchen Philofophie und dem Rococo 
AR inniger Zufammenhang. 
Der Senſualismus lehrt, dag in den Geift nichts kommt und nichts 
in ihm enthalten ift, als durch Vermittlung der Sinne; daß alle „Ideen“ 
loncentrirte und geläuterte Sinnedeindrüde find. Der Glaube an ange: 
dome Ideen galt ihm als erfte Stufe des Aberglaubens, weil er die 
weitere Analyfe, d. h. die weitere Aufklärung und Kritik der Ideen ver- 
hindert, Auf diefen Glauben ftügen fih die Religionen, die das Geſetz 
der Natur mit einer angeblih aus dem Jenſeits überfommenen Ideenwelt 
fen, während die Natur eben durch die Vermittelung der Sinne, wenn 
man fie frei gewähren läßt, immer da Richtige und Gute trifft. 
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Die Quelle des Vöfen iſt zumäcft der Irrthum: Aufklärung des 
Berftandes ift alfo die Hauptaufgabe im Kampf gegen das Böfe, 

Sie ift aber mır Mittel, nicht Iepter Zwech der legte Zwech ift 
das Glüd aller Menſchen oder wenigftens fo vieler Menſchen als möglid. 
Sänmtlihe Eyftenie des 18, Jahrhunderts bis auf Kant find ebenſowohl 
eudamouiſtiſch als ſeuſualiſtiſch Der Zwed der Moral ift das Süd 
der Dienjchen: da dafjelbe auch der Zwed Gottes ift, Können feine Ge 
bote unfrev Vernunft nicht widerfprechen; was fi als ſolches ausgibt, 
mn an den Prineipien der Vernunft geprüft werben, 

Der Menſch Hat den Beruf, glüdlic zu fein, umd die Philofophie 
bat die Pflicht, für das Glück aller Menfchen zu wirken, Um das zu 
unternehmen, mußte fie an bie Möglichkeit glauben, Der Glaube am bie 
Möglichkeit des Fortſchritts warf fid gern in die Vergangenheit zurüch: 
die Menfchheit fei immer fortgefhritten. Dagegen wandte dann die Ge 
ſchichte das barbarifhe Yahrtanfend von Hadrian bis auf die Menaiffance 
ein, und in Augenbliden, wo fie genöthigt war, auf dieſen Einwurf zu 
hören, fühlte die Philofophie ſich unbehaglich 
In folhen Stimmungen zeigte fi dann ein innerer Widerſpruch 
Kia 
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Gefühl in die Zucht der Antike, und überliefert es fo an die ſchönen 
Seelen der Sturm: und Drangperiode, die nichts als Gefühl kennen 
zu wollen feinen. Das Herz wird verhätfchelt und ein guter Theil 
der Jugend verfällt in Mondfucht, bis endlich Sterne und Oſſian dem 
Gefũhlsdurſt als ein Evangelium entgegentreten. 


Bhiline und die Gräfin im „Meifter" find das reizendfte Rococo, 
das ſich denken läßt; aber Werther und Lotte find es nicht minder. 


Zunächſt ift man verfucht, anzunehmen, daß bier zwei Strömungen 
gegen einander laufen. Aber wir finden den Gefühlscultus am fchärfften 
bei den entſchiedenſten Aufflärern ausgeprägt, befonderd bei Diderot; 
jelbft nüchterne Berflandesmenfhen wie Mendelsfohn und Nicolai 
reden zuweilen eine Gefühlsſprache, die uns heutigen Realiſten ganz 
ſpaniſch vorkommt. Das Gefühl hatte bei der Aufflärung des 18. Jahr: 
huntertS eine wefentliche Aufgabe. Es war warme und edle Mienjchen: 
liebe, welche den Aufflärern die zornigen Waffen in die Hand gab. 
Veinerlih genug Hingt mitunter die Sprache diefer Weltverbeflerer, aber 
zum erftenmal hatte man auch recht deutlich erfahren, was für Grund 
zu blutigen Thränen in der Welt war. 


Man bat die Vorliebe der Franzoſen für Gegner, der damals 
überfeßt wurde, aus dem Contraft hergeleitet: fie hätten in diefen milden 
blafjen Bildern eine Erholung von den Orgien ihres gewöhnlichen Lebens 
gefuht. Das ift doch nur halb wahr. In Geßner ift viel franzöfijches 
Rocco; in Frankreich wurden bei weitem mehr Thränen der Freundſchaft 
vergoſſen, als in Deutfchland, die Menſchenliebe ftand nicht blos in dem 
Recepten der Bhilofophen, und die Schäfer und Satyrn waren in dem 
Parks von DVerfailles zu Haufe. Grade das Spielende in feiner Web: 
muth heimelte die Franzoſen an, aud da ihnen der Ernft des Lebens 
näher rückte. 


Das Signal zum lauten Mitgefühl mit den Leiden des Univerſums 
gab 1755 das Erdbeben von Liſſabon, das einen böſen Riß in das Reich 
der Borjehung auf Erden zeigte: wir haben Feine rechte Vorſtellung mehr 
davon, wie gewaltig died Ereigniß die Zeitgenoſſen erfchütterte. Bol: 
taire, bisher im feften Glauben an die fteigende Vervollkommnung des 
Geſchlechts, fchreibt im „Eandide* eine bittere Satire gegen die böfe Welt; 
Diderot geht vom Deismus zum Materialismus über, er gibt die Welt 
dem Zufall preis; Helvetius in dem Buch „de l’esprit‘‘ 1758 hebt 
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allen Zwedbegriff und ale Idealität in der Weltregierung auf und gibt 
dem Unglauben eine dogmatifche Form. 

Die jharf formulirte Abftraction befticht das Selbftgefühl der Menge, 
meil man fie leicht ſich merkt; fie wird dann als baare Münze von Hand 
zu Hand gegeben; was der eine Aufllärer behauptete, nahm der andere 
ohne Weiteres als bewiefen an. Dur die „Encyclopädie* feit 1751 
wurde diefe Weisheit Gemeingut, die überfinnlihen Ideen wurden in dent« 
felben Licht gezeigt, wie die Alltäglichleit: im Licht des „gefunden Menſchen⸗ 
verftandes*. 

Durch diefe Leugnung des überfinnfichen Gefeges wollten die Philo- 
fophen nicht etwa die praftifhe Moral untergraben: Leute wie Lamet- 
trie und Rameau's Neffe find Ausnahmen. Grade diejenigen unter 
ihnen, die im Materialismus am weiteften gingen, Holbach, Helvetius, 
Diderot u. ſ. w. maren perfönlich nicht blos gutherzige fondern edle 
Menfchen, und fie handelten im beften Glauben, wenn fie aus dem Princip 
der Selbftliebe ihre Moral entwickelten. Praktiſch kam menig darauf an, 
ob ihr Verfahren ein correctes war: überhaupt wirkt fein Moralfyften 
fein 











durch den Syllogism doralſyſtem ferner, das dieſen Namen vers 


dient, begründet feinen Begriff des Rechts auf die im Jenſeits zu erwar 
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Diderot, ein wenn auch unfchönes Zeichen echter Wahrheiteliebe: er wollte 
die Dinge und Gefühle zeigen wie fie find. Freilich waren fie nicht in 
Ordnung, auch bei den Aufklärern nicht. 

Holbach und Helvetins waren faft die einzigen unter ihnen, die 

ein geordnetes Familienleben hatten: felbft ein fo edler Menfh wie Di- 
derot fand Fein Arg daran, einen doppelten Haushalt zu führen, der 
ihn doch oft zur Unmwahrheit und zur Verftellung zwang. Die Sitten: 
lofigleit war bereits tief ms Bürgerthum eingedrungen: es war zum 
Theil eine Reaction gegen die katholiſche Lehre von der Unauflöslichkeit 
der Che. Die Natur mit der Sitte in Einflang zu bringen, mußte man 
dorläufig aufgeben, man fand fi eben ab fo gut e8 gehn mollte. 

Aber man cultivirte auch im der Unfitte das gemüthliche Moment. 
B oltaire's BVerhältnig zu Frau von Chätelet, Diderot's zu Mile. 
Boland u. ſ. w. waren nicht normal, aber fie gaben Gelegenheit, die 
eDeiften Saiten des Gemüths hervorzufehren. Diefe Gemüthlichkeit ift aud) 
das Neue, was Grenze und Chardin in die Kunft des Rococo brachten: 
Halb Humoriftifche Halb rührende Züge des Fanıilienlebens. Beide wurden 
bon Diderot fehr hoch gehalten. 

Es war auch der fittlihe Sinn, den Diderot mit feiner Reform 
Des Theaterd verband (‚le fils naturel‘‘ — „le pere de famille‘ 1757) 
er wollte die Wahrheit des realen Lebens zeigen. 

Bergleiht man die claffifche Tragödie der Franzoſen mit ihren Ro— 
Nranen, fo ſcheint es unbegreiflich, wie beides demfelben Volk und derfelben 
Zeit angehören fann. In der Tragödie ift von weiter nichts bie Rede, 
als von ritterliher Ehre, Liebe und Tugend. felbft von Religion; jeder 
CHnifce, zweideutige und lüfterne Ausdrud ift ftreng verpönt. In „Zalre“, 
Alzire,“ „Tankred“ fpräht der Dichter der „Pucelle” und des „Tan: 
dide“, als follte der Hof der Maintenon ihm zuhören. Die Motive find 
no feudal, in der Declamation klingt Livins, Calderon, die Fronde und 

Racine durch. 

Die Tragödie des 18. Jahrhunderts war ein Kunftproduct, fie ging 
nicht friſch und ummittelbar aus dem Leben der Nation hervor, fie hatte 
für Form und Inhalt beſtimmte Gefege, die einer Altern Zeit angehörten. 
Die Iren, die Wendungen, felbft die Worte, welche man ſchicklicher Weife 
anbringen durfte, waren ebenfo beſtimmt vorgezeichnet wie die drei Ein- 
heiten. Die Stüde haben Fein eignes Leben, fie find eine bloße Nachbil⸗ 
dung ihrer Vorgänger; die Dichter nehmen Keinen Anftand, diefen Vor⸗ 
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bildern zu Liebe anderd zu reden als fie empfinden; die Erben der Regent 
ſchaft Fleiden fi in das Coſtum Ludwig's XIV. oder der Fronde. 

Als die Tragödie blühte, ging der Roman von denfelben Geſin⸗ 
nungen aus: die Helden der Scudery hätten fi gern auf der Bühne 
Racine's zeigen fünnen. 

In diefer Bühne waren Tranerfpiel und Luftfpiel fireng geſchieden. 
Für die Tragödie war ein Stil vorgefchrieben, der eine ganz andere Ton 
lage hatte als die Ausdrudsmweife des gemeinen Lebens. Diefe Ausdrudt- 
weife wurde im Xuftfpiel nachgebildet. Dagegen flellt die Tragödie eime 
Handlung dar, für das Luftfpiel war die Handlung nur der gleichgältige 
Rahmen, gewiſſe Eitten oder Charactereigenfchaften zu zeichnen. 

Diderot combinirte beide Gattungen der Art, daß er im Drama 
eine volftändig ausgeführte Handlung gab, aber in der imitativen Yorm, 
in der Ausdrudsweile, den Sitten und Manieren des gemeinen Lebens. 
Er hat die Geltung nicht eigentlih erfunden: die comödie larmoyante 
eriftirte fchon vor ihm; aber er hat den Stil feftgeftellt umd die zeitge 
mäße Richtung gegeben. 

Das Trama verließ die höfifche und adelige Geſellſchaft, kehrte in 
da8 Bürgertum ein und nahm von dem neuen Stoff eine neue Ge 
finnung an. Es ift ganz von der Philanthropie des 18. Jahrhunderts 
durdhtränft: e8 läßt den unbedingten Contraft nicht gelten, es gebt auf 
Berföhnung aus, und fein ftehendes Mittel ift die Rührung. Wenn bei 
dem ehrlichen Streben, die Natur zu zeichnen, für unfern Geſchmack aud 
bier nocd viel Declamation bleibt, fo wurde das damald nicht empfunden: 
e8 wurde auf dem Theater nicht mehr geweint und nicht mehr moralifirt 
al8 außerhalb deffelben. 

Weit mehr ift e8 Diderot in den Novellen gelungen, unfrer Zeit 
verftändlich zu fein: fie find trog der Tendenz und des peinlichen zuweilen 
abſtoßenden Inhalts (wie in „la religieuse‘‘ 1760) in der Darftellung 
Heine Meifterftüde, und ihre Combination im „NRameau* und „Jaques 
den Fataliſten“ ift bie zum echten Humor aufgeftiegen, fomeit diefe Gemüths- 
lage den Franzofen zugänglich ift. Dem gleichzeitigen „Triftrant Shandy,“ 
der freilih dem Berftändniß der Deutjchen näher lag, find fie wenigſtens 
ebenbürtig. 

Durchgreifender für jene Zeit war die Wirfung der „Neuen He 
loife” 1760. Es war der erfte Verſuch, die Leidenfchaft in einem großen 
Umfang zum Ausdrud zu bringen und das Inflitut der Ehe als ſolches 
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ya hitifiven. Das Buch hat den blöden Stimmungen der Zeit die Zunge 
gelöft, für uns hat es etwas den Rococo⸗Geſchmack, wir find diefer Red: 
feligfeit entwöhnt, und haben im „Werther — der freilich ohne die 
„Heloife” nicht gefchrieben wäre, die edlere Kunftform. 

Wenn alle diefe Dichtungen mit ihrem unauflöslichen Contraft zwi⸗ 
Ihen Gefühl und Sittlichkeit einen bittern Nachgeſchmack Hinterlaffen, fo 
fehlte es auch nicht an Verſuchen, durch Refignation die Verföhnung ein: 
treten zu laſſen. 

Nah Buffon (1753) wird das Gleichgewicht im Menfhen, worin 
dad Glück befteht, geftört durd die Imagination, welche das Uebel vor: 
wegnimmt und dadurch das Gute verfümmert. „Der Menfch verkehrt 
die Natur feiner Seele, wenn er fie nur anmendet, zu empfinden; fie ijt 
ihm gegeben, zu erkennen. Im dem ruhigen aber unabläffigen Fortſchritt 
des Erkennens erhöht die Seele ſich ſelbſt; fie lernt fid) felbft genügen 
und den Selbftgenuß im Genuß des Univerfung finden.” Aehnlich tröftete 
Kant in der „Naturgefchichte des Himmels“ die über das Erdbeben von 
Liſſabon verzagte Menfchheit: es fei eine Franfhafte Eigenliebe des Menſchen, 
fih aueſchließlich zum egenftand der Borfehung zu machen: nur im 
Oanzen der Natur zeige ſich Gott. 

Diefe betrachtende Refignation mar aber durchaus nicht das, worauf 
das glüdbedürftige Zeitalter ausging; es wollte das Glück nicht blos 
haben, fondern möglichft intenfiv genießen, e8 wollte nicht blos ſich wohl 
befinden, fondern fchmelgen. 

Das individuelle Glück ift ein ſchwankendes Yundament für die Ye 
bengweißheit, denn e8 beruht auf dem individuellen Gefühl und erkennt 
kine Regel an. 


Zum höchſten Glück gehört BVielfeitigkeit des Genuſſes und der Bil- 
deng, und diefe kommt nur Einzelnen zu Gute, fie nimmt der Menge 
Luft und Licht. Der Genuß der Civilifation ift nur für die Minderzahl 
der Menfchen : aber auch diefe fühlt mit der Steigerung der Genußfähig- 
keit, wie ſehr fie gehemmt ift. 

Die Taube mag, wie in Goethe’ Fabel, dem jungen Adler nod) 
ſo gründlich nachweiſen, daß er nah dem Verluſt feiner Schwungfraft 
vollommen glüclich fein könne, er wird ihr ftetS antworten: o Weisheit 
da redeft wie eine Taube! Denn zu feinem Glück gehört auch, daß er 
fine Schwingen frei entfalten, daß er herrſchen, daß er andre zerreißen 
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kann, und das widerfprit dem Glück andrer Weſen. Mit Durchſchnitts⸗ 
begriffen gibt die Glückſeligkeitsrechnung niemals ein reines Facit. 

Daher die feltfame Erfdeinung, daß im einem Zeitalter, welches 
durchweg auf allgemeine Begriffe anszugehn ſchien, der Einzelne Ber 
tiger gegen das Allgemeine fih aufbäumt, leidenſchaftlicher feine Kigen- 
thümlichkeit geltend macht, al8 zu Zeiten von geringerem moralifchem Un 
ſpruch. Ein Wuthſchrei der innerlich zerfreffenen Subjectivität gegen das 
Leben, wie ihn Swift in den Yahoos“ ausftößt, war in feinem au 
dern Zeitalter möglid). 

Wenn Rouffeau, der Teidenfchaftliche Apoftel der Freiheit, den 
Dingen und Menſchen die Laſt aufbürden will, genan fo befchaffen zu 
fein, wie feine eigene Etimmung, Laune nnd Grille fie jeden Augenblid 
braucht, fo ijt diefe Neizbarkeit nicht blos eine individuelle Krankheit, eb 
ft das natürlihe Phänomen eines innern Widerfpruchs im Geift des 
Zeitalters. Diefer Widerfpruch kleidet fih in eine beſtimmte Form: Sehn- 
fucht nach der verloren gegangnen Natur. 

Soweit die verfhiednen Philofophen in ihren nächſten Zwecken von 
einander abweichen, in einem Punkte ſcheinen fie bis dahin einig, daß Bil: - 
dung das höchſte Gut der Menſchheit fei. Aus den gebildetften Claſſen 
hervorgegangen und ftolz darauf, dur ihren Scharffinn und ihre Sennt: 
niß die verhaßten Vorurtheile überwunden zu haben, blidten fie auf die 
Ungebildeten zwar mit Mitleid, aber auh mit Verachtung herab. In— 
deffen kamen auch realiſtiſche Augenblide, wo die Schattenfeiten dieſes 
höchſten Guts fich zeigten. 

Parid war der glänzende Mittelpunkt der Civilifation, und fah man 
hinter die Couliſſen, fo entdedte man Elend und Schlechtigkeit, wovon 
minder civilifirte Völker keinen Begriff gehabt. 

Das Wort mußte einmal gefprocdhen werden, und Rouffeau war 
ed, der es ausſprach: „der Fortſchritt der Civilifation vermehrt nicht, 
jondern vermindert das Glück und die Tugend der Menſchen; um fie 
glüdlih und tugendhaft zu machen, muß man den umgekehrten Weg ein- 
ſchlagen: man muß fie dur die Erziehung künftlih zur Natur zurüd- 
führen.“ Als Paradorie hatte er das fhon 1750 ausgeſprochen, er 
wiederholte e8 1753 in der Abhandlung über „die Ungleichheit der Men⸗ 
ſchen.“ Die einmal ausgefprochene Paradorie wurde nun der Inhalt 
feines Lebens. 

Tas Rococo widerſprach in der That in verfchiedenen Punkten hart 
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der Natur. Es war nicht blos der Unterfchied der Stände, nicht blos 
das Cölibat der Geiſtlichen, es war auch dad Toupet und der Schnür⸗ 
leib. Der menſchliche Leib wurde fo verfümmert, daß die Mutter ihr eigenes 
Kind nicht fängen konnte. Bom Gängelband an wurde der junge Welt- 
bürger in Unnatur verftridt, fie ging in fein Fleiſch und Blut über. 

Wie folte man nun in einer Gefellfhaft, die durch gefteigerte Bil- 
dung alle Natur verfcherzt, die verlorne wiederherſtellen? — Diefe Frage 
beantwortete der „Emile (1762): man fol das Kind ifoliren, e8 der 
verderbten Atmofphäre der Geſellſchaft entziehn und feiner innerften Natur 
gemäß entiwideln. 

Rouffeau’s Paradorien weiſen ſtets auf eine ältere Duelle. 
„Emile bekennt den Robinſon als feinen Vorgänger, und mit Reecht. 
dern von den Berwirrungen der Cultur, frei von aller Selbſtſucht, die 
in dem Verlehr mit Menfchen nicht zu vermeiden ift, fah man bier einen 
kräftigen Menſchen im Schoof der Natur fich felber Hilfe ſchaffen, und 

0 war zweifelhaft, wen man mehr bewunderte, den Europäer, der doch 
niht alle Spuren der Cultur verleugnen konnte, oder feinen Genoſſen 
Freitag, der troß feiner urfprünglichen Neigung für das Menſchenfreſſen 
ein tiefes Gemüth und eine treue Anhänglichleit entwidelte. Die Reifen⸗ 
den, welche die Südfeeinfeln entdedten, fchilderten fie als ein Paradies: 
niht blos die reizende Natur jener tropiſchen Gegenden, fondern auch die 
unſchuldigen Imdianer, die noch nicht vom Baum der Erkenntniß gefoftet, 
Wurden in taufendfachen Abbildungen verherrlicht, man brachte fie in die 
Oper, ind Ballet, und man war durchaus nicht mwählerifh. Bald auf 
den „Emile“ folgte Chamfort’s „junge Indianerin“ 1764 und Gretry’s 
Harone“ 1769, dann Wieland’s „Gulleru“; endlih Kotzebue's 
„Gurli“; lauter echte Kinder der Natur, die das Unnatürlih der euro⸗ 
päiſchen Civilifation durchfchanten. 

Auch Herder warnte die Europäer vor hochmüthiger Einfeitigkett, 
er zeigte, wohl unter dem Einfluß Rouſſeau's, das Urfprünglide und 
Poetiiche in den Liedern der wilden Völker. Uber ex wollte die euros 
päiſche Cultur doch nicht zurüdfchrauben, und das war gerade das Eigen- 
thämliche bei Rouffean, daß er mit feiner Naturſchwärmerei das ernft- 
baftefte-Gefchäft der Aufklärung in Verbindung brachte. 

Die Pädagogie war eine Lieblingsaufgabe des 18. Jahrhunderts. 
Eine der erfien Schriften Locke's bezog ſich auf Reform der Erziehung, 

und in derſelben Richtung ging die Philofophie fort bis zum „Emile“. 
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Das 17. Jahrhundert mollte durch die Erziehung das traditionelle 
Element vermitteln. Es fragte nicht danach, wie das Gemüth und ber 
Berftand befchaffen war, der erzogen werden follte, es trat vielmehr mit 
Autorität auf, übte ftrenge Disciplin und verlangte Glauben. Der Knabe 
follte ſich die Reſultate der Weisheit feiner Väter aneignen, und dadurch 
in ihre Gemeinfhaft aufgenommen werden. Darin waren Seluiten und 
Lutheraner einig. 


Das 18. Jahrhundert will die Weberlieferung nicht fortpflanzen, 


jondern von ihrem Gängelband befreien. Im Gemüth des Kindes folln 


alle Fäden abgefchnitten werden, die e8 etwa noch an das Borurtheil und 
den Aberglauben binden, es fol eine ganz nene Generation gefchaffen 
werden, durchweg dad Gegentheil der alten. — Nach diejer Richtung hin 
hat fih das 18. Jahrhundert fehr weit ausgedehnt: Fichte's „Reden am 
die deutfche Nation“ treiben das Princip des „Smile“ anf die Spike. 

Das 18. Jahrhundert will nicht mehr das radicale Böfe der Natur 
durch firenge Tisciplin befämpfen, e8 will vielmehr die Natur zum Recht 
bringen. Der Grundfag: „alles ift gut von Natur, alles entartet unter 
den Händen der Menfchen!” ift zwar erft von Roufſſeau beftimmt for- 
mulirt worden, aber er zieht fi) mie ein rother Faden durch ſämmtliche 
Erziehungsverfuche de8 Jahrhunderts. Aus der Seele des Kindes fol 
durch ſokratiſche Methode die Wahrheit entwidelt werden, fie foll fich zum 
Berußtfein bringen, was urfprünglid in ihr Liegt; im Uebrigen ift nur 
nöthig, den Sinnen, der Quelle der Erfenntniß durch unverarbeitete Bil. 
der und Worte (Orbis pictus) zu Hilfe zu kommen. 

Die Unnatur, der Rouffeau feinen Emile entreißen wollte, war 
die Bigotterie und das Rococo. Aber in dem leßteren war er felbft be 
fangen. Dan fieht e8 ſchon an dem novellijtifchen Theil des „Smile“, 
deſſen Willfürlichkeiten hoffnungslos find. — Das Ideal, dem er feinen 
Knaben zuführen wollte, war das Ideal feiner eignen Neigung, und dieſes 
lernen wir am Marften in feinen Briefen an Malesherbes Fennen. 
Sein Ideal und das beftimmende Motiv feines Lebens ift die Freiheit, 
d. h. die Löſung von allen Verpflichtungen. Er haft alles, was ihn 
bindet; er nennt fi, und mit Recht, einen Undankbaren, weil die Danl- 
barleit eine Feſſel if. Er will fi nad; Belieben ifoliren, um feinen 
Grillen nachzuhängen; freilich follen dann, wenn er fie bedarf, die Dren- 
fchen bei der Hand fein, und zwar fo befchaffen, wie er fie braucht. Sein 
gutes Herz wird ber befte Feiter fein. Ex will Tugend üben, fomeit er 
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fie genießen, foweit er darin ſchwelgen kann; er verfagt fich ihr, wenn fie 
ihm läſtig wird. — Er ift fcharfblidend genug, um auf Momente über 
fein eigene Herz zu erfchreden; aber fofort ift er bei der Hand, diefen 
Eindruck fophiftifch wegzumifchen. Was er auch gefehn, es war Natur, 
and die Natur ift immer gut. — Als Maxime für die Erziehung eines 
Volks gedacht, ift diefe Anſchauung ein Verderb: wo die Allgemeinheit 
des Pflichtbegriffs gelengnet wird, hat Laune und Stimmung das letzte 
Wort zu fprechen, und felbft die Wahrheit geht darüber zu Grunde. 

Es ift ein feltfamer Widerſpruch in diefem Rouſſeau: eim Herz, in 
dem jeder Pulsſchlag der Natur auf das lebhaftefte nachſchwingt, das mit 
einer gewiſſen Angft fich der herrſchenden Unnatur des Zeitalterd zu er 
wehren ſucht, bald troßig, bald verzagt, aber felbft angefränfelt von den 
verderblihen Einflüffen einer aus ihrer Richtung getriebenen Civilifation, 
deren giftige Genüſſe er anflagt, ohne fie doch entbehren zu können. Ex 
ſelbſt leidet fi, um dem Rococo zu entgehen, in einen armenifchen Talar, 
aber in feiner Umgebung bedarf er des Parfums, eleganter Toiletten und 
eleganter Empfindung; er grollt beftändig mit jenen ätheriſchen Wefen, 
deren gefundes Denken und Empfinden in Empfindelei und Grübelei 
uuntergegangen ift. und er kann nicht leben ohne fie, er kann nicht denken, 
nicht empfinden als mit ihnen. Er verfchmäht das gegebene Geſetz als 
frevelhaftes Menſchenwerk, aus dem Herzen foll die Duelle des guten 
Handelns fließen; und fo ift fein Herz verdorben und mit der Natur 
verfeindet, daß er eins feiner Sinder nach dem andern ind Tindelhaus 
ſchickt und ſich noch cyniſch damit brüftet, er habe fie dadurch dem Fluch 

der Civiliſation entzogen. 

Mit diefem Individualismus fteht er auch politifch dem Leben nicht 
ale Reformer fondern als Nevolutionär gegenüber. Sein „Contrat social‘ 
(1761) will etwas ganz Andres jagen, ald was die frühern Philoſophen 
darunter verftanden. Bei Grotius iſt e8 eine legale Fiction, die zur Erklärung 
des Thatfächlichen dienen fol; Rouſſean dagegen brandmarlt alle beftehen» 
den Staaten als Erzeugniffe der Tyrannei; der Geſellſchaftsvertrag befteht 
in Wirklichkeit nicht, aber er ſoll fein, und um ihm Raum zu fchaffen, 
ſoll Tabula rasa gemacht werden. Sein Ideal der Heinen Republiken ift 
von dem einzigen Staat genommen, den er kannte, von Genf: für Frank⸗ 
reich hatte dies Ideal nur eine zerftörende Bedeutung. Der Zauber des 
Vuchs Liegt lediglich in der Leidenfchaft des Haſſes. 

Freilih waren die Zuflände Frankreichs der Art, daß felbit die 
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Machthaber nicht wußten, was fie damit anfangen follten. Die Unerträg 
Iichfeit der ganz gedankenloſen Wirthſchaft machte fich täylich fühlbarer, 
und der einzige Troſt war: die Sündfluth kommt erſt nad uns. 

Die Berfaffung hatte alle Wahrheit verloren. Der Fiction nad be 
ftand noch das alte Lehnsſyſtem, der Adel ſah hochmüthiger als je auf 
alle Menfchen herab. In der That aber Hatte er im Staat nichts mehr 
zu jagen. Die wahre Macht des Staats lag in den vom König einge 
fetten Intendanten von bürgerlicher Herkunft; fie waren die Borfehumg 
des Landes, von der auch der Bornehme Hilfe ſuchte. Der Adel war 
eine blo8 genießende lafje geworden, abhängig von der Gunft des Hoft 
und feiner Beamten; und die legte Pflicht diefer Beamten war, den Hof 
mit Geld zu verfehn, weil von ihm alle großen Herrn leben wollten. 

Mit Recht legte die Schule der Phnfiofraten größeren Werth auf 
die Verbefferung der öfonomifchen Verhältniſſe des Landes als auf die 
Keform der Berfaffung, nur daß das Eine ohne das Andre ſchwer zu 
denken war. Jene Echule forderte das Volt auf, fich felbft zu helfen, der 
Staat folle fih nicht einmifchen; mie follte das ein Volk verftehn, das 
alle Selbfthilfe verlernt hatte? — Weit verftändlicher waren ihm Grund» 
ſätze wie die folgenden: 

„Nichts in der Gefellfchaft darf Iemandem als Eigenthum einzeln 
angehören.” — „Eigenthum ift etwa Abſcheuliches, und wer verjucht es 
wieder herzuftellen, fol als toll und wahnfinnig mie ein Feind der Menſch⸗ 
beit fein Leben lang eingefperrt werden.” — „Jeder Bürger foll auf 
öffentliche Koften ernährt, unterhalten und befchäftigt werden.” — „Alle 
Producte follen in öffentliche Speicher eingefammelt werden, um unter alle 
Bürger vertheilt zu werden.” — „Die Städte müffen alle nad) demfelben 
Blan gebaut werden; alle Häufer müſſen einander gleich fein.” — „Im 
zehnten Jahr werden alle Kinder den Familien genommen und auf Staat% 
koſten gemeinfchaftlich erzogen.“ 

Die Säge find aus dem „Code de la nature‘ von Morelly 
1755; fo durfte fich jede Willfür auf die Natur berufen. Für den Augen- 
blid wirkte dergleichen Nichts, aber e8 war ein Element in der allgemeinen 
Gährung der Ideen und machte fi geltend, als die äußern Feſſeln ab» 
geworfen waren. 

„Es ſcheint mir," ſchreibt Duclos 1751 in den „Betrachtungen 
über die Sitten diefes Jahrhunderts,‘ qu'il y a une certaine fermentation 
de raison universelle qui tend A se developper, qu’on laissera peut-ätre 








Einleitung. 88 


s* dissiper, et dont on pourrait assurer et häter le progrös par 
une 6ducation bien entendue.” Mit den Mitteln jedoch, die man an⸗ 
wendet, ift er nicht ganz einverftanden. „On d&clame beaucoup contre 
les pröjug&s; peut-ötre en a-t-on trop détruit: le préjugé est la loi du 
commun des hommes. La discussion en cette matiere exige des prin- 
cipes sürs et des lumieres rares,“ und da die meiften unfähig find, ge⸗ 
zau zu prüfen, laſſen fie fi von ihrem innern Gefühl, d. 5. von der 
Laune des Augenblicks leiten, und nehmen ihre Abneigung gegen die Re— 
gel für den ficherften Leitfaden ihres Handelns, 

Die franzöfifchen Zuftände waren ganz danad) angethan, die Kritik 
der Deutichen heranszufordern, die nnter dem franzöſiſchen Uebergewicht 
fo ange gelitten: aber feltfam, exrft wo der Kampf gegen das 
Gr anzdfifhe anhebt, beginnt der durchgreifende Einfluß des 
Deaupdfifchen auf die deutfche Fiteratur; und diefer Einfluß ift 
überwiegend ein fegensreicher. 

Man weiß, wie fih Leffing in der „Dramaturgie über die Nadh- 
Herung des franzöfifchen Theaters ereiferte. Was hatte er für einen 

dazu? — Die Dramatiter des 17. J., ſowohl Lohenftein als 
Weiſe, haben fih am Franzöfifchen nicht verfündigt; die Nachahmung 
beginnt erft mit Gottſched, und Leffing hatte feinen rechten Grund, ihn 
deshalb zu fchelten: bei der völligen Nullität Gottſched's und feiner Schüler 
war es gleihgültig, an wen fie fich hielten, vb an Voltaire oder Shake⸗ 
peare; eine Null bleibt Null, mit welcher Ziffer man fie auch multiplicirt. 
z. Nichts Hat die Animofität gegen Frankreich fo angefacht, al8 der 
Uehermuth der von Friedrih nah Berlin berufenen Franzoſen. Aber 
gleihzeitig lernen Gellert, Gleim und ihre Freunde von den Franzoſen, 
NG vom dem Gottſched'ſchen Perückenſtil loszumachen und gewöhnliche Dinge 
natürſich auszndenten. Nur ihr Moralifiren ift fpießbürgerlich deutſch, und 
bei den Grundfag in zweifelhaften Fällen lieber nichts zu thum als etwas 
Bedenffiches, verblaßt die Iuftige Farbe des echten Rococo. 

Leffing bat 1751 eine unangenehme perfönlihe Berührung mit 
Boltaire, und die Nachwirkung zeigt ſich in feiner fpätern Polemik, aber 
kin Journal Hat faſt nichts aufzuzeichnen als franzöſiſche Bücher, und 
808 fleigert fich bei Abbt, Mendelsfohn, Wieland u. ſ. w. Wenn 
un erfahren will, was in der Welt gedacht wird, muß man zu den 
Grangofen gehn, es ift nicht mehr blos Sache der Mode. Vor allem 


regte, von feinem erften Aufteten an, Rouffeau ein gemaltiges Intereffe 
Squidt, Franz. Lit.Geſch. I. 
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m Deutfchland: Veffing, Wieland, Hamann, Mendelofohn, 
kant, Herder verfolgen jede feiner Lebensäuferungen mit Aufmertjans 
eit und Teilnahme. Man hatte hier nicht blos einen Schrififleller, 
londern eine Perfönlichfeit von ausgefprohener Phyſiognomie vor ſich, 
welche auc im ihrer Krankgaftigleit die Einbildungstraft aufs Tebhaftefte 
bejchäftigte. Die andern Philofophen verſchmolzen den Wernerfiehenden in 
ſſe der Emeyclopädie; gegen Voltaire hatte mam den 
Herzen, daß er dem deutfchen Theater ein ſchlechtes 
n großen König dem deutſchen Denken und Empfinden 
ntfremdete. Dan findirte ihm im Stillen, man lernte ans ihm dem tref- 
enden prignanten Ausdrud; aber man fprad nicht germ anders von ihm 
13 mit Mißbehagen über feine Frivolilät in Sachen der Neligiom, feine 
anphiloſophiſche Verbindung mit Königen und Marquifen. Als ame 
fannten Führer der Philofophenpartei machte man ihm für all die cyniſch⸗ 
aterialiftifchen Schriften verantwortlich, die ans jenem Kreiſe hervor 
hingen. Die Wolfianer tadelten feine Ungründlichkeit, fein defultorifches 
Befen, die Hiftorifer vom alten Schlage die refpectwidrige Ansdrudsweile 
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feld" 1766, Sterne's „Sentimental Journey“ 1767 — endlich das 
Shafefpenre-Yubiläum 1770. Uber wenn bei den Keformatoren durch 
de Nothwendigkeit der Abwehr die Undankbarkeit fich vechtfertigt, fo find 
wir, ihre Erben, in der Lage, an dem ruhigen Befig Gerechtigkeit zu üben. 

Mit größerer Härte kann man fi wohl faum über ein Volk aus: 

ſprechen, als Leffing über die Franzoſen. Aber Keiner hat die Franzofen 
fo gründlich ftudirt, Keiner fo viel von ihnen gelernt. Davon gibt er 
fel6ft einmal Zeugniß, indem er bei Beginn eines neuen Werks — id 
glanbe des Laokoon — erflärt, e8 wäre ihm einerlei, ob er es deutſch 
ober franzöftfch fchriebe, das eine würde ihm nicht mehr Mühe machen 
al das andre. Das war wohl übertrieben, es zeigt aber doch, daß ſich 
Feffing mit der Sprache ſtark eingelaffen. 

Sie hat ihm. für das Dentfche fehr gute Dienfte gethan. 

Leffing fleht in der Gegenwart unter allen Größen unſrer claffls 

Zeit allgemein im günftigften Auf, und man hat, um denfelben zu 
yamıbofifiren, verſchiedene lobende Formeln ausgedacht: er war ein antiker 
S Harakter; er war ein Mann; war ein echter Deutfcher. Alles das ifl 
rachtig, nur war er nicht ein Deutfcher in dem Sinn, ald ob er fich gegen 
Me Einfläffe fremder Bildung ablehnend hätte verhalten müffen. Daß 
ein Stil ſowohl in der Profa mie in der Poeſie für Deutſchland etwas 
gar Neues war, weiß Jeder; er ift der erfte unter unfern Schriftftellern, 
mett dem mir verkehren, als ob er mit und gelebt hätte. Worin liegt die 
Eigenthümlichkeit dieſes Stils? und wo hat er ihn her? 

Goeze hat einmal, um ihn zu ärgern, von ſeinem Theaterſtil ge⸗ 
prochen md Leſſing hat den Ausdruck ironiſch acceptirt. Er bat auch 
twefofern feine Berechtigung, als Leſſing's proſaiſcher Stil in einer Weiſe 
Fünnfilerifch durchgearbeitet ift, wie bei keinem deutſchen Schriftfteller vor 
ihm. Um fi die Form diefes Stile zu bergegenmwärtigen, muß man zu- 
nädft die glänzendften Stellen ins Auge faflen, alfo 3. B. den ‚Beweis 
des Geiftes und der Kraft”, den Schluß des ‚Laokoon“, die Kernftelle im 

» Berengarins“, den Schluß der „Dramaturgie“: dann wird man aber finden, 
daß die nämliche Methode mehr oder minder Har in allen feinen Schriften 
hewortritt. Sie befteht darin, daß das Ziel, wohin er flrebt, oder, menu 
Wu mir den militärifchen Ausdrud verftatten will, die Feſtung, die er 
wem will, maßgebend ift für die Gliederung und Bewegung feiner 
GSihe: fie rücken in Schlachtordnung heran, jeder fo geftellt, dag er nie 
km andern in den Weg kommt, nie ein verlornes Tempo, jeder ift da 
ge 
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ur rechten Zeit, weder zu fruh noch zu fpätz es wird nicht gebuldet, bafı 
irgend ein Nebengedanfe im den Weg läuft. Der Lefer überfieht mit 
rende und Bewunderung den Schlachtplan, deffen leitende Ibee ihm deut» 
ich dor Augen tritt. Achulich gliedern ſich innerhalb des einzelnen Gates 
ie Worte: jedes ftcht an dem Plag, wo «8 ber Zonjall erfordert, die 
Stelle bezeichnet genau fein Gewicht. Leſſing's Stil ift von der Wet, daß 
icht bloß der Kenner zu immer meuer Bewunderung erregt wird, fonbern 
af; auch der Einfältige ſich ſchmeichelt, Müger geworben zu fein. Der 
rm, den der Schriftfteller ihm bietet, iſt fo fidher, daß ex ihm mohlgenmih 
folgen fan, ohne jemals zu ftraudheln, 

Auf den erften Aublick ſcheint die Bewegung einen mathematifchen 
Ductus zu haben; jeder Sa bedingt mit Nothweudigleit den folgenden, 
jeder wird durch den vorhergehenden erflärt, Selbſt bie Inverfionen der 
Borte, der Sähe find mar ſcheinbare Umwege, fie bezeichnen vegelmäßig 
inen Sprung, der raſcher md ſicherer zum Biel führt, und Leffing 
nacht nie einen Fehltritt. In diefem Sinn hat man ihn öfters mit einem 
Schachſpieler verglichen. 

Sieht man aber näher zu, fo kommt nod) etwas andres ins Spiel, 
uch die militärische Action ift durch die bioi fi 
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welcher letztere auch als Profailer in erfter Neihe ſteht. Es iſt im ihrer 
Darftellung etwas Behagliches und Gelaffenes, das felbft in der fchärfften 
Polemik nicht ganz aufhört; fie fühlen fich fo unendlich reich an Bildern 
und Ideen, daß fie an eine Fünjtliche Ordnung derjelben gar nicht denken; 
fie kommen ihnen ungefucht und fie überlaffen fich willig ihrem Spiel. 
Bei Juſtus Möfer maht man diefelbe Erfahrung. Es ift interefjant, fein 
Berfahren bei der Umarbeitung feiner Auffäge mit den Leſſing's in Ver⸗ 
gleih zu ſtellen: von beiden haben wir Proben. Leſſing arbeitet feine 
Säge immer pointirter heraus, er ftellt fich ihnen immer gebieterifcher 
gegenüber, während Möſer ſich gern ſchelmiſch zurüdzieht, die Säge 
ihrem eignen Schidfal zu überlaffen ſcheint und mit einer unfchuldigen 
Miene zufieht, als ginge ihn die Sache nichts an. Auch das ift eine fehr 
bewußte Kunftform, aber die entgegengejegte von Leffing. 

Alfo noch einmal: wo hat Leſſing diefen Stil her! — Zunädft 
natürlich aus ſich ſelbſt. Der Stil ift der Menſch, und auch die Ideen, 
die wir lernen, müflen wir erft in und reproduciren. Das hindert ung 
aber nicht, in die Schule zu gehn, und ich behaupte, Leifing iſt mit feinem 
Stil bei den Franzofen in die Schule gegangen. 

Die Eigenfchaften, welche ich bei ihm hervorhob, find die nämlichen, 
welche die beften franzöſiſchen Schriftfteller zeigen; ja mehr als das, es 
find die. Eigenfchaften, auf deren Cultur die franzöfifche Sprache feit 
Kichelien, Descartes und Pascal mit Bewußtſein und Confequenz bin 
gearbeitet hat. Durch diefe Tolgerichtigkeit der Entwidlung ift das Geſchäft 
des franzöfifchen Schriftftellers fehr erleichtert: er lernt in der Schule 
franzöfifch; wenn er nachher eigne Gedanfen bat, fo kann er fie au 
ausdrüden. Wir können von uns nicht behaupten, daß wir in der Schule 
deutfch Iernen; im Gegentheil wird unfre natürliche Sprache dur cicero- 
nianifhen Bombaft verdorben. So muß jeder Schriftfteller auch in Bes 
ziehung anf den Ausdrud erſt mühſam feinen Weg ſuchen. Für Köpfe 
erften Ranges ift das ein Segen, e8 hat die glüdlichfte Eigenart hervor- 
gebracht; aber der Mittelſchlag leidet darunter. 

Wenn ih Leſfing's Profa auf die Franzoſen zurüdführe, fo ift 
das eine Conjectur; in Bezug auf feine theatralifchen Leiftungen Liegt fein 
eigned Zeugniß vor. 

Leffing, der in der „Dramaturgie” die deutfchen Dichter vor den 
Franzofen warnte und fie auf Shakeſpeare's Vorbild hinwies, hat 
für fi diefe Warnung und diefen Rath nicht benugt. Zur Zeit der 
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Dramaturgie war die „Minna von Barnhelm” bereits vollendet, die um 
zweifelhaft die franzöfiiche Kunftform weiter entwidelt. Freilich handelt es 
fi hier um zwei verfhiedene Gattungen des franzöſiſchen Theaters: und 
er verwarf die ältere Form des Theaters, die ſchon von Diderot ange 
griffen war, und ſchloß fich dem Iehteren an, nur daß er die Handlung 
noch ftraffer zufammenfaßte, die Charactere vertiefte, von dem ganzen 
Reichthum feines Geiftes einen Hauch auf das Spiel der Bühne fallen 
ließ. Im diefem Sinn if die „Emilia Galotti" ein Fortſchritt im der 
Weltliteratur überhaupt, aber ein Fortſchritt, der Diderot zur Borftufe hat. 

Wie bei Leifing, fo finden wir auch bei den übrigen Männern, von 
denen unfre Wiedergeburt andging, überall eine gründliche Keuntuiß ber 
franzöfifchen Fiteratur. Hamann, der große Tramzofenfeind, lieſt mit 
Borliebe franzöfifche Schriften; Juſtus Möfer, der nationalfle unfrer 
Profaiften, fchreibt ſelbſt einen feiner Auffäge franzöſiſch; ebenſo F. 9. 
Jacobi, der mit Diderot und andern Franzoſen intim verfehrt. Bei 
Wieland fpringt die Einwirkung in die Augen. 

Mit einem Wort: die Männer in jener Periode, die das befte 
Deutſch fchrieben, verftanden auch am beften franzöfifh, und wenn fie im 
der Fülle ihres deutfchen Gefühl! und ihres deutfchen Denlens das Gängel- 
band der franzöfifchen Manier und der franzöfifchen Kegel zerriffen, fo 
bedauerten fie doch keineswegs, die Schule durchgemacht zu haben. 

Herder, der felbft mitunter franzöfifche Briefe fehreibt, und gar 
nicht übel, geht 1770 nah Paris, um die Sprade an der Quelle zu 
ſtudiren. Damald war gerade das „Suftem der Natur“ erfchienen, iu 
welchem die Aufflärung ziemlich die äußerfte Grenze erreichte. Herder 
widerte e8 an; er fand, daß der einfeitige Kampf für die Aufklärung zum 
Verderben ausſchlage. „Diefelbe Verfeinerung, die unfern Pöbel gebildet 
macht, macht ihn endlich alt, ſchwach und nidhtstauglih. Die Encyclopädie, 
weldhe die Franzofen für einen Triumph halten, ift ein Zeichen ihres 
Verſalls.“ 

Er übertrug ſeine Abneigung auf Goethe, den er in Straßburg 
kennen lernte, und deſſen bisherige Bildung, unter Wieland's Einfluß, über: 
wiegend franzöfifch gemwefen war. Auf ihn machte das „Systöme de la na- 
ture“ ſchon darum einen peinlichen Eindrud, weil es etwas anderes enthielt 
als er darin fuchte: er hoffte feine Naturfenntniß zu bereichern, und fand 
nichts als ein Gewebe von Ahftractionen, die ihm „grau und Mymmerifh“ 
vorfamen. Das Buch hat feitdem einen übeln Leumund behalten; doch 
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find feine Grundſätze von der modernen Naturwiſſenſchaft im Wefentlichen 
acceptixt. 

Freilich ein dichteriſches Gemüth mußte verlegt werden, menn es 
hörte, Diefe überwiegend negativen Ideen feien gewiffermaßen das Inven⸗ 
tarium der geſammten Philoſophie. Die Vorwürfe gegen diefe Philofophie, 
fie habe die Dichtkunſt beeinträchtigt, find viel begründeter, ald was man 
gegen ihre-Moral einmendet. Indem fie alles Dunkle zu entfernen fuchte, 
übertünchte fie die Abgründe des Lebens und entwöhnte den feigen Blick, 
das Tragiſche zu fehn und zu zeigen. Indem fie dad Traumleben ver: 
ſcheuchte, verſchloß fie den tiefften und reichten Duell der Poefie, der 
freilich nicht ohne Weiteres wieder geöffnet wird, wenn man das Licht 
flieht. Die Philofophie hat durch ihre ſcharfe Logik, die in Condillac's 
Syſtem zur ſchulmäßigen Ausbildung fam, die eracten Wiffenfhaften und 
den bon-sens der Franzoſen fehr gefördert: die Bedürfniffe des Gemüths 
hat fie nicht zu befriedigen vermocht, fie hat fie nicht einmal verftanden. 

Trotz der Siegeöfreude, mit welcher die Philofophen ihre Sache vor« 
trugen, fühlten fie fi unbehaglid, wenn fie in einem Augenblid der 
Ruhe ihren DBefig überfahen und auf die zahllofen Widerjprüche ftießen. 
Zudem machte fih die Jämmerlichkeit der Zuftände, in welchen ſich die 
eivilifirtefle Nation von Europa befand, immer fühlbarer. Die Sta» 
tiftif wies nad, daß der Wohlftand des Landes, ja die Bevölferung in 
beftändiger Abnahme war. „So lange ich lebe, wird es wohl noch zu 
fammenhalten!” meinte der König. 

Ludwig XV. war immer tiefer gefunfen. Seit 1769 war eine 
gemeine. Dirme feine Maitrefje, die ihn öffentlich als einen Domeſtiken 
behandelte und durch ihre rohen Sitten nicht minder als durch ihre Hab- 
gier das Königthum in Verachtung brachte. Aber nicht minder traf diefe 
Verachtung den Adel, der vor ihr kroch, um fich zu bereichern. 

Als Ludwig im Sterben lag, mußte man die Maitreſſe entfernen: 
fo weit hielt die Kirche auf Anftand, daß fie nicht eher die Sterbefacra: 
mente ertbeilte, bis wenigftens ſcheinbar das öffentliche Aergerniß gehoben 
war. Alles floh fein Kranfenzimmer, mit Ausnahme jeiner drei alten 
Töchter, denen er die Spottnamen Graille, Chiffe und Coche gegeben 
hatte, und die ein entfetlich eintönige® Neben geführt hatten. — Das 
Rococo war in tiefen Schmuß verfunfen. 

Wenige Jahre vor dem Tode des Könige hatte Duclos fidh ges 
äußert: „La souffrance gagne toutes les classes de citoyens par une 
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espsce d’ondulation, jusqu'& oe quo [Etat alt repris un peu de oon- 
sistance, Les s reprennent ensuite le möme train et preparent 
une nouvelle rörolution qui arrive en France, oü tout w'oublie, 
tons les 40 ans. Nous touchons actuellement ä une de 


ces crises d’Etat“ 








Erfles Bud. 
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Die Fiteratur unter Fndwig XVI. 


J. 


Das Zeitalter Ludwig's XVI. hebt ſich nicht ſo ſcharf gegen das 
ſeines Vorgängers ab, als das Zeitalter Ludwig's XV. oder Voltaire's 
gegen die claſſiſche Aera. Das Jahr 1715 iſt ein Wendepunkt, über den 
dab hlödefte Ange fich nicht zu täufchen vermag: nicht Ludwig folgt auf 
Eudivig, fondern Philipp von Orleans folgt auf die Maintenon: der eine 
Die die andre repräfentiren eine Epoche. Nicht blos in Politik, Aeligion 
m) Sitte, auch in Literatur und Kunft ift die neue Zeit ein Gegenfag 
der alten. 

. Das Jahr 1774 ift Fein fo handgreiflicher Wendepunkt, man erkennt 
ihn erft bei näherem Zuſehn. 

Das Zeitalter Ludwig's XV. wird durch einen innern Widerſpruch 
gelenngeichnet. Das geiſtige Leben der Nation oder genauer: das be— 
ttadtende, das theoretifche Leben war im hohen Sinne 
Pilanthropifch und productiv; das äufere, das weltlide 
Leben der Nation war frivol, gedanfenlos und unproductiv. 
Dieſer Widerfpruch befteht nicht allein unter den verfchiedenen Claſſen, 
die allerdings fchroffer und bittrer einander befämpften, als wir es un 
kwöhnlich vorftellen: er zeigt fich oft in demfelben Individuum, ja in den 
hervorragenden Imdividuen am ſtärkſten. Man hat Voltaire's Leben ein 
Rüpfel genannt: wo er denkt, wo er theoretifch empfindet, ift er gut; wo 
® handelt iſt er, ich will nicht fagen ſchlecht, aber fittenlos und willkür⸗ 
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ih. Voltaire fteht keineswegs allein, diefe doppelte Eriſtenz iſt die Eig 
natur des Zeitalters- 

Tas ändert fi unter dem nenen Negiment. Die DMäuner, die ans 
Ruder kommen, find grade fo philantbropiih wie die Männer des Ge 
danfens und der Betrachtung; ihr fubftantieller Inhalt ift das Gemein 
wohl. Dagegen ift in,der Productivität des geiftigen Lebens ein plötzlicher 
Abfall wahrzunehmen. Durch diefe Verfchiebung wird das ganze hiſtoriſche 
Leben ein andres, 

Berfegen wir uns in da8 Jahr 1774 zurück — es find nun bei 
hundert Jahre her. Zehn Jahre früher hätte die deutſche Literatur ſich 
nicht im Traum einfallen laffen, mit der franzöfifchen zu wetteifern, sb 
gleich fie gegen diefelbe frondirte. Jetzt hat fi) das Verhältniß unge 
kehrt. Wir haben „Minna von Barnhelm* und „Emilia Galotti” ; wir 
haben „Götz“ und „Werther“, die „Dramaturgie, Laokoon“, Windel 
mann, die „osnabrüdifche Gefchichte” und die „patriotifchen Phantafien“, 
die „kritifhen Wälder”, die „Blätter für deutfche Art und Kunft“. In 
dem nämlichen Mufenalmanad) Bürger's „Leonore“, Goethe'8 „Wanderer“ 
und „Mahomeds Geſang“. In derfelben Zeit wurden die fhönften Scenen 
zum „Fauſt“ gefchrieben — das Herz geht und auf, wenn wir daran 
denfen. 

Wie fah es damals in Paris aus? 

10. Mai 1774 beflieg Ludwig den Thron (20 J.). Die be 
deutendften Philoſophen der ältern Zeit lebten noch, aber fie waren alt 
geworden und hatten fi mehr oder minder von der Literatur und dem 
öffentlichen Leben zurüdgezogen. Zwei von ihnen, Diderot und Grimm, 
famen eben aus St. Petersburg, wo die Kaiferin Katharina ihnen den 
buldvollften Empfang bereitet hatte. 

Grimm (51 3.) hatte feit vielen Jahren die europäifchen Höfe mit 
Berihten über franzöfifhe Kunft und Literatur und über den pariler 
Klatſch verforgt: für die Höfe das Intereſſanteſte von der Welt, für unfre 
Kenntniß der Literatur unſchätzbar. Er fette es noch ein Menfchenalter 
bindurh fort. Ein Deutfher, war er aft im 23. Jahr nah Paris 
übergefiedelt, hatte fich aber der franzöfiihen Sprade jo vollftändig be 
mächtigt, daß ihm Voltaire das Ehrenbürgerredht ertheilte. — Gegen 
Diderot (61 9.) hatte fih Katharina ald Wohlthäterin erwieſen, fie 
batte ihm ein forgenfreies Alter verfchafft, und in fo zarten Formen, daß 
die Tankharkeit ihn zu der Keife veranlafte, die damals etwas Ungeheures 
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war. Zäglih brachte er drei Stunden in geiftreihen und philanthropis 
ſchen Geſprächen bei ihe zu, und war von ihrem Edelmuth fo durch— 
drumgen, daß ihm das Gerücht, fie habe ihren Gemahl umgebracht, lächer⸗ 
lich vorlam. — Sie hatte noch Schlimmeres ald das gethan, und die 
Roheit ihrer Sinnlichkeit wäre ſelbſt den Franzoſen unverftändlich gemefen ; 
dabei Hatte fie doch das feinfte Verftändnig für zarte und edle Negungen. 
Diefe Geftalt ift die höchſte Blüthe des Rococo: neuere Reiſende haben 
es auch in ihrer Fünftlerifchen Hinterlaffenfchaft wahrgenommen, fie ift die 
hochſte Blüthe, und im ihr concentriren fih am ftärkften alle Widerfprüche 
dieſer Richtung. Mit den Philofophen meinte fie es wirklich gut, grade 
wie die Pompadour: ihr Wi unterhielt fie, die Encyclopädie befriedigte 
ihr Bedürfniß, auf bequeme Weife von allem unterrichtet zu werden — 
fe hatte ſich erboten, fie cenfurfrei in Rußland erfcheinen zu laſſen, — und 
that ihr auch wohl, ausnahmsweiſe von gebildeten Leuten angebetet zu 
werden. . Daß dee Monarchie von der Aufklärung Gefahr drohe, fiel ihr 
ziht ein. Diderot erflärte, erft im Lande der Sklaven habe er fich frei 
rät | 
In derfelben Zeit traf 3. B. Greſſet (65 9.) in Paris ein; er 
heite feit 24 Jahren im feiner Vaterſtadt Amiens gelebt und dort eine 
Academie gegründet. Er arbeitete noch immer an. feinem „Ver-Vert“; 
© las den Königlichen Prinzeſſinnen — Graille, Chiffe, Coche — das 
Örnhftüc einer Fortfegung vor, und die alten Damen fühlten ſich ent: 
dt; die Iuftigen Gefchichten aus dem Innern des Nonnenlebens fielen 
wie ein helles Streiflicht in ihr einfames und verkümmertes Leben. — 
Ünguft 1774 Hatte er den Sournaliften Suard in die Academie auf- 
Wuhmen; die Zuhörer empfingen den gefeierten Rococo-Dichter mit lautem 
Beifall, er gab fich aber jo arge Blößen, daß man annehmen mußte, er 
| in’ der Provinz völlig verfünpelt. Im der That hatte Paris alles 
Kilige Leben eingefogen, und Greffet konnte fih an die fpöttifche 
g. erinnern, die er vor 17 Jahren feinem „Möchant“ in den 
gelegt: „on ne vit qu’& Paris, on vegete ailleurs.‘ „Dieſe 
inte“, erzählt um jene Zeit ein englifcher Reifender von einer Provinzial: 
Radt, „wagen nicht einmal eine Meinung zu haben, bis fie erfahren, was - 
“un in Paris denft.“ | 
Die beliebteften Dichter der Zeit, Jacques Delille (37 9.) und 
Citonchard Lebrun (45 J.), genannt „der Pindar“, machen ſich 
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leichfalls im erften Jahr der menen Regierung beierllich: Delille wurde 
Im die Academie aufgenommen und Lebrun von feiner Frau gejciedem. 
Delille’s Hanptverbienft war die Meberfegung der „Georgien“ 
Man hatte ihm ſchon vor zwei Jahren im die Acadenie bringen wollen 
ber den Einen war er noch zu jung, die Andern hatlen den Hödft mm. 
egründeten Verdacht, er fei vom enchclopädiſtiſchen Orumdfägen amngefiedt 
Er war wegen feiner lebhaften Unterhaltung, feines gutmüthigen bar 
ofen Wefens der Liebling der franzöſiſchen Geſellſchaft. Wie fat die 
Mehrzahl der damaligen Literaten, war er eim Kind der Liebe, fein Name 
in angenommene. Zu feinen Verchrern gehörte die junge Königin 
Karie Antoinette (19 9) und der Graf vom Wrtois.  Septere 
erfchaffte ihm den Genuß der Abtei St. Shvörin und andrer Sineruren. 
Das VBerdienft der „Georgiea” Tiegt theils in der Wahl des Stoffs 
heils im Stil, Der framgöfifchen Bildung war das Yandleben eimas 
Neues, und Delille Hatte dafür geforgt, alle Härten des Originals ab+ 
ufhmwächen, und im glatten, wohltönenden, nicht grade geiftreihen Worten 
ie Mipflerien des Aderbaus der feinen Welt mundgerecht zu made. 
Seine jelbftftändigen Werke erfhhienen meift erſt im der Kaiferzeit, doch 
hatte er einen guten Theil ern in Damerı- 
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Die Befchreibung verfetst uns lebhaft im jene gefchnittenen Tarus- 
beden, gegen welche fich närrifche Amoretten in Marmor abheben. In ähn⸗ 
licher Brofa werden die weitern Regeln der Gartenkunſt entwidelt: eine 
namenlofe Nüchternheit mit großem Wohlwollen gepaart, der aber aud) 
das leifefte Gefühl der wirklichen Natur fehlt. Vergleicht man dies Ges 
dicht mit Thomſon und Kleift, die wahrlich nicht auf der höchſten Staffel 
der Boefte flanden, jo hat man die Empfindung, als käme man aus der 
Natur in ein mit Porzellanfiguren aufgepugtes Gewächshaus. 

Es gab ſchon damals fchärfere Köpfe, denen die Schwädlichkeit 
diefer Natur nicht eutging; namentlich bat Rivarol im Namen von 
Kohl und Rüben diefe Putzgärten des verwöhnten Städterd perfifflirt: 


„Je permets qu’au boudoir, sur les genoux des belles, 
Quand ses vers pomponn&s enchantent les ruelles, 
Un &lögant abb6 rougisse un peu de nous, 

Et n’y parle jamais de navets et de choux. 

Son style citadin peint en beau les champagnes; 
Sur un papier chinois il a vu les montagnes, 
La mer & l'Opéra, les for&ts & Long-Champs, 
Et tous ces grands objects ont ennobli ses chants. 
Ira-t-il, descendu de ces hauteurs sublimes, 

De vingt noms roturiers d&shonorer ses rimes, 
Et, pour nous renoncgant au musc du parfumeur, 
Des choux qui l’ont nourri lui preferer l’odeur? 
Papillon en rabat, coiff& d’une auröole, 

Dont le manteau plissé voltige au gr& d’Eole, 
C'est assez qu’il effleure, en ses lögers propos, 
Les bosquets et la rose, et Venus et Paphos.“ 


In einem dritten Gediht Delille’s, „’homme des champs“, hat 
man namentlich die eine Stelle bewundert, welche das unfchuldige Leben 
eines Landpfarrers feiert, in einer Zeit, da die Geiftlichfeit verfolgt ward. 
Auch diefe Stelle zeichnet fi) durch großes Wohlmollen aus, aber wie 
ganz anders wird bei Goldſmith oder felbft bei Voß der gute Paftor 
lebendig! Wollte man fagen, das Leben eines proteftantifchen Geiftlichen 
im Schoß feiner Familie eigne fich befier für die Darftellung als die 
iſolirte Eriftenz eines Tatholifchen, jo lernen wir aus den Balladen unjerer 
Annette Drofte, wie ein warmes Gemüth auch in diefe Exiftenz einen 


b6 Delille verließ fpäter den geiftlichen Sta: 
hatte, und heirathete feine Haushälterin, nad 
enden eine treffliche Gattin, obgleich fie von 
zekanntſchaft über die Achfel angefehn wurde. 
nen harten Abftih gegen diefen fanften Dan 
ndichter Le Brun, eine zerfahrene, wüſt anı 
n Talent ift er Delille, den er gründlich ver 
ine Sprache ift mitunter don einer ungemein 
ttrafte ſtark und wirkſam hervorzuheben und 
feines Versbaus nicht felten an die fpätern 9 
itte ex einen ungemefjenen Begriff von der A 
rahtete jeden Angriff als ein Sacrilegium, d 
In feinem Leben war diefe Würde nicht 
igsproceß erregte in Paris großen Scandal. (| 
au, die er früher unter dem Namen Fanny a 
inem Gönner, dem Prinzen von Conti, verfa 
allgemeine Meinung des Publikums, das daı 
den moralifchen Werth des Dichters ſchätze. D 
dere ſchlimme Dinge, und Le Brun führte noch 
Scenen auf. > 
 erhaben ihm in der Theorie die Würde des 
ı ihn die faktifchen Verhältniſſe, um die Gunf 
er feierte fie in prunfenden Oden, deren Gin 
Undank abgefhwäht wurde. Er bat z. 8. 
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Bei dem Mangel an fubflantiellem Inhalt machen Lebrun's Oden trotz 
ihrer folgen Phyflognomie den Eindrud der Kälte und Hohlheit; die 
Gedanken find dürftig, die Empfindungen gekünſtelt. Der echte Adel des 
Gedankens ift von der Wahrheit der Empfindung nie zu trennen. 
Zwiſchen Delille und Le Brum fteht in der Witte ein Dichter von 
mindrer Wirkung, der aber zu den Typen des Zeitalters gehört. 
Ricolas Gilbert, Bauerfohn aus Lothringen, fam im 20. Jahre 
uch Paris und ließ drei Heroiden druden, von denen die eine ſich mit 
Dido beihäftigte, die anderen aber mit Scandalgefchichten des Tages. Er 
hoffte, duch D’Alembert, dem er empfohlen war, einen Plag zu er- 
balten, wurde in der Hoffnung getäufcht, und feine Heroiden wurden von 
den Kritilern, namentlich von La Harpe, der immer am gröbften war, 
Kart mitgenommen. In feinem Zorn legte ex fi) nun — kurz nad) der 
Khrenbefteigung Ludwig's XVI. — er fland in feinem 24. Jahr — auf 
die Satire. Er ficht die Kunft von der Welt verfaunt und feine einzige 
Heffuung if, daß der tugendhafte junge Monarch ihr wieder einen 
Pla verfchaffen werde. Der Berfall der Poefie lommt aus dem Verfall 
der Sitten, umd diefer ans der faljchen Bhilofophie des Tage. Man 
läugnet die Unfterblichleit der Seele, der Menſch wird den Thieren gleich 
geſtellt. Wer im Berdacht fleht, an Gott zu glauben, den meint man 
dem Irrenhaus verfallen. Damit hört and alle Sittlichleit auf: da man 
die Strafe Gottes nicht mehr fürchtet, gibt man ſich den äryften Lüften 
Sin; vom einer echten Ehe ift nicht mehr die Rede, Monfieur und Madame 
find gleich liederlih. Die Dame ift empfindfam: wenn ein Schmetterling 
unfauft angefaßt wird, fällt fie in Ohnmacht; fie verfäumt aber Feiner 
Hinrichtung beizumohnen. Durch frühe Ausjchweifung entnerot, verliert 
das Bolt feine alten kriegerifchen Tugenden. Die ſchlimmſten Verbrechen 
fliegen nicht von der guten Gefelljhaft aus und gemeine Dirmen werden 
öffentlich angebetet. Die PBhilofophie, welche Religion und Tugend unter. 
gräbt, erftidt auc die Poeſie. Die Mathematiker haben die Oberhand; 
für fie gilt nur, was ſich beweifen läßt. Sie ftellen an die Kunft die 
Zumuthung, fie folle denken und nicht malen. Damit aber hört das Dichten 
anf. Die Tragödie wird mit hohler Moralität angefült. Um natürlich 
za fein, läßt man den Vers fallen und ergibt fi auch im ‘Drama der 
Proſa. Der Materialismus beherrſcht die Welt, und aud die Kunft 
wird nur gemißbraudgt, um durch Schmeicheleien in Amt und Würden 
za lonımen. 
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Es ift Manches in diefen Anklagen nicht unbegründet, doch wird men 
über den Scharfblid des Dichters etwas bedenflih, wenn man folgende 
Strophe zum Andenken Ludwigs XV. lieſt: 


Louis n’est plus, helas! De sa grandeur prospöre, 
Vrai sage, il est tomb& sans connaltre l’effroi ! 
Mais ses tristes sujets le pleurent comme un pere, 
Et semblent mourir dans leur roi. 


Gilbert hatte in feiner Natur etwas vom Werther, nur wicht bie 
Gemüthsfülle und das Naturgefühl Er endete unglüdlich, im Irrenhaus, 
erſt 29 Jahre alt. 


I. 


Der Stolz des 17. Jahrhunderts, die claſſiſche Tragödie, ſchien ſich 
ausgelebt zu Haben. Den legten großen und bleibenden Erfolg tum 
Voltaire 1760 mit „Tancred“ davon; nad der Zeit wurden nod 
zahlreiche Verſuche gemacht, der eine oder der andre ſchlug auch momentan 
duch, aber das Neue wollte fih nicht einbürgern: e8 war im Grund 
nicht meu, es zehrte fümmerlih von den alten Motiven. 

Dennoch erlebte die franzöfifche Tragödie noch einen herrlichen Nach⸗ 
fommer, und feltfamer Weife war e8 ein Deutfcher, der ihn berbeiführte. 

Wenig Tage vor der Thronbefteigung Ludwig XVL, 19. April 1774 
wurde Gluck's „Iphigenie in Aulis“ zum erften Mal aufgeführt; bie 
Zahl der Wiederholungen ging ftarf in die Hunderte Glud (60 3.) 
war im vergangenen Jahr nach Paris berufen ; es hatte ziemlich verwidelte 
Intrignen gefoftet, feine Sache durchzuſetzen. Die damals regierende 
Dubarry hatte nah Piccini verlangt; Gluck fand unter dem Schu 
der jungen Dauphine Marie Antoinette, die in Wien feine Schülerin 
geweſen war. ALS fie nun die Krone trug und bei einer neuen Aufführung 
der „Iphigenie“ der Oberpriefter die Worte zu fingen hatte: „‚Chantons, 
celebrons notre reine!‘ wandten fi alle Blide auf Marie Antoinette, 
und das Haus wurde von einem ftürmifchen Jubel erfüllt. In ſchlimmen 
Zeiten hat die Königin oft dieſes Tages gedacht und dem alten Meifter 
eine treue Erinnerung bewahrt. 

Der nationale Componift der Branzofen war Groͤtry (34 9), 
freilih von Geburt ein Belgier und in Rom gebildet: aber er flüste fid 
auf die franzöfifchen Chanſons, und die ganze Einrichtung feiner Stüde, 
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wozu ihm meift Sedaine den Text Tieferte, richtete fich nach dem Volks⸗ 
gefhmad; die Form grenzte an das Liederſpiel oder die Operette. Wir 
fönnen und von dem Uebrigen aus dem „Blaubart“ eine BVorftellung 
machen, der noch zumeilen bei und gegeben wird. Die Arien waren leicht 
fingbar umd gingen fchnell in den Vollemund über. 

Gluc's Kunftform war die entgegengefegte. Er wollte ein muſika⸗ 
Ges Drama im ftrengften Stil herftellen, und es ift ihm gelungen vie 
feinem andern Componiften. Man wird e8 vielleicht für Willkür halten, 
wenn ich ihn im die Entrwidelung der franzöfifchen Poefte einreihe. Gluck 
war ein Deutfcher von echtem Schrot und Korn, nicht blo8 den Sitten, 
jondern auch der Gefinnung nah, er ſchwärmte für Klopſtock, und der 
diterifche Kreis zu Weimar ftand in guten Beziehungen zu ihm. Wenn 
er in den Vorreden und Anmerkungen, die den Erfolg feiner Stüde unter: 
fügen follten, fih warm über die befondre Befähigung der franzöfifchen 
Sprache für feine Fünftlerifchen Zwecke ausſprach, fo hätte das eine cap- 
tstio benevolentiae fein fünnen. Er felbft fprah ein fehr fchlechtes 
Granzöfifch, was das Publikum mit Berwunderung vernahm, wenn er in 
den Proben berühmte Sängerinnen und Tänzerinnen ganz gegen die Ges 
wohnbeit der franzöfifchen Kapellmeifter heftig ausfchalt. Auch möchten 
wir Deutfche, was feine Muſik betrifft, nicht gern den Anfpruch aufgeben, 
def fie in umferm Geift gehalten ift; daß er einen franzöſiſchen Text 
nahm, konnte daher rühren, daß ihn die Parifer Erfolge mehr anlodten 
8 die Wiener, voie denn auch äuferlich ihm dort eine glänzende Stellung 
bereitet wurde. 

Gleichwohl glaube ich, daß es ihm Ernſt war; den Begriff feiner 
Fat hat er wirklich aus der franzöfifchen Tragödie gefchöpft. Seine 
higenie in Aulis“ ift mit leichten muſikaliſch nothwendigen Berändes 
Ten Racine entnommen; in der „Armide“ hat er fogar den Text von 
Osisanlt unverändert beibehalten. Er ftellte ſich zur franzöſifchen Tra- 
Wie Ahmlich wie Goethe und Schiller 25 Jahre fpäter, als fie den 
Nahemed⸗, „Tancred* und die „Phädra” überfegten; er fuchte in ihr 
&n Heilneittel gegen die völlige Verwilderung feiner Kunft, und fand es. 

Auch das Medium der franzöfifhen Sprache war ihm keineswegs 
dehgältig. Man rühmt die Wahrheit, mit welcher feine Compoſition die 
Werte, Bilder und Empfindungen des Tertes wiedergibt: völlig gewahrt 
un daS erſt, wenn man die Stüde franzöfifch hört. Er hat freilih der 


Eyreche einen weren Character aufgeprägt: ein firenger ſtotzer Rhythmus, 
Sqmidt, ram Lit.Geſch. I. 
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überwiegend der raſch fchreitende Anapäft, die Accente ſtark beftummt. 
Aber diefe Nenerung hat fich bei den Franzofen durchgefeht, die doc am 
beften beurtheilen können, was man mit ihrer Sprache anfangen barf. 
Die Gemüthetiefe gehört ihm freilich eigen an. 

Gluck ging auf Wahrheit aus, aber nicht auf die imitative des 
bürgerlichen Dramas, fondern auf ideale Wahrheit. Die Schnellkraft, 
Schlagfertigkeit und Würde des Ausdruds follte ala Ganzes genommen 
dent Gegenftand gerecht werden. Auch feine Charactere find ins Große 
angelegt. In Clytemnäſtra, in Armide ift eine dämonifche Kraft, wie fie 
die altfranzöfifche Tragödie ſuchte, aber felten fand. Wenn diefe Kunf 
form ihr volles Recht erreichen follte, fo mußte fo etwas kommen wie 
Gluck's Oper: ich glaube, fie wird die größten Tragiler der Franzoſen 
überdauern. | 

In einer Schlußarie der „Iphigenie" gibt Achilles der Fabel eine 
friegerifche Wendung, die von dem Chor und dem plößlich eintretenden 
durchdringenden Uniſono aller Blas » Inftrumente aufgenommen wird. 
Bei der erftien Aufführung diefer Scene ſah man die Offiziere im Par 
terre aufjpringen und den Degen ziehn, als wollten fie dem Helden zu 
Hilfe fommen. 


Die Franzofen waren im Jahr 1774 fein überwiegend kriegeriſches 
Bolt; fie hatten wohl auch damals das Bewußtſein der „grande nation“, 
aber fie fuchten den Vorzug bauptjählih in der Bildung und dem Ge 
fhmad. Der friegerifche Geiſt wurde ihnen erft durch die Nevolutiond 
kriege zur Gewohnheit gemacht. Aber Tatent war er immer vorhanden, 
und Scenen wie die der Iphigenie konnten daran erinnern, daß er nır 
warte geweckt zu werden. 


Die Salons öffneten fid dem Componiften; am eifrigften nahm ihn 
Frau v. Genlis in Beihlag Nah Grimm's Zeugniß wurde in Parid 
einzig auf Gluck geſchworen, „der die alleinige dramatische Muſik ges 
funden, aus dem innerften Zufammenflang der Seele mit den Sinnes⸗ 
nerven gefchöpft hat; eine Muſil, die keinem Lande zugehört, die er aber 
genial unfrer Spradye angeeignet bat.“ Boltaire ließ fich in feinem 
Schloß Terney daraus vorfingen, und befannte einer Gegnerin Gluch's, 
daß es ihm eine außerordentliche Befriedigung gewährt babe, Rouſſean, 
der früher die ansfchliegliche Befähigung der italtenifhen Sprache für die 
Muſik behauptet, erklärte jest, Gluck habe alle feine Meinungen umge: 
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ſtürzt, die franzöſiſche Sprache fei fo befähigt wie jede andere, eine ftarfe, 
rüßrende gemüthvolle Muſik zu tragen. 

März 1775 verließ Glud Frankreich und traf in Karlsruhe mit 
Klopftod zufanımen, dem er deutſche Muſik vortrug, die Compofition 
der Bardiete. Als er 1776 nah Paris zurückkam, fiel feine „Nlcefte* 
völlig dur; die „Armide* hatte im folgenden Jahr einen zweifelhaften 
Erfolg und da num auh Piccini nah Paris berufen wurde, begann 
der Tederkrieg zwiſchen den Gludiften und Picciniften, der, mit größerer 
Hitze geführt als die politifchen Streitigkeiten, erft durch die „Iphigenie 
in Zauriß” entfchieden wurde. 


I. 


Noch während des erften Aufenthalts GLlud’s in Paris, 23. Fe- 
bruar 1775, wurde der „Barbier von Sevilla” aufgeführt, unzweifelhaft 
das befte franzöfifche Luftfpiel von den dreißiger Jahren des 18. bis zu 
den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts; feltfamer Weife erjchien der 
Berfaffer diefes Iuftigen Stüds, Beaumarchais (43 %.), in denfelben 
Zagen als tragifcher Held auf der deutfhen Bühne, um den fpanifchen 
Archivarius Clavigo umzubringen, der noch 30 Jahre mohlbehalten 
fortlebte. 

Beaumarchais hatte aus feinem Stoff erft eine Operette machen 
wollen, fie auch bereits eingereicht, und erft nad der Zurückweiſung ſich 
an das eigentliche Theater gewandt. Nachdem dies Stüd wie feine Fort: 
fegung, „die Hochzeit des Figaro“ längere Zeit als Luftfpiele das franzö- 
fühe Publikum bejchäftigt, wurden wirklich zwei Opern daraus: „bie 
Hochzeit des Figaro“ nur zwei Jahre nach der erften Aufführung des 
Stücks, der „Barbier“ erft unter der Reſtauration. In dem lettern ift 
der Text zwar viel ftärker geändert, dagegen gibt die Muſik Roſſini's 
getreu den Inhalt wieder, die tolle überfprudelnde Luftigfeit, die mit dem 
äußerften Behagen mit fich jelbft fpielt. Bon Mozart's Compofition kann 
man das nicht fagen, fie ift von einem Adel und fteht auf einer Höhe, 
die. weit über die Atmofphäre des Stüds hinausträgt. Wenn jeltfamer 
Weife in dem profaifchen Dialog manche Anftößigfeiten des Textes, die 
beut gar keine Hiftorifche Beziehung mehr haben, beibehalten find, z. B. 
die ausführliche Beiprehung des jus primae noctis, fo ift durch eine 
Heine faft unmerfliche Aenderung der jittliche Standpunkt völlig verrüdt: 

y 





52 Beaumarchais 1775. 


im Original wird die Gräfin durch die fenrige Liebeserklärung des 18 
jährigen Burſchen innerlich befangen und tief erregt, ımb was im ber 
Dper nur ein barmlofer Scherz if, wird dadurch zu einem leichtfinnigen, 
gefährlichen und fchuldvollen Spiel, fo daß die widerwärtige Fortſetzung 
in „La mere coupable“ natürlich erfcheint. Beaumardais' Moral 
war die der Mitjchuldigen: mir find alle ſchwache Gefchöpfe, und das ifl 
ſehr liebenswürdig von uns, aber eben darnm foll der eine dem andern 
nicht8 vorwerfen. Bon diefer Moral ift Mozart’ Muſik himmelweit ent 
fernt: die Rofine des Beaumarchais, die bei Roſſini vortvefflich heraut⸗ 
fommt, bätte nie die beiden wundervollen Arien im fich gebären Fönnen, 
die Mozart ihr leiht. 

Für Beaumarhais dagegen ımd für die ganze fittliche Richtung der 
Zeitift der Zug fprechend. Bereits in feinem erften Stüd, der „Engenie”, 
wird die Härte gegen Danıen, die fi einer Schwäche ſchuldig gemacht, ſcharf 
getadelt: freilich kommt dabei der mildernde Umftand einer fingirten Hei 
rath in Betracht. Im zweiten Stüd, „die beiden Freunde“, offenbart ſich 
mit einem Mal, ohne daß in der Textur eine Beranlaffung vorläge, die 
Heldin als illegitimes Kind, blos damit der Vater ſich ſchämen muß, das 
Belenntniß feiner liebenswürdigen Schwäde fo lange zurüdgehalten zu 
haben. In der „Hochzeit des Figaro“, wie fie urfprünglich gefchrieben 
war, hält Marcelline, als ihr Berhältnig zu Bartolo erkannt ift, umd 
Bartolo fid) dennod weigert, dies Verhältniß durch eine nachträgliche Hei- 
rath zu legalifiren, eine feurige Emancipationsrede gegen die Härte der 
Männer, melde Berirrungen des fchwächeren Geſchlechts brandmarken, 
die fie felber ungeftraft begchn. Den Grundfägen diefer Predigt, 
äuferft fpaßhaft in dem Munde der ald mannstoll geſchilderten Perſon, die 
eben nur dur einen Zufall verhindert wurde, ihren Sohn zu heirathen, 
pflichten jämmtliche Perfonen des Stüdes bei, der Graf, die Gräfin u. f. w. 
Die Stelle gab den Scaufpielern Anſtoß und wurde bei der Aufführung 
geftrichen, aber Beaumardais, der großes Gewicht darauf legte, fchob fie 
im Trud wieder ein. In „la möre coupable‘“ wird daffelbe Thema und 
diesmal ohne allen Humor im weinerliden Ernſt ausführlich behandelt. 

Beaumardhais wollte fpäter behaupten, der Plan der Trilogie 
babe von vornherein in feinem Kopf feitgeftanden. Aus feiner eignen 
Borrede zum „Barbier” kann man das Gegentheil erweiſen. In derfelben 
rechtfertigt er die Harmlofigkeit feiner Zabel und bemerkt ſcherzweiſe, er 
fönne allenfalls noch einen 5. oder 6. Akt hinzufügen, um den gröberen 
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Geſchmack des Publifums zu befriedigen, und nun erzählt er als das Ges 
webe toflfter Abjurdität eine ganz ähnliche Geſchichte von der Marcelline 
und ihrem geraubten Kind, wie er fie nachher im zweiten Stüd wirklich 
verarbeitete. Der Figaro des erften Stüds it keineswegs ein geranbtes 
Kind, er kennt feine Mutter fehr gut, und feine Erwähnung derfelben ift 
nicht blos zufällig: der Dichter legt in jener Vorrede großes Gewicht auf 
die Zärtlichkeit, mit der er ſich darüber ausfpricht, und rechtfertigt dadurch 
feinen moralifchen Character. 

Aber die Erfindung, die Beaumarchais in jener Vorrede ale 
eine Abgeſchmacktheit zeichnete, gefiel feinem Gönner, dem Prinzen Conti, 
ungemein, und er vedete ihm fo lange zu, bis Beaumarchais ſich dazu ver- 
Rand, fie im Ernft zu dramatifiven. Es ift Schade, denn diefe Epifode 
iR der häßlichſte led in „la folle journse‘‘, die fonft ebenfo reizend hätte 
fin können als der „Barbier”. 

Der Dichter war fon vor der Aufführung feines Stücks Gegen- 

Rand der öffentlichen Aufmerkfamkeit, und er ift auch heute feinem Cha- 
racter nach ein fprechender Typus jener leichtfinnigen, aber im Grunde im 
Samen heitern Tage. Er hieß in Wirklichkeit nicht Beaumarchais, er 
hatte den Namen angenommen, wie Voltaire, d’Alembert, Chanfort, Bolney, 
Delile u. f. w. den ihrigen. Bei der Mehrzahl lag der Grund darin, 
daß fie feinen legitimen Namen hatten, fie waren von der Banf gefallen; 
aber bei Manchem fand diefer Umftand doch nicht flat. Voltaire war 
der Iegitime Sohn eines angefehenen Nechtögelehrten Arouet und Beau- 
marchais der eheliche Sohn eines rechtichaffenenen Parifer Uhrmachers 
Caron, in deffen Handwerk er zuerft eintrat. Ein eigenthümlicher Umftand 
iſt nun, daß alle diefe Leute bei ihrem umneigentlichen Namen das adlige 
Brafir zufeßten, ohne das es bei der Gefellfchaft oder bei den Behörden 
Auſtoß gab; man lief fie ala Edelleute eigner Mache unangefochten gelten. 
Es if einer der feltfamen Widerfprüche jener Zeit, da der Adel dem 
Bürgerftand in andern Beziehungen viel fchroffer gegenübertrat als je. 

Was die Bildung betrifft, fo war der Edelmann von dem hoben 
Bürgerſtand nicht zu unterfcheiden, ein Franzoſe fah fo aus wie der 
andre. Wie fchroff dennoch der Adel an feinen alten Anſprüchen fefthielt, 
Mist die Abneigung vor jeder Mesalliance. Es war leicht, für Geld 
den Adel zu erwerben: um fo empfindlicher war die Scheidegrenze, die 
ummer unbeweglich und fichtbar blieb. Im politifchen Leben hatte alle 
Berührung der Adligen mit den Bürgerlichen aufgehört, die beiden Claſſen 
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gneten ſich mur im Privatleben. Ebenſo jehroff war die Scheidung 
hen dem Städter und dem Landvoll — faft der ganze Mittelftand war 
fin den Städten zufammengedrängt, wo er feinen Chifanen audgefegt war; 
zwiſchen dem Parifer umd dem Provincialen, zwiſchen dem Belitelten und 
dem Privatmann, urch die Käuflichfeit der Aemter war die Eitelfeit des 
dritten Standes feit drei Jahrhunderten in Bewegung gefett, bis endlich 
die allgemeine Jagd nad) Stellen als Leidenſchaft ins Herz der Nation 
drang, und, wie Toquevile jehr richtig bemerkt, eine gemeinfame Duelle 
m md Knechtſchaft wurde. 

Beaumarhais übte damals einen großen Zauber auf das fchöne 
Geſchlecht. Im Jahre heirathete er die Wittwe eines Heinen Hofe 
beanıten, mit der er früher im Berhältniffe geftanden, er verlor fie bald, 
mie es ihm auch mit feiner zweiten Frau begegnete, aber er gewann durch 
fie die Meine Charge ihres verftorbenen Mannes, umd dadurd) ben Zutritt 
ofkreife; fein geſchicktes Zitterfpiel gewann ihm die Gunft der 
öniglihen Princefiinnen — Graille, Chiffe, Code, —; er trat bei ihnen 
in Dienst, Halb ala Muſillehrer halb als Lakai, und wurde durch fie einem 
reihen Finanzmann empfohlen, der ihn für feine Geſchäfte benutzte 
Er begründete ein imduftrielles Unternehmen in Spanien und hatte dort 
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m Grund Recht gegen alle Welt. Was für ein Talent! Er vereinigt 
alles, Scherz und Ernft, Vernunft und Tollheit, Kraft und Rührung; er 
beherrſcht alle Künfte der Beredſamkeit, ohne fie zu fuchen; feine Naivetät 
bezaubert mich; ich vergebe ihm feine Webereilungen und feinen Muth⸗ 
willen. Man fage mir nicht, daß diefer Menfch feine Frauen vergiftet 
hat“, (daS wurde näuillich ausgefprengt) „er ift viel zu heiter und drollig 
dazu.” 

Das Ende des Procefieß war, daß beide Parteien 26. Februar 1774 
vor Gericht gefordert wurden: beide mußten auf den Knien einen Verweis 
anhören und wurden für ehrlo8 erklärt; Beaumarchais' Denkſchriften 
wurden von Henkershand verbrannt als ſchandbar und verleumderifch. 

Nun kam es aber Beaumarchais zu ftatten, daß der Gerichtähof, 
der ihn verurtheilt hatte, beim Adel wie beim Publikum höchſt unpopulär 
war, und jo vwourde ihm die Verurtheilung zur Ehre angerechnet. Ein 
Bolizeipräftdent fagte zu ihm: „Es ift nicht genug, einen Verweis zu er- 
halten, man muß auch befcheiden fein!” Der Prinz von Conti Iud ihn 
ein: „Unfer Haus ift gut genug, um Frankreich zu zeigen, wie man einen 
großen Bürger ehren fol” ; der ganze Hof riß fih um ihn, er erhielt 
eine geheime Miſſion nad England und Deutfchland, wo er allerlei luſtige 
Abenteuer hatte. Died war die Zeit, wo der „Barbier“ zur Aufführung 
tom, den er ſchon vor einem Jahre eingereicht hatte. | 

Die Kunftform des Stücks hat eine entfchiedne Verwandtſchaft mit 
denjenigen Luſtſpielen Moliere's, in der ſich zugleich Oper und Ballet be- 
tbeiligen, wie auch der Gegenftand, der Betrug eines engherzigen Alten 
dur einen Liebhaber und einen fchlauen Diener, dem Genre entfpridt. 

Sie ſtammt von den Stalienern her; ich glaube nit, daß irgend einer 
bon den frühern Dichtern fie zu einer fo vollen Harmonie durchgebildet 
hat; fie fprudelt von Wis und Luftigfeit. Bei Roſſini ift vom Text 
biele$ verloren gegangen, was denn freilich die Muſik reichlich erſetzt. 

Auf der andern Seite ſchließt fi) das Stüd, wie die acht Jahre 
iltere „Minna von Barnhelm”, an die Reformen Diderot’8 an. Beide 
Stüde geben eine vollftändig durchgeführte Handlung, beide zeichnen dur) 
die Handlung ſehr beſtimmte ausgeprägte Charactere, beide ahmen die 
Sprache des gemeinen Lebens nad. Aber wenn Leſſing die Handlung 
Mraffer zufammenfaßt als Diderot, fo nimmt fie Beaumarchais im 
Öegentheil Tager und bequemer. Leſſing greift in der Wahl des Gegen 
Nauds tief ins deutfche, ins wirkliche Leben, Beaumarchais läßt in feinem 
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Ton italienische und ſpaniſche Motive durchklingen. Das wunderlide 
Coftum, halb Kenaifjance, halb Ballet, in dem wir noch heute die Oper 
sehn, ahat Beaumarchais felbft vorgefchrieben, vielleicht um die bedenklichen 
Dinge mehr in die Ferne zu rüden. Oedacht ift das Stüd gauz Roco 
und, was den Geift betrifft, am nächſten mit 2efage und Regnard 
verwandt. j 

Das eigentlich Neue des Stüds ift die Figur des Figaro. Yigare 
ift zuerft Lakai bein Grafen Almaviva gewefen, nad dem Zengniß de% 
felben faul, unordentlih und von fchlechten Sitten; ein Zeugniß, dem 
Figaro nur die Bemerkung entgegenjegt: nach dem, was man alles von 
und verlangt — wieviel Herren wären wohl würdig, Domeftifen zu fer! 
— Ber Graf, vielleiht um ihn los zu werden, empfiehlt ihn dem Miniſier 
für einen Bureaudienft, und diefer ſteckt ihn in eine öffentliche Thierarznei⸗ 
anftalt; ein komifcher Einfall, der im zweiten Stück dadurch motivirt wir, 
daß Figaro fi ſchon früher auf Chirurgie umd Medicin gelegt hat. 
Aber er ift zugleich Schöngeift und ſchickt Räthſel und Madrigale an bie 
Zeitungen. Sobald der Minifter das erfährt, jagt er ihn fort, „weil 
die Liebe zur Literatur fi mit dem Geift der Geſchäfte nicht vertrage" - 
Er wird dramatifcher Dichter und ſorgt bei der Aufführung für eine 
tüchtige Claque; trogden fiegt die „Kabale“, und fein Stüd wird aus⸗ 
gepfiffen. Bald erkennt er, daß die Republik der Literatur eine Wolfs— 
republik ſei, wo einer den andern zerfleifcht; Vampyre von Recenjentes® 
faugen den armen Autoren das Blut aus. Des Echreibend müde, unzu⸗ 
frieden mit fich felbft und den andern, voller Schulden und feinen Helle 
in der Taſche, begiebt er fich endlich auf die Wanderfchaft, und verdien F 
fein Brod als Barbier, wobei er doch die Tichtlunft nicht ganz falır® 
läßt, da er immer noch hofft, durch eine gute fomifche Oper die Kabale® 
zu überwinden. 

Im zweiten Stück ift e8 nicht die Böswilligkeit der Hecenjentenz „ 
fondern die Härte der Cenfur, die ihn aus der Literatur treibt. Sesz 
Stück iſt verboten, weil c# den Tey von Algier beleidigt; eine Flugfhrir& 
über die Natur des Vollsreichthums hat ihn ins Gefängniß gebracht- 
Endlich erfährt er, daß in Madrid vollftändige Preßfreiheit eingeführt 
ſei. Vorausgeſetzt, daß ein Journal nichts von der Regierung, vour 
Cultus, von der Politit, von der Moral, von den Beamten, von ange- 
jehnen Körperfchaften, von der Oper, von Schaufpiel, von irgend went, 
der irgendwie einen Schug hat — vorausgeſetzt, daß ed von dieſen 





Beaumarchais 1775. | 57 


Dingen nichts fagt, kann es fagen, was es Luft hat, nachdem es drei 
bis vier Cenſoren vorgelegt if. Im Vertrauen auf diefe Preßfreiheit 
gründet Figaro ein Journal, das aber gleich nach den erften Nummern 
unterdrüdt wird. 

Daß Figaro neben feinem Handwerk und feiner Dichtlunft noch das 
Geſchäft treibt, Liebenden zu Hülfe zu fommen, erfährt man durch das 
Etüd felbſt. Glüdlicherweife hat der Graf ehrbare Abfichten, Figaro 
würde ihm auch ohne das zu Hülfe gefommen fein. Die Art, wie er 
die Intrigue leitet, ift nicht men: fie führt auf die Künfte der Sflaven 
bei Terenz und Plautus zurück; aber neu ift, daß in diefem Gefchäjt 
eine beflimmte Schicht der Geſellſchaft hervortritt, die eben im Begriff 
war fi zu bilden. Die Zufälle und Abenteuer erinnern an Gil Blas 
and die jpanifchen Schelmenromane, die hiftorifche Beziehung und mas 
davon in den Character übergeht, gehört Beaumarchais an. 

Man fagt, er habe im Figaro fich felbft zeichnen wollen: im firengen 
Sim ift das nicht zu nehmen, aber viel von jenem Weſen, die unverwäft- 
liche Lufligkeit, die Neigung zur Intrigue, die Hartnädigfeit im Berfolg 
deſſen, was er einmal begonnen hat, und die leichte Anficht vom Leben 
bat er in der That in diefe Figur hineingelegt. Figaro verwendet fein 
Zalmt erft im Dienft des Grafen, dann aber, als er wirklich wieder die 
Livrie trägt, kehrt er es gegen feinen Herrn. Es zeichnen ſich zwei 
Stoffen ab, die um den Beſitz ftreiten: die eine noch unterdrückt, aber im 
Auffteigen begriffen, die andre herrſchend, an Mißbrauch ihrer Macht ges 
Wöhnt, aber bereit? von den neuen Ideen angeftedt. Wenn der Graf 
um Handeln die Nechte des Volks nicht achtet, fo ift ex, fobald er zu 
Moralifiren anfängt, ein ebenfo ftarker PBhilantrop als fein Untergebener. 

„Beil Sie ein großer Herr find," fagt Figaro im zweiten Stüd, 
„Halten Sie fi für ein großes Genie! Adel, Reichthum, hoher Rang 
um der Sefellichaft, das alles macht Sie hodhmüthig — was haben Sie 
Dafür getban? Sie haben ſich die Mühe genommen, geboren zu werden! 

Während ich, von der Dienge gedrüdt, blos um nicht zu verhungern, mehr 
Rank md Biffenfhaft anwenden mußte, als feit Jahrhunderten für die 
egierung in ganz Spanien ausgegeben ift. Und Sie wolleg ed wagen, 
it mir in die Schranken zu treten?“ 

Bon den Philofophen waren ftärfere Dinge gefagt worden; neu war, 
Daß man fie auf das Theater brachte. Uebrigens hat das Bild zwei Sei⸗ 
ten; die Sitten des Adels erſcheinen freilich nicht im glänzendften Licht: 


— — 
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der Graf hat übeln Willen und läßt ſich dabei von allen betrügen, wu 
Cherubin verfpricht in einigen Jahren ein rechter Fleiner Taugenichts zu 
werden. Aber die Gefellfchaft, in der diefe beiden eriftiren, hebt fi dei 
vortheilhaft gegen die andre ah. Der Graf verfteht, fi mit Anftem 
dupiren zu lajfen, und ter Heine Page zieht den Degen, ald man von 
einer Ohrfeige redet, während Figaro die unangenehme Gewohnheit bet, 
jede Ohrfeige einzujteden. Hier fleht nicht Adel dem Bürgerthum, wc 
Eitte der Eitte, fondern die Sitte einer Gefellfchaft gegenüber, die ned 
keine Eitte hat. Figaro, der alle Augenblide von feiner Braut Of 
feigen empfängt, und ihr gegenüber wiederholt in die Lage des Hand 
kuffes und Fußfalls konımt, ift nicht bürgerlich, und Snfanne, die veizene 
Coquette, gehört mit Nothmendigfeit in den Kreis der Almaviva und der 
Cherubin: Heute ift fie wohlgefinnt und läßt ihn ablanfen, morgen wir 
fie ihn vielleicht erhören. 

Bei der erften Aufführung nahm man nicht einen politifchen, fondern 
einen moralifhen Anſtoß. Ein Kritiker fagte: „der Ruf des Herm v. 
Beaumarchais ift fehr gefunten, und die anftändigen Leute find endlich 
überführt, daß, wenn man ihm feine Pfauenfedern ausreißt, nichts übrig 
bleibt als ein häßlicher fchwarzer Nabe mit feiner Unverfchämtheit und 
ſeiner Gefräßigkeit.“ 

Beaumarchais verſuchte die Sittlichkeit der einzelnen Scenen mit Grün» 
den zu rechtfertigen, die nicht weit her ſind. Mit vollem Recht dagegen 
betont er das Verdienſt der Luſtigkeit „in einem Zeitalter, wo die Heu⸗ 
chelei des Anftands faft ebenfo weit getrieben ift, als die Entartung der 
Sitten”. 

„Hofft nicht,“ ruft er feinen Kritikern zu, „meinen Geiſt in ſeinen 
Spielen der Kegel zu unterwerfen! er ift unverbefferlih, und fo Licht 
und luftig, dag ich mit ihm nur fpielen fann. Wie ein befiederter Kork 
auf dem Naquett erhebt er fi: ftrahlt in bunten Farben, fällt herad. 
fteigt wieder in die Höhe, fchlägt ein Rad — wenn ein gefchidter Spie⸗ 
ler mit mir eine Partie machen will und den leichten Ball meiner Ge 
danken auffangen, fo will ich felber Elatfchen, wenn er ihm gefchidt trifft, 
und die Leute follen fich freuen, mit welcher Behendigleit der Ball von 
einer Seite zur andern fliegt. So, meine Herren, verftehe ich die Kritil 
und das Wortgefecdht unter gebildeten Leuten.“ 

Uebrigens nahm der Hof von diefen Anflagen feine Notiz: das dif⸗ 
famirende Urtheil wurde förmlich aufgehoben, und Beaumarchais gehört 
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in den neun Jahren, die zwifchen der Aufführung der beiden Stücke lie: 
gen, entfchieden zu der gebildeten Geſellſchaft. 
Sein Geiftesverwandter war Sebaftian Mercier (36 9.), im 
Roman ein Fräftiger, wenn auch zumeilen gefehmadlofer Portraitmaler 
der Parifer Sitten, der auch für das Theater auf dreiftere Neuerungen dachte. 
Cr ſprach fih auf das Härteſte über die bisherige "claffifche Tragödie 
ans, die dem Volk nur comventionelle Nedensarten gebe, und verlangte 
An Drama, das nichts von fich fern halte, was ihm das Xeben biete, das 
aber nicht in gefünftelten Verſen, fondern in Brofa, der natürlichen Sprade 
des Herzens, reden, das der Wirklichkeit getreu, Thränen und Gelächter 
vereinen follte. Er kannte Shafefpeare und war fein entjchiedener Un: 
Bänger. 
Eben (1776) Kam eine UWeberfegung des brittifchen Dichter, von 
Letourneur heraus. „Die ganze Jugend“, fhreibt Voltaire 21. 
Juli, der früher auf Shakefpeare aufmerkfam gemacht und ihn vielfältig 
benugt batte, verdrieglich an einen freund, „ift für Letourneur, und nichts 
gilt in Paris für ſo groß und anſtändig, als der Gilles von London.“ 
Er richtete 25. Auguſt ein feierliches Schreiben an die Academie, welches 
d'Alembert vorlefen mußte: „Stellen Eie fi) vor, meine Herren, Lud- 
wig XIV. in feiner Gallerie zu Verfailles, umgeben von feinem glänzen: 
den Hofflaat , ein Hanswurft in Pumpen gehüllt dringt durch die Neihen 
der Helden, der großen Männer und der Schönheiten, die diefen Hof bil: 
den, und ftelt an fie das Anfinnen, Corneille, Racine, Moliere zu vers 
laſſen um einen Seiltänzer, der durch die Verrenkung ſeiner Gliedmaßen 
m Erſtaunen ſetzt: — wie glauben Sie, daß ein ſolches Anſinnen aufge: 
Nommen worden wäre?“ Er ſchickte an den Cardinal Bernis, ale 
Proben von Ungeſchmack, ein Stüd von Shakeſpeare und eins von Gal- 
deron, und war nicht wenig überrafcht, als diefer befannte, fie mit gro: 
Bem Intereffe als Belege für die Oefchichte des menſchlichen Geiſtes ge: 
leſen zu haben: „Il faut pourtant convenir que ces tragédies, tout 
Extravagantes ou grossicres qu’elles sont, n’ennuient point, ct 
je vous dirai & ma honte, que ces vieilles rapsodies, oü il y a de 
temps en temps des traits de genie ct des sentimens fort naturels, 
Me sont moius odieuses que les froides élégies de nos tra- 
Biques médiocres.“ Aehnlich urteilte die Marquiſe Dudeffant. 

Boltaire hatte mit feinen Warnungen fein Glück: Ducis wurde 
fin Rahfolger in der Academie, bderfelbe, der zuerft Shafefpeare Halb 
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überfegt, halb nachgebildet hatte und darin fortfuhr. Sollen wir aber 
zwifchen Voltaire und Ducis wählen, fo würden wir uns für dem (rflers 
erklären. Ducis hatte den brittifchen Dichter doc recht franzöfirt und es 
mas daraus gemacht, das der Vorzüge der einen wie ber andern Nation 
entbehrte. Unſer Schröder, der gleichzeitig mit fo großem Erjolg ihm 
auf die Bühne brachte, verfuhr einfacher: er behielt die großen dramatiſchen 
Scenen unverändert bei, nur in Proſa aufgelöft, und ließ alles weg, wei 
nah feiner Anſicht weniger intereffirt.e Beſondre Kunftwerle gingen 
daraus nicht hervor, aber der Schaufpieler hatte eine glückliche Gelegen 
heit zur kräftigen Entfaltung feines Talente. 

Den Franzoſen fteht die Kunftform Shakeſpeare's zu fern, er bei 
eigentlich ihr Theater nur in Verwirrung gebracht. Freilich hatte bie 
alte Form fi) völlig überlebt: nirgends wird es und fo deutlich, als im 
Chamfort's „Muftapha und Zeangir”, das 1. November 1776 mil 
großem Erfolg gegeben vonrde. Der VBerfafler war ein höchft geiſtvoller 
Mann, das Stüd fieht wie eine recht ungefchidte Schülerarbeit amb. 
Chamfort äußerte fpäter felbft: „le public de ce moment-ci est, 
comme la trag&@die moderne, absurde, atroce et plat‘“. 


IV. 


Der Eudämonismus der Aufflärung ftieß bei feiner theoretifchen 
Begründung auf zwei Tragen, die ihm zu beantworten ſchwer wurde. 
Wenn von Natur alles gut ift — wo fommt das Böje her? _ (l’Infame) 
Und da im gegenwärtigen Geſchlecht alles verderbt ift, — mo kommen 
die Philofophen her, die e8 wieder zur Natur zurüdführen follen? 

Die Theologen des 17. Jahrhunderts hätten die Frage kurzweg ab 
gelehnt: die reine Lehre fomnıt von Gott, die Zuftände der Welt kommen 
vom Teufel. Aber das 18. Jahrhundert glaubte an die Allmadt de 
Cauſalnexus. 

Archimedes verlangte einen Punkt außerhalb der Welt, um ſie in 
Bewegung zu ſetzen; die Philoſophie hätte einen Punkt außerhalb dei 
Caufalnerus finden müffen, un die durch die Gefchichte verdorbene Natur 
in ihrer Reinheit wieder herzuſtellen. Dies ift der umſtiſche Punkt in 
der Aufklärung des 18. Jahrhunderts. Zu feiner Zeit fanden Myſtiler, 
Propheten und gemeine Gauner fo viel Gläubige in der fogenannten gt 
ten Geſellſchaft, als auf dem Höhepunkt des encyelopädiftiichen Eifere. 
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Ungefähr um diefelbe Zeit (1775), da der „Barbier” über bie 
Bretter ging, erſchien in Lyon das myſtiſche Buch: „Des erreurs et de 
la verite, ou les hommes rappel&s au principe universel de la science“, 
welches der herrſchenden Philofophie den Krieg erflärte und felbft in 
Dentihland, wo Claudius es überfehte, großes Auffehen erregte. 

Der Berfaffer, St. Martin (82. 9), war aus einer adligen 
Familie in der Touraine, die feit lange hohe Stellen in der Magiftratur 
belleidete. Eine zarte mädchenhafte Seele, von ſchwächlicher Gefundheit, 
hatte er ſchon früh ſich felbft eifrig beobachtet; er verknüpfte im feinen 
Tagebüchern, was ihm widerfuhr, in feltfamen Combinationen und fie 
garen, und die gleichgültigften Dinge erregten in ihm das Vorgefühl 
fünftiger Einweihungen. Voll von dem Beftreben, Gott zu fuchen und 
de Welt zu vergöttlichen, follte er in die Magiftratur eintreten: feine 
Abneigung wurde durch die unkleidfame Tracht entfchieden. Der Vater 
willigte endlich ein, ihm Officier werden zu laſſen. Durch einen feltfamen 
Zufall waren in dem Regiment Foir, in welches er eintrat (er fchrieb es 
Mmbolifch: Foi⸗X) ſämmtliche Officiere Freimaurer. 

Die Freimaurer find ebenfo characteriftiih für das 18. Jahrhundert, 
wie die Jeſuiten für das 16. und 17. Der Orden tritt gleichzeitig mit 
den erften Freidenkern in England auf, verbreitet fih im erften Viertel 
des Jahrhunderts über Trankreich, dann über ganz Europa und Amerika, 
md gewinnt namentlich in Deutfchland endlich ein folches Anſehn, daß 
faft alle berühmten Namen unferer Literatur ihm angehören. 

Leffing bat die Sache fehr idealifirt, aber den Kern richtig ges 
offen. Die Aufklärer gingen von der Weberzeugung aus, daß in den 
beſtehenden Zuftänden, in Staat, Kirche und Geſellſchaft alles ſchlecht fei. 
dür willenskräftige und befchränkte Menfchen lag der Gedanke am nächſten, 
eine gewaltfame Wenderung herbeizuführen; wer dagegen weniger and 
Handeln nnd mehr and Neflectiven gewöhnt war, mußte fi die Frage 
vorlegen, ob diefe Aenderung nicht neue Uebelftände herbeiführen werde? ob 
die Uebelſtände nicht nothwendig mit dem Begriff der Geſellſchaft verknüpft 
kim? Nationen, Staaten, Kirchen find etwas Gutes, denn fie verbinden; fie 
find aber auch etwas Mebles, denn fie trennen. Die vorurtheilfreifte Nation, 
der volllommenfte Staat, die aufgeklärtefte Kirche Leiden doch immer an 
einem Makel: fie find ausſchließend. Es kommt darauf an, ob nicht außer- 
halb dieſes gefellfchaftlichen Kaufalnerus ein Punkt: zu finden ift, der die 
Untiäkiegung aufhebt. Diefer Punkt follte die Loge fein. Leffing ging 
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Hand in Hand mit den Orthodoren feines Ordens, wenn er bebauptele, 
die Freimaurerei fei älter als das Chriſtenthum, ja älter als die Ge 
fhichte. Hiftorifh aber dürfte er nicht im Recht fein. Nicht blos die 
äußere Erfheinung des Ordens, fondern der Gedanke gehört dem 18. 
Jahrhundert an. Wohl fuchte man auch früher einen Punkt, den endlichen 
Bedingungen der Erde zu entfliegn, aber man fuchte ihn im Himmel; 
der dritte Drt außerhalb der Erde und des Himmels ift eine moderne 
Entdedung. 

Ich weiß wohl, daß die Freimaurer oft in fehr irdiſche Beziehungen 
verftridt waren. In Spanien, in Amerika, zum Theil auch im JItalien 
und Tranfreih, arteten fie im geheime politifche Verbindungen aus; in 
Deutfchland verfielen fie, wie das bei geheimen Geſellſchaften gemöhnlid 
vorkommt, abwechſelnd den verjchiedenften Einflüffen: ein Theil vom 
ihnen wurde von den Jeſuiten geleitet, die Roſenkrenzer wünſchten 
Gold zu machen, um fo das Glück der Menſchen zu vermehren, die Illu⸗ 
minaten wirkten politiih. Für alle diefe Richtungen war der Orden nit 
Zweck, fondern Mittel. Aber da8 waren nur Abweichungen, die den Kern 
der Sefellichaft nicht berührten. Für den Orden als foldhen war der 
Drden felbft Zweck, und zwar mehr oder minder bewußt in dem von 
Leffing angegebnen Einn. Tas unter Anderm unterfchied ihn von den 
Jeſuiten. Die Jefuiten fühlten fih nur als Werkzeug für die Ausbreitung 
des Katholicismus und der päpftlichen Autorität; wenn fie da® zuweilen 
vergaßen und ihre endlihe Geſellſchaft felbſt als Zweck betradteten, fo 
war das Inconfequenz und Abfall von ihrem eigentlichen Lebensprincip. 
Bei den Treimaurern dagegen war es Inconjequenz, wenn fie einen Zweck 
außerhalb ihrer Geſellſchaft fuchten. Dies ift der Punkt, in welchen das 
18. Jahrhundert müftifcher war als das 17. trog feined Haſſes gegen 
ale Myſtik. Es war die Stehrfeite des 18. Jahrhunderts; das Ges 
fühl des Göttlichen, durch die öffentliche Ungläubigkeit verfcheucht, flüchtete 
‘in da8 Dunkel und ergab fid) den Künften der Zauberei. 

St. Martin verließ das Kegiment, wo ed ihn doc oft ängftlic 
machte, wenn die Kameraden Heine Ausjchweifungen begingen, feßte in 
Bordeaur den Umgang mit den Cingeweihten und das Studium der ges 
heimen Wiffenfchaften fort, machte Reifen durch England und Italien, 
war auch in Non, und gab endlih in yon das Buch heraus, das ihm 
eine Pofition in der Literatur ſchaffte. 

Ein ſeltſames Buch! Der Aberwig der Zahlenmyftif überwiegt bei 
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weitem ; dazwiſchen kommt dann ein inniger und tiefer Ausdrudf des Ge⸗ 
fühle, nnd man hat e8 mit einem gebildeten Mann zu thun, der zuweilen 
durch eime fehr feine Beobachtung verräth, daß er auch der Welt nicht 
ganz fremd if. Wenn man bei Ravater, an den St. Martin vielfach 
erinnert, oft durch die Härte des Bekehrungseifers abgeftoßen wird, fo 
bat man bier auch bei den heftigften Angriffen gegen die Philofophie den 
Eindrud, fih im einem Salon zu bewegen, wo nicht viel darauf ankommt, 
ob das, was man behauptet, richtig oder falſch if. 


Das Buch wurde im Ganzen wenig gelefen, aber es wurde viel 
davon geredet, und der Berfaffer wurde für eine Eriftenz angejehen. Dies 
zu erflären, kommt zweierlei in Betracht. 


Einmal muthmaßte man, er habe aus geheimen, vielleicht ägyptifchen 
Duellen gejhöpft, und wenn man feine Logogryphen nur glüdlich er 
rathen fünne, fo würde man aus ihm eine Weisheit fchöpfen, die der 
Beltbildung verfchloffen ſei. Auch dies fehr aufgeflärte Zeitalter hatte 
feinen Aberwig: als das Buch erfchien, hatte eben Schrepfer in 
Deutfchland feine Rolle auögefpielt, Mesmer kündigte in Paris feine 
Theorie de8 Magnetismus an und Saglioftro begann die KRundreifen, 
die bald einen großen Theil der Ariftofratie zu feinen Füßen führten. 


Der zweite Umftand ift der ungeheure Einfluß der Frauen. Der 
Einfluß der Frauen auf die deutjche Literatur fann gar nicht genannt 
werden, wenn man ihn neben die gleichartigen Erfcheinungen in Paris 
bält. Die Philoſophen ftanden gradezu unter ihrem Regiment; von 
Rouſſeau ift befannt, wie er immer aus dem Dienft der einen Gebieterin 
in den der andern trat, wobei freilich jedesmal ein bittres Zerwürfniß 
den Schluß bildete, in Paris öffneten Madame Neder, Madame Hels 
vetins, Madame Geoffrin, die Marquiſe Dudeffant, Mademot- 
felle Lespinaſſe ihre Salons, wobei die Dame des Haufes den Vor—⸗ 
fig führte und mit gelindem Zepter entfchied, über welche Dlaterien und 
bis zu welchen Grenzen die Discuffion ftattfinden follte; felbft die Po m⸗ 
padour war ©önnerin der Schule. Dadurch fam in die franzöfifche 
Beilofophie des 18. Jahrhunderts jene Salonfärbung, jene Form der 
Gonverfation, die fie von der Philofophie aller andern Jahrhunderte unters 
ſcheidet. Es war ein förmlicher Wetteifer unter diefen Damen, mer die 
meiften geiftreichen Männer in ihrem Salon vereinige. Ob eine Sache 
ausgemacht wurde, daranf kam es weniger an, als wie viel Geift dabei 
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ſich entwidelte, ein neues Clement, das zu recht lebhaften Discnffionen 
Beranlaffung gab, mußte ihnen hoch mwilllonmen fein. 

So legten denn die Frauen bald auf St. Martin Beſchlag. Er 
fträubte fi anfangs, da fein Geift fi mehr den göttlichen Dingen «als 
der Welt zugewendet fühlte, da er von keiner Fran ſich ganz verflanden 
fand und es bei ihm auch nie zu einer wirklichen Liebe fam. Dennedh 
konnte er dem lieblichen Zander nicht woiderftehn. „Ich verabfchene den 
Geift der Welt, und dennoch Tiebe ich die Welt und die Gefellfchaft.” 
„Die Frau,” Iefen wir in feinen Tagebüchern, „hat in fi einen Focus 
der Empfindung, der in ihr arbeitet und fie beunruhigt; fie fühlt fich nick 
behaglih, bis dieſer Focus feinen Brennfloff findet: was daraus wird, 
darauf kommt es ihr nicht an. Die Männer, die noch im Noviziat find, 
werden durch diefen Focus leicht angezogen nnd argmöhnen nicht den 
Schlund, der dahinter ftedt. Sie glauben über intellectuelle Wahrheiten 
zu reden, während doch nur das davon aufgenommen wird, was auf bie 
Empfindung Bezug bat. Die Frau läßt Alles gelten, wenn es ihr nur 
als Brennftoff dient; man muß ſich in Acht nehmen vor diefen Schmelz 
öfen!“ Demnach fann feine Erklärung nicht Wunder nehmen, „daß im 
Weibe die Natur noch furdtbarer und entarteter ift als im Manne.“ 

Dennoh war der Verkehr mit Frauen das, was ihn am meiften 
befriedigte. Hier fam man ihm entgegen und fuchte ihn wenigftens zu 
verftehn. Die von den ewigen Bernunftwahrheiten gelangmeilte Gefell: 
ſchaft wandte fi den Deyftilern und Wunderthätern zu; der Theoſoph 
nahm gewillfermaßen eine gefellfehaftlihe Bofition ein. St. Martin 
meinte zwar befcheiden, er fei nur zur Hälfte Erwählter, und befiße die 
für einen Gläubigen nothwendige Magie nur im geringen Grade; allein 
er fühlte den Beruf des Apoftolats, und da der Dienge gegenüber feine 
Kraft und fein Eifer nicht ausreichte, fo begnügte er ſich damit, vornehme 
Damen zu unterhalten und zu erbauen. Zulegt war er Haustheoſoph 
der Herzogin von Bourbon, wie jede diefer vornehmen Damen ihren 
Haus«-Abbe Hatte. 

Er hat in den nächſten Jahren noch Mehrered gefchrieben, z. ®. 
„Natürliches Gemälde der Beziehungen zwifchen Gott, den Menfchen und 
der Welt‘ ; fein fprechendftes Werk „'homme de desir‘‘ kam erft während 
der Revolution heraus. Damals hatte er auch Jakob Böhme kennen ger 
lernt, in dem er fein Ideal verwirfliht fand und den er üherfebte. 

St. Martin fcheint ſchroff gegen das Zeitalter zu contraftiren und 
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doch gehört er zu feinen Symptomen. Seine Myſtik, feine Sehnfucht nad) 
vem beglüdenden Umgang mit Gott hat denfelben eudämoniftifhen Zug 
wie die Philoſophie der Aufklärung; feine Scheu, fi zu binden, Pflichten 
m übernehmen, geht ganz in der Richtung des Jahrhunderts. Auch in 
der Religion war ihm aller Ernſt unver ſtändlich; für die Kirche hatte er 
kinn Sinn. Wir Deutfche gewinnen von ihm die befte Borftellung, 
wenn wir „die Belenntniffe einer fchönen Seele“ aufſchlagen, die ent⸗ 
ſchieden ſeine Geiſtesverwandte war. 

St. Martin hat mitunter einen ſehr feinen Blick für das Leben 
der Natur, aber er ſucht ihr gegenüber den ſpiritualiſtiſchen Standpunkt 
za wahren. „Die Natur producirt nur mit Widerwillen, fie iſt unauf⸗ 
Börlih gefchäftig, die Wefen, die fie hervorgebracht, wieder an fich zu ziehn; 
fe thut es fogar mit Gewalt, um uns zu erinnern, daß fie nur der Ge- 
welt ihr Dafein verdanken.” — „Tas Univerfum iſt auf feinem Schmer- 
zendlager; wir Menſchen haben e8 zu tröſten!“ — mobei er freilich Bin» 
zuſetzt, daß die unbefonnene Hand des Menſchen meift alles verdirbt, was 
fe anrührt. „Man muß mit der menfchlichen Intelligenz umgehn wie 
mit den Großen des Drients, denen man fid) nicht zu nähern wagt, ohne 
ihnen Opfer zu bringen.” 

Mit folden Anſchauungen konnte ſich die Naturwiſſenſchaft nicht bes 
fremden, die immer hoffnungsvoller aufblühte: eben vollzog ſich durch 
Lavorſier (32. 3.) die große Reform in der Chemie. Sie hielt fich, 
ſoweit fie überhaupt der Logik und Metaphufit bedurfte, an Condillac. 
Doh gab es neben St. Martin nod einige Philofophen, die in einem 
dern Fahrwaſſer fegelten. 

Bonnet (56 9.) in Genf, ein bedeutender Phyſiolog und im Grund 
ſeiner Lehre Materialift , hatte doch eine muftifhe Seite, die ihn einem 
kabater verſtändlich machte und ihn befähigte, ein guter Calvinift zu 
Weisen. Seine „Philoſophiſche Palingencfie, über den fünftigen Zuftand 
kbendiger Weſen“ hatte Lavater an Mendelsfohn gefchidt, mit der Auf 
Imderung, fie entweder zu widerlegen oder Chrift zu werden. Bonnet 
datte die Unfterblichfeit mit der Bräformation der Keime in Verbindung 
gelegt, ans der er die Entftehung des Lebendigen herleitete. 

Hemfterhuys (56 9.) in Amfterdam, Blatonifer und platonifcher 
Freund der Fürftin Galizin, war für unfern Jacobi ein deal des 
Dentens. Auch er fuchte gegen die Allmacht des Caufalnerus den Begriff 
der Freiheit zu retten nnd ihm auf das Gefühl zu ftügen. 

Squidt, Franz. Lit.Geſch. I. 
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Bailly (42 9%.), der fonft durchaus zu den Philoſophen gebäkt, 
bemüht fich in feiner „Sefchichte der Aftronomie” (1775) ein Urvolk zu 
ermitteln, welches nicht blos durch Unſchuld umd Tugend, fondern and 
durch ummittelbares Wiffen die Einheit mit der Natur und Gott in der 
Geſchichte vertrat; er fuchte e8 in Sibirien, das früher ein warmes Klima 
gehabt. Im feiner Abhandlung „über die Indiſche und SDrientalifce 
Aftronomie* feste er diefe Studien fort. Buffou (68 9.), der gerade 
dabei war, feinem großen Werk durch die „Epoques de la nature‘ einen 
würdigen Abſchluß zu geben, empfahl das Buch mit großer Wärme und 
ſchloß fih im Wefentlichen feinen Anfihten an; auch Boltaire halle 
gegen da8 Normalvolk nichts einzuwenden, nur ſuchte er es bei dem 
Brahminen. 

Die „Epoques de la nature‘ — Bilder der fliehen großen Erb 
revolutionen — find ein wunderbares Buch, nicht blo8 wegen der Kühn 
beit der Hypotheſen, fondern durch die Macht der Phantafle, welche bie 
Umwälzungen der Borzeit fo lebendig ausmalt, als wäre der Berfaffer 
dabei gewefen. Die mannigfachen Studien über diefen Gegenftand bauen 
faft ohne Ausnahme auf diefem Anfang weiter fort. 


V. 


Die ſchwache Seite in der Philoſophie des 18. Jahrhunderts war 
ihr Mangel an geſchichtlichem Sinn. Indem ſie die Tradition und die 
hiſtoriſchen Mächte leugnete, unterſtützte fie den allgemeinen Zerſetzungs⸗ 
proceß. Ihre Aufgabe war eine kritiſche: ſie ſollte aufräumen mit dem 
Verkehrten, und hatte weder Zeit noch Luſt, die urſprüngliche Berechtigung 
deſſen, was nun verkehrt war, aufzuſuchen. 

Es war ſchlimm, daß die Schriftſteller, die in der Politik den Ton 
angaben, in die politiſchen Zuſtände ihres Vaterlands nicht die geringſte 
Einſicht hatten. Das wirkliche Staatsleben wirkte in der Verborgenheit. 
‚Niemand kümmerte fih um feinen innern Zufammenhang, und zufrieden, 
eine Reihe von Mißbräuchen entdedt zu haben, die man durch ein ein 
faches Botum abjhaffen müffe, warf man fi dann fofort auf die Prin⸗ 
eipien, die nicht auf ein beftimmtes Volk, fondern anf die Menſchheit im 
Allgemeinen beredinet waren. Es mar eine feltne Ausnahme, wenn 
Männer wie Montetquieu aus diefen Grundſätzen ein eignes Studium 
machten; meiſtens begnügte man ih, fie nad) dem gefunden Menſchen 
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berfland, d. 5. nad) den augenblidlichen Eingebungen des gemeinen Vor⸗ 
urtheild zu entfheideh. Bei der Entfernung, in welcher fie von aller 
Profis lebten, konnte feine Erfahrung die Ungeduld ihres Naturells 
mäßigen, Nichts machte fie mit den Hinderniffen befannt, welche die ber 
fichenden Thatſachen auch wünſchenswerthen Reformen entgegenftellen, fie 
Hatten feine Vorſtellung von den Gefahren einer Revolution. Sie ſahen 
im dem, was ihnen mißfiel, nur das Zuſammenhangloſe, fie fahen nicht 
Die Fäden, die es mit dem allgemeinen Staatsorganismus verbanden. Daß 
furchtbare Zudungen entſtehn mußten, wenn man die Reſte des Mittel- 
alters anf einen Zug aus dem Organismus ausreißen wollte, mit dem 
fir verwachſen waren, davon Hatte Niemand eine Ahnung; Niemand ftellte 
ſich die Möglichkeit eines gewaltſamen Umfturzes vor. Mit der Zeit ber 
Mad das ganze Publikum aus Philoſophen. Die einfachſten Bürger 
ſachen nad; literariſchen Wendungen, nad abftracten Ausdrüden, alle 
Belt war davon überzeugt, die Geſellſchaft müſſe nad) den Gefegen der 
togit Paragraph für Paragraph redigirt werden. 

Das Recht, über den Urfprung und die Natur der Staaten zu 
Wibofophiren, war den Franzoſen geblieben und wurde nach Möglichkeit 
igebentet. Auf die Wirklichkeit ſchien dieſes Recht wenig Einfluß zu 
haben. Zwei Schichten des Lebens waren von einander getrennt, ohne 
geb eine Beziehung zu einander zu Haben: in der einen regierte man, 
a der andern ftellte man die Grundfäge auf, nach denen die Regierung 
fi richten follte. 

Durch die Philoſophie war die Ueberzeugung, daß in den öffentlichen 
Ifänden eine gründfiche Umgeftaltung nothiwendig fei, in fehr großen 
Arien verbreitet: aber fie ging damit keineswegs auf Schwächung der 
leiglichen Macht aus, fondern auf Kräftigung derfelben, weil fie diefer 
Radt am eheften die Fähigkeit zutraute, die nothwendige Ummälzung mit 
Darrng und Berfland durchzuführen. 

Durch ganz Europa war das Lehnsſyſtem mit feinen privatrechtlichen 

gen im zunehmendem Verfall; e8 war nicht einer äußerlihen Ge- 

wit unterlegen, fondern in ſich felbft verrottet. Auf den Trümmern ber 
Werdelität, der Kirche, der Municipalfreiheiten hatte der Abfolutismus 
Fin Thron aufgerichtet, von dem Mittelalter blieben mur die flörenden 
und Symbole. In der Befeitigung diefer Trümmermaffe fehn 

WE Ne Monarchen von Richelieun bis auf Turgot folgerichtig weitergehn, 
de Borausfegungen ſchienen darauf berechnet, daß ein abfoluter 
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Fürft, von der öffentlichen Meinung getragen, das letzte Werk der Zar 
flörung vollziehn und dem modernen Staat, dem Staat des reinen Bes 
griffs, Bahn brechen würde. 

Das Bolt verlangte e8 nicht beffer. Seine Lehrer malten ihm einen 
neuen Harun al Rafchid, der verfleidet durch feine Staaten reift, dem 
tugendhaften Armen zu feinem Recht verhilft, bösartigen Bezieren die 
Köpfe abfchlägt. Die Philofophen waren nicht um die Freiheit, ſondern 
um das materielle Wohl des Bolks beforgt. Ja im Stillen glaubten fie, 
daß die Menge für ihr eignes Wohl nicht richtig forgen werde; daß fie 
wenigftens vorläufig einer Benormundung bedürfe. Der Fürft follte für 
das Wohl des Volkes Sorge tragen: in der Ausübung biefer Befugnifle 
durfte ihn fein Privatrecht, keine alte Satzung irren, im Gegentbeil war 
die Ausrottung diefer „Mißbräuchhe” feine erfte Aufgabe. 

Zur Durchführung diefes Unternehmens hatte man die Staatsmaſchine. 
Die Derwaltungsbeamten, die in alle Details des Lebens eingriffen, an 
die fih Jeder wenden mußte, um vor Angriffen geſchützt oder in feinen 
Intereffen gefördert zu werden, flanden an Rang und Glanz dem Adel 
unendlih nad, an Macht und Einfluß maren fie ihm unendlich überlegen, 
Diefed ganze Vermaltungsneg war durchaus modernen Character. 

Daneben beftanden aber aus der Feudalzeit eine Reihe veralteter 
Einrichtungen fort, die dem neuen Staatswefen auf Schritt und Tritt in 
den Weg traten: die alten Aemter, die durch Kauf erblich geworden waren, 
die Parlamente u. ſ. w., denen gegenüber die Regierung um fo mehr in 
Berlegenheit war, als fie felbft die Grenzen ihrer Gewalt nicht Fannte. 
E83 waren die einzigen unabhängigen Organismen im Staat, aber fie 
waren an Claſſen und Stände gebannt, durch die gehäffige Form de 
Privilegiums unpopulär, in ihrem Verfahren launenhaft, ohne fittlichen 
Inhalt, jeder vernünftigen Verbefferung abhold, und am wenigften ge 
eignet, die freiheit Aller zu garantiren. Auf die Abſchaffung dieler 
Körperfchaften war von jeher das Augenmerk des Königthums geriätel, 
und der Bürgerftand unterflügte e8 darin mit feinen Wünfchen, um mit 
dem Mittelalter und den Privilegien überhaupt reinen Tiſch zu machen. 
Bon ihren handgreiflichen Mißbräuchen abgefehn, beleidigten diefe Trüm 
mer des Feudalſyſtems den Sinn für Symmetrie, für Reinlichkeit im 
Staatswefen; man fand für fie keinen Grund. 

Dazu kam das Streben nad) Gleichheit, der Neid gegen die bevor 
zugten Stände. Der Adel hatte Alles eingebüßt, was mit gefellfchaftlider 
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Auszeihnung verföhnt: die politiſche Selbftändigfeit, die obrigkeitliche Bes 
fugniß auf dem Lande, die ihn zwang, für die Unterthanen zu forgen; 
an Bildung war ihn der Bürgerftand ebenbürtig, an Reichthum ihm zum 
Theil überlegen; an Einfluß konnte er in der Vermaltung oder in der 
Preffe mit ihm wetteifern. Der Adel hatte aufgehört, eine den öffent- 
lichen Einrichtungen organifch eingefügte Ariftofratie zu fein; defto fehroffer 
trat er mit feinen gefelichaftlihen Anmaßungen und feinen finanziellen 
Privilegien dem Bürgertfum gegenüber. 

Unter der vorigen Regierung waren dur einen Gewaltſtreich die 
Parlamente aufgehoben, weil fie fi) der wüften Verſchwendung des Hofs 
widerfegt hatten. Ueber das Unrechtmäßige dieſer Maßregel mar Niemand 
in Zweifel, aber die namhafteften Philofophen, Voltaire voran, waren 
der Anficht, die nene Negierung mit ihrem beffern Sinn müfje von dem 
einmal Gefchehenen Nuten ziehn, und die Wegräumung der Hinderniffe, 
die fih der Verkehrtheit entgegenftellten, acceptiven, weil fie fich ebenfo der 
Vernunft entgegenftellten. 

Ludwig XVI. dachte und fühlte wie fein Zeitalter: er betrachtete 
als feine Aufgabe, für das Glück aller Unterthanen zu forgen; als fein 
Reht, zu diefem Zweck ſich über- alte rechtliche Bedenken hinwegzuſetzen. 

Wie nahe die Erkenntniß des richtigen Wege lag, zeigt, dag Lud⸗ 
ig XVI. ihn wirklich einfchlug. Das leitende Minifterium wurde dem 
Dann übertragen, der vielleicht von allen damals Lebenden am meiften 
geeignet war, es glücklich durchzuführen. 

Der Marquis von Turgot (47 9.) zeichnete fih vor den bi6- 
herigen Miniſtern zunächft dadurch aus, daß er ein durch und durch recht» 
liher Mann war, der mit der wohlwollendften Gefinnung den feften und 
Rrengen Willen verband, was er für recht hielt, auch durdzuführen. 
Dazu hatte er richtige Einficht, wie die Finanzverwaltung zum Wohl des 
Staates und der einzelnen Bürger in Ordnung gebracht werden könne. 
Die „Recherches sur la nature et l’origine des richesses,“ die er 
umittelbar vor feiner Berufung jchrieb, nehmen viele von den Wahrheiten 
veraus, die Adam Smith zwei Jahre fpäter feftftellte. Nüchtern und 
vraftifch,, hielt ex für erlaubt, den Gewaltſchritt feiner Vorgänger gegen 
de Parlamente im Intereſſe ded Staats zu benugen. Bon den General 
Ränden Hielt er nichts, ex wollte den Aufbau der Verwaltung von unten 
anfangen und nur überall die Hechtsficherheit herftelen. Dabei Fam ihm, 


f. Die centralifirte Verwaltung, bis dahin 
nd im Dienft felbftfüchtiger Intereffen, wird 
Menſchenliebe durchdrungen: als natürlicher 
it ihren Vorſchriften und Verordnungen bis i 
. Die falſche Empfindſamkeit iſt aus den A 
die Berichte der Staatöbeamten übergegange: 
bisher fehr nüchtern, wird falbungsvoll ja } 
tgleit in den Mafregeln. Als der Frohndier 
heißt e8 in der Verordnung: „wenn man di 
; und feine Arbeit ohne Lohn berzugeben, fo 
en Hülfequelle, die ihm gegen Elend und $ 
ihn zu Gunſten der Reichen arbeiten zu laffe 
Zünfte: „das Recht zur Arbeit ift das heilig 
Recht befchneidende Geſetz verlegt das Naturr 
g; die Zünfte find Producte des Egoismus und 
g Monate nach diefen Verordnungen werden > 
der hergeſtellt!!! — 
ieterifch in ihren Anfprüchen, fchlaff in der D 
tung erft durch ihre Verheigungen auf, und | 
derftand zurück. 
Emporkömmlinge feheuten fi vor dem Trotz 
ver Hof wohl angefchrieben waren. 
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der Ratur berufen, fi mit dem Staatsweien zu bejafien, während dies 
dem franzöfiichen Volk etwas Fremdes iſt.“ 

Zudem hatte Zurgot feine fefte Stüge am Hof. Die Gewiffens- 
ſcrupel des wohlmeinenden aber unfelbfländigen Königs hemmten ihn auf 
Schritt und Tritt. Ludwig XVI. hatte die fchlimme Eigenfchaft ſchwa⸗ 
der Menſchen. daß fie auch ihre Vertrauen nicht unbedingt zu verpfänden 
im Stande find. Gleih zu Anfang feiner Berwaltung wurden Turgot 
von einem der bravften Männer des Landes Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt; die Wiederberftellung der PBarlanıente (12. November 1774) war 
beuptjächli durch den Einfluß von Malesherbes durchgefegt. Die 
fr Mann ift ein höchſt ſprechendes Bild des damaligen Franzoſen edel- 
fier Art. Aus einer Familie des alten Parlamentadeld, begütert und uns 
abhängig, fowie ſtreng wiffenfchaftlich gebildet, gab Malesherbes etwas 
daranf, in feinem Aeußeren ſtark gegen die Prunkliebe jener Zeit abzu⸗ 
fiehen; er fah nicht ungern, wenn man über feine befcheidene altmodifche 
Tracht fpöttelte. Bon einem Wohlwollen gegen alle Welt, das ganz aus 
dem Innern Fam, liberal in der jhönften Bedeutung dieſes Wort, ver- 
mied er es, die glücliche Muße, die er zu ſeiner Selbſtbildung benutzte, 
durch ängſtliche Theilnahme an den Geſchäften zu beeinträchtigen. Er 
hatte ſchon früh höhere Staatsämter bekleidet, fobald fie ihn aber in lä⸗ 
ſtige Conflicte brachten, kehrte er wie Cincinnatus auf fein Landgut zu⸗ 
rũch und ſorgte für das Glück feiner Bauern. Die Art feiner Amts 
führung ift fehr dharacteriftifch für jene Zeit. Einige Jahre war ihm 
die Oberanffiht über die Preffe anvertraut. Die Preßgefege waren von 
einer umerhörten Strenge, weshalb auch ein großer Theil der damaligen 
Literatur im Auslande gedrudt werden mußte. Malesherbes fam da- 
durch oft in DVerlegenheit: er war mit einem großen Theil der Philofo- 
phen befreundet und theilte ihre Anſichten. Er wußte ſich aus diefer 
Berlegenheit auf eine liebenswürdige, meiſt bumoriftifche Weife zu ziehn. 
Einmal meldete er Diderot, er müfje am folgenden Tage feine ſämmtlichen 
Papiere confisciren lafien, er möge vorher das Berfängliche in Sicherheit 
bringen. Als Diderot nicht wußte, wohin? und da ihm aud) die Seit 
zur Auswahl fehlte, antwortete Malesherbes: jhiden Sie nur Alles 
ya mir, da ift e8 am ficherften aufgehoben. — Man farm nicht lieben» 
würdiger verfahren, aber gewiß ift das Feine Schule zur Bildung eines 
Beamten, der unter Umfländen energifch durchgreifen muß. Dabei hatte 
er noch fortwährend mit dem Kigenfinn und der Empfindlichkeit der Phi⸗ 
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lofophen zu rechnen, von denen immer einer dem andern abholb war. 
Es gelang ihm, fi das Bertrauen Aller zu erwerben, die Briefe, bie 
ihm Rouſſeau über feinen Character fchrieb, find vielleicht diejenige Schrift, 
in denen er am meiſten aus ſich herausgeht. Ludwig XVL mochte ihn 
gern. Er war ein Ehrenmann, ſchlicht umb ohne die Strenge des mand- 
mal läftigen Zurgot. Für die nene Verwaltung war er doch kein gan; 
nügliches Element. Er fette aus Gewiffensbedeufen die Wiederherſtellung 
der alten feudalen Elemente dur, die nun allen Reformen entgegentra- 
ten, er forderte in der Denfichrift, die das Programm feines Minifteriums 
enthielt, zu viel, während Zurgot fi) auf das Nächftliegende befchränfen 
wollte, und er war der erfte, der dad Signal zum Rüdtritt gab. Cr 
bat fpäter gezeigt, daß wenn einmal ein heroifcher Moment eintrat, er 
freudig das größte Opfer bringen konnte; aber für gewöhnliche Zeiten be 
faß er für einen Staatsmann zu wenig Ehrgeiz. 

Der Abel und tie Parlamente widerfegten fi allen Reformen; aus 
der Partei der Philofophen erhob fich Iebhafter Widerſpruch. Necker 
belämpfte Turgot's Syftem in feiner Schrift: „die Gejeßgebung und der 
Getreidehandel,“ die vielen Beifall fand. Endlich Magten Alle, die von 
den Verſchwendungen des früheren leichtfertigen Hofs gelebt hatten, üser 
die unerträgliche Nüchternheit de® neuen Sparſyſtems, und an ihre Spige 
ftellte fich fchlieglih die Königin. 

Marie Antoinette hat durd) den Heldenmuth ihrer legten Jahre 
verdiente Anerkennung bei der Nachwelt geerntet; man darf aber nicht 
verfhweigen, daß fie wefentlih dazu beigetragen hat, die Adhtung vor 
dem Thron zu untergraben. Es ift richtig, daß fie ihren Gemahl nicht 
unbedingt beherrfchte, der ſich mitunter fogar erlaubte, ihrem Geſchmack 
durch Garricaturen in den Weg zu treten, aber zumeilen wußte fie doch 
die allgemeine Kombination fehr gejhidt zu benugen und zuſammen⸗ 
bängende Entwürfe durch eine Laune zu kreuzen. Zudem reizte fie mehr 
als billig die Päfterer des Hofe. Gewiß hatte der Hof Fein Recht zu 
ſittlichem Nigorismus, aber eine Königin wird fhärfer beobachtet als andere 
Damen, und wenn es natürlich war, daß die LTebensluft und der Ueber: 
muth der fchönen jungen Frau ihr den Verkehr mit jungen Leuten von 
der gleichen Richtung angertehm machten, fo hatte es doch feine hedenl- 
lichen Folgen. Der damalige anerfannte Günftling — er hatte bereits 
Borgänger gehabt — war der gefeiertfte und berüchtigtftie Don Yuan 
jener Zeit, der Chevalier de Tauzun, fpäter Herzog von Biron, 
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ebenfo berühmt wegen feiner raſenden Verſchwendung, wie wegen feiner 
glüdlichen Liebesverhältniſſe; übrigens gutherzig und von den feinften 
Manieren, da8 Vorbild zum fpätern Faublas. Man hatte gehört, wie 
vie Königin ihn einmal öffentlich „Dionftre” genannt — ein verfänglicher 
Autdruck! Er felbft fpricht fich über das Berhältnig befcheiden aus, aber 
er läßt die Befcheidenheit merken. 

Endlih war die Stellung des Miniſteriums unhaltbar geworden: 
Mei 1776 entſchloß fih Turgot, feine Entlaffung einzureichen; auch 
Malesherbes trat zurüd. Vorher hatte er noch eine Warnung an 
en jungen Mirabeau gejhidt, der feit einem Jahr in Folge eines 
kttre du cachet auf Schloß Joux ſaß: er fünne ihm nicht weiter helfen. 
Mirabeau entflob 25. Mai 1776 in die Schmeiz. 

Um diefe Zeit gaben zwei wichtige Bücher dem wifjenfchaftlichen 
Leben eine nene Richtung: Gibbon's (39 I.) römiſche Gefchichte fehil- 
derte das Chriftenthum in feinen irdifchen Beziehungen, und griff damit 
um jo mehr durch, da das Buch höchſt anziehend und dem Anſchein nad) 
objectid gefchrieben war; Adam Smith (53 9.) ließ fein großes Werl 
„über den Nationalreichthum“ erfcheinen, in welchem Turgot's Richtung 
ia ihrem claffifch wiſſenſchaftlichen Ausdrud kam. 

Sanz im Gegenfag behauptete Mably (67 9.) Condillace 


“ älterer Bruder, in den „Principes des lois“‘ (1776), das öfonomiftifche 


Syſtem leide an einer harten Einfeitigfeit. Die Menſchen find zwar ver- 
Wieden in ihren Fähigkeiten und Bedürfniſſen, aber gleich in ihren 
Rechten. Alle haben ein gleiches Recht, ihre Fähigkeiten zu entwideln und 
fe Dafein zu genießen. Die bürgerliche Geſellſchaft gleicht der Familie, 
wo die Stärke des Einen ſelbſtlos für die Schwäche des Andern jorgt. 
dehalte ich den Ueberfluß, der meinem ſchwächern Nachbar zu feinem 
eben nöthig ift, felbftfüchtig für mich allein, fo fege ih an Stelle der 
gefellfchaftlichen Harmonie den Krieg Aller gegen Alle, und verrüde die 
Btlihe Weltordnung. — Gewöhnlich ftellten die Philofophen China als 
den Mufterftaat auf, Mably berief fich auf die Jeſuitencolonie in Para» 
pay, das Werk des wüſteſten Defpotismus und der Verdummung, von 
m man ſich aber aus Hörenfagen die feltfamften VBorftellungen miachte. 


VI. 


Wir bezeichnen die „Sturm⸗ und Drangperiode“ unferer Literatur 
yweilm auch als die Periode der Empfindſamkeit, des „Werther“ und 


1, juavern uder ihren Gegenſtand, das W 
und Wieland, troß aller Ueberfchwenglichkeit d 
feit des Andern, erfährt man über die Liebe 
n der „Werther mächtiger gährt und tiefer ir 
ift e8 do nur die Seele des Pichenden. Yo 
; erft in Mignon, Philine und Ottilie hat ©ı 
8 MWeibes zum Gegenftand genommen. 
nig Monate, bevor der „Meiſter“ erfchien, 3 
ıdien über diefen Gegenſtand auf, zur Entgegu 
mad: „Essai sur le caracteöre, les moeur 
Die Beobadtungen find fehr bedeutend un! 
ern Richtung als unfre deutfchen Dichter und ' 
3 Weib ift abhängiger von feinem Organismus 
dur Anfälle der Leidenfchaft in der Yiebe, | 
nischen Vollsbewegungen in Erſtaunen. Die Ze 
en Lebens brechen die Leidenfchaften des Manne 
 feinigen in flilem Brüten pflegt. Sein Müſ 
igfeit feiner Verrichtungen hält feinen Blick befti 
heftet, und um toll zu werden, würde dem leideı 
gänzliche Einfamkeit fehlen, die es ſucht. Auf 
aß nie ein Mann; die Rolle der Pythia ziemt ı 
bi8 dahin erhitzen kann, dad Nahen eines Gi 
— Unduchdringlih in ihrer Verſtellung, graujan 
in ihren Borfägen, ohne Ecrupel über die V 
hefeelt von einem tiefen mus tn mn 
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barung, die fprudelnde Poefie und die Hyſterie. Tas von ihr ergriffene 
Weib empfindet etwas Höllifches oder Himmliſches. Manchmal hat es 
mich ſchaudern gemacht, wenn ich es in der Wuth eines wilden Thiers 
ſah. Welch Geſicht, welcher Ausdruck! Aber der ftürmifche Geift kann 
durch ein einziges Wort niedergefchlagen werden. — Die Frauen find 
einer epidemifchen Wildheit unterworfen; nur die erfte ift fehuldig, die 
andern find krank. — Die Ueberzeugung dringt nur bi zu einem gewiffen 
Grad in den Berftand der Frauen. Cie haben die Eigenliebe mit der 
ganzen Energie der Natur bewahrt. Mehr als wir int Aeußern civilifirt, 
find fie mehr Wilde im Innern, und mehr oder weniger Macchiavelli⸗ 
fiinnen. Das Symbol der Frauen ift im Allgemeinen das der Apofalypfe.“ 

Das Alles fol nicht etwa Abneigung gegen das Geſchlecht ausdrüden. 
dem Diderot eifriger ergeben war als irgend ein andrer Philofoph. Wie 
immer bei Diderot, muß man feine Ueberſchwenglichkeit etwas ein: 
ſchränken, aber, dies gethan, welch’ geheimnigvolle neue Welt wird der 
Seelenkunde erfchloffen ! 

Es liegt in der Virtwofität der pſychiſchen Analyfe etwas Krankhaftes, 
gefunde Zuftände empfindet man nit; und in diefem Sinne ſchreibt ein- 
mal der Dichter der „Neuen Heloife” an eine Freundin: „Votre äme 
se porte trop bien, elle vous use: vous n’aurez jamais un corps 
sain. Je hais ces santes robustes, ces gens qui ont tant de force 
et si peu de vie; il me semble que je n’ai vecu moi-m&öme que de 
puis que je me sens demi-mort.“ | 

So finden wir aud) in der Zeit, in der wir uns bewegen, bei den 
Franzoſen zwar nicht Kunftwerke von dem Rang des „Werther“, wohl 
aber Naturproducte, die an Leidenſchaft und innerm Gehalt ſich wohl 
daneben ftellen können. Dazu rechne ich die Briefe Mirabeau’s an 
Sophie, die Briefe der Miademoifelle de Lespinaffe an Oberft Guibert. 

Die Entführung Sophiens durch Mirabeau erfolgte 24. Juni 
1776, der Tod der Julie Lespinaffe 3. Mai deffelben Jahres. 14. 
Mai 1777 wurden Mirabeau und Sophie verhaftet, 7. Juni wurde er 
nach Vincennes gebradht, wo er 3!/, Jahr in ſchwerer Gefangenſchaft 
verharrte. Bekantlich war Mirabeau ein Altersgenoſſe Goethe's: der 
Briefmechfel mit Sophie fällt in diefelbe Zeit wie der Briefmechjel mit 
Frau von Stein; der Selbftmord Sophiens in diefelbe Zeit wie der Bruch 
Goethe's mit feiner alten Freundin. 

Die Briefe und Deuffchriften Mir abe au's ftchn an Intereſſe wer 


. 
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nigftens feinen Parlamentsreden gleich; fie find viel characteriftifcher «ld 
die meiften Romane jener Zeit. Nicht das unmefentlihfle Stüd bei 
Nachlaſſes ift die von Mirabean felbft anfgeftellte Ahuentafel feines Hanjeb. 
Die. Arighetti waren vor 500 Jahren aus Italien in die Provence ein 
gemandert, fie hatten dort eine ſtolze fendale Exiſtenz geführt. In der 
Schilderung ihres legten Sprößlings erfcheinen fie als ein finftreß, Harted 
aber entjchlojjenes Gefchleht, ungefähr wie die Claudier des Livink, 
die Mommſen freilih in das ©ebiet der Sage verwiefen bat. Man 
fieht Mirabeau das geheime Behagen an, mit dem er dieſe fprechenden 
Characterföpfe abzeichnet. Er felbft war nicht ihrer Art. Seine Nat 
war jovial, Tebensluftig, wohlwollend, und feine Jugendſchickſale drängten 
ihn mit Gewalt zum Liberalismus. Aber an ftillem Adelsſtolz fand er 
feinen Borgängern nicht nad, und fand feinen Grund, ſich ihrer zu ſchämen 
In einem Brief aus Vincennes erzählt er eine Anekdote von feinem Vater: 
er hat in einer großen Geſellſchaft geäußert, fein Haus hätte ſich wäh 
rend der fünf Yahrhunderte nur eine Mißheirath vorzumerfen, mit den 
Medici. Der Sohn findet diefe Aeußerung zwar anmaßend und läder: 
lc, da ja die Medici Frankreich zwei Königinnen gegeben, aber man 
merkt ihm an, daß es ihm nicht unbequem ift, einem Haufe anzugehören, 
das in jo lächerliche Anmaßungen verfallen kann. Als man während der 
Kevolution den Adel abgefchafft hatte und ihn auf der Nednerlifte mit dem 
corrumpirten Familiennamen Riquetti bezeichnete, ſagte er achjelzuden?: 
„Ihr Habt nun damit zwei Tage Europa zum Narren gehabt!" Börne 
bemerkt fehr richtig, daß in der berühmten Antwort an den Hofmarjdall: 
„wir werden nur den Bajonetten weichen!” der Edelmann fich zeigt; 
der Bürger war noch nicht gewohnt, als Einzelner dem Hof gegenüber 
den Kopf fo hoch zu tragen. 

Ueberbliden wir fein Schidfal, fo werden wir oft zum Entfeen, oft 
zur Rührung bewegt, immer aber dazwifchen durd gute Laune wieder ge 
hoben: es ift in diefem Mann eine Lebenskraft und Xebensluft, die durch 
feine Unterdrüdung gebrochen wird. Er hat einen feften Glauben an feine 
Sache, aber diefer Glaube ift mit einem jehr kalten gefunden Menſchen⸗ 
verftand gepaart, und er hat den ſchönen Muth, mit feinem Chrgeiz, auf 
dad Bewußtſein feiner Kraft gegründet, offen heraus zu gehn. Tas Un 
glüd feines Lebens war, daß er, von der Natur zum Ariftofraten an 
gelegt, in zerrütteten Vermögensverhältniffen und mit dem fchlechteften Auf 
auf den Schauplag trat, und daß er zu finnlid war, um mit Stolz zu 
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entbehren und den fchlechten Auf von fich abgleiten laſſen zu können. 
Der ſchlechte Auf war nur zum Meinften Theil verdient: er hatte weit 
mehr gelitten als Uebles gethan, ja was er Uebles gethan, kommt nicht 
in Betracht gegen die Gewohnheiten junger Leute von Stande, an denen 
die öffentliche Meinung Fein Arg hatte. Aber die öffentliche Meinung 
Rürzt fi zumeilen wie ein wild getwordener Stier über Einen ber. 

Mirabeaus Schidjal wurde dur einen Tyrannen beftimmt, wie 
wir einen ärgern in der Gefchichte nicht wieder finden. Man denkt zu- 
nächſt an die Jugendgeſchichte Friedrich's des Großen: aber was will die 
Willkür Friedrich Wilhelm's I. gegen die Willkür diefes philanthropifchen 
Marquis fagen! Es Tiegt in den Briefen des ältern Mirabenu, in denen 
er fih über feinen Sohn außfpricht, geradezu etwas Teuflifches; er haft 
ihn von vornherein, erft, weil ex ihm nicht hübſch genug ift, dann, weil 
kin Character Selbftändigfeit zeigt; endlich, weil er ſich feiner Mutter 
nimmt. Er fchleppt ihn nad dem damaligen väterlichen Recht von der 
frühflen Jugend bis zum Alter von 30 Jahren aus einem Kerker in ben 
andern. Er arbeitet mit kalter Bosheit auf fein geiftiges wie auf fein 
phyfiſches Verderben, ja noch im legten Augenblid, als der Tod feines 
Enfels dem ftolzen Gefchlecht der Arighetti ein Ende zu machen droßt, 
md ihm bewegt, zur Wortpflanzung der Familie den Sohn frei zu 
laſſen, fegt er ihm raffinirt die fchlimmfte Demüthigung auf, die er er- 
finden Kann: er muß fich demüthigen vor der mit Recht von ihm ver: 
achteten Frau. Es ift eine Familiengeſchichte, wie fie fein Nomanfchreiber 
erfinden könnte. Nicht blos den Sohn, aud) die Gattin und die Tochter 
durch Intriguen ins Gefängniß gebracht, und er felber an der Seite einer 
gemeinen Maitreſſe Moral und Tugend predigend'! 

Nun aber noch etwas Geltfameres: dieſer kalte herzlofe Tyrann, 
deſen fittenlofen Lebenswandel Jedermann fennt, beftimmt die öffentliche 
Neinung unbedingt; er allein entſcheidet über den fchlechten Ruf feines 
Sons. Und diefer Sohn, wenn er auch auf Augenblide fid) aufbäumt, 
richt doch ganz wie Friedrich der Große, ald er zur Regierung gelom- 
wen war, mit großer Achtung von feinem Vater, und die Pietät, mit der 
er ſpäter dem Leichenbegängniß defjelben beimohnt, hindert ihn, Maire von 
Paris und dadurch eine wirkliche Macht in der Revolution zu werden. 
— Ich finde in diefer nachträglichen Anerkennung der patria potestas, 
de gar nichts Perfönliches hatte, einen beſonders ariftofratifchen Zug. 
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Aber das Alerfeltfamfe: der alte Marquis handelt in dem beften 
Ölauben, pflihtmäßig zu Werke zu gehn; er redet es wicht nur Audern, 
fondern ſich felbft ein. Er uennt fih nicht nur einen Freund der Menſchen, 
er ift es in feinem Sinn wirklich; feine vollswirthſchaftlichen Schriften 
find in der That im Intereſſe des Volls gefchrieben, und in dem ifer, 
mit dem er für fie Propaganda macht, liegt allerdings viel Rechthaberei, 
aber auch Intereſſe für das Gemeinwohl. Ya es gibt Yälle, wo er nidt 
blo8 der Sade, fondern aud den Perfonen uneigennügig dient, 3. ©. 
Rouſſeau. — Seltfame Widerfprücde einer Zeit, die aus der Subjectivität 
heraus beftimmen wollte, was Recht und was Unredt iſt! 

Die „Briefe aus dem Thurm von Bincennes“ werden das beden⸗ 
tende Bild einer ftarfen umd im Fond edlen Natur bleiben. Es find 
nicht blos Ausdrüde der Leidenfchaft, die ſchon durch ihre eigne Kraft 
beftehen: der Liebende fucht bildend und erziehend auf feine Geliebte ein⸗ 
zumwirken, und theilt ihr verfchwenderifh von dem reichen Borrath feines 
Denfens mit. Inſofern wird man an den Briefmechfel Goethes mit 
Frau v. Stein erinnert. Das Gemüth, das fi hier ausſpricht, ift frei: 
ih ein ganz andres; es brennt in ihm ein wildes euer, das feine rechte 
Lebensnahrung nod) nicht gefunden bat. 

Es wird felten ein Liebesverhältniß Gegenftand der Darftellung ge: 
worden fein, in dem man fo entfchieden für die Liebenden Partei nähme. 
Ya, wäre e8 erlaubt, das Urtheil rein aus dem einzelnen Fall, nicht nad 
der allgemeinen Maxime, die zu Grunde liegt, zu beftimmen, fo würde 
nicht die leifefte Mißbilligung aufkommen. Sophie war als halbes Kind, 
wie das franzöfifche Art ift, von ihrer habfüchtigen Familie an den Prä— 
fiventen Monnier verfauft, einen grämlichen Greis, deffen früherer Leben‘ 
wandel nicht fehr erbaulih war, und zu dem fie eigentlih gar fein Ber- 
bältniß hatte. In dem engen Raum, der dem Gefangenen freiftand, war 
die Verführung für den feurigen jungen Mann groß, und er hat redlid 
dagegen angelämpft: er forderte feine Gattin auf, fein Gefängniß zu 
theilen, und erft als diefe fich meigerte, Tieß er vollſtändig die Leiden 
haft Herr über fich werden. Die Entführung felbft betrachtete er ale 
eine Ritterpflicht. Sophie glaubte fich gefährdet oder war e& vielleicht 
wirklich; um fie zu retten, feßte er feine ganze Zukunft aufs Spiel. Der 
Haß der beiderfeitigen Verwandten veranlafte eine Strafe, die, wenn man 
die franzöfifhen Eitten in Anſchlas bringt, zu dem Vergehn außer allem 
Verhältniß ſteht. 
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Aber eine andre Strafe kam von Innen heraus und zeigt, daß es 
allerdings nicht erlaubt ift, die allgemeinen Maximen aus dem Urtheil zu 
entfernen. Mirabean, bisher nur an grobfinnliche Verhältniffe gewöhnt, 
die feine Phantafie mit häßlichen Vorftellungen erfüllten, ſprach gegen feine 
Geliebte ein Mißtrauen aus, das fi immer fleigerte, das durd) die rüb: 
rendflen Spuren ihrer Aufopferung und Hingebung nicht beſchwichtigt 
wurde; fie entfremdeten fi) einander mehr und mehr, und in der einzigen 
Zufammenfunft, die er nad feiner Freilafjung mit ihr hatte, kam es zum 
vollftändigen Bruch. Es war bei Mirabeau nicht eigentliche Treulofigkeit. 
Er Bat fpäter ein Verhältnig gehabt, das an Innigkeit lange nicht an das 
zu Sophie heran reichte, in dem er aber doch Stand hielt. Von feiner 
faltherzigen und gefallfüchtigen Frau wurde er endlich gerichtlich gefchieden, 
und die leidenfchaftliche Betheiligung an der Politik drängte die Liebes» 
verhältniffe in den Hintergrund feines Herzens. Aber die arme Sophie 
war zu Grunde gerichtet. Nah Jahren hatte fie eine neue Liebe, der 
Geliebte farb an der Schwindfudht, den Tag darauf erftidte fie fich durch 
Kohlendampf; es war in der Zeit, da Mirabeau, der eben auch feinen 
Bater verloren, auf der Höhe feines Ruhms fland. — — 

Biel romantifcher und wunderlicher ift das zweite Verhältniß. Julie 
de Lespinaſſe, ein Kind der Liebe, war als junges Mädchen von der 
Marquife Dadeffand ans drüdenden Verhältniffen befreit und in ihr 
Hans aufgenommen, nachdem fie vorher ihren Namen geändert umd den 
Erbanſprüchen, die fie an ihren illegitimen Vater zu haben glaubte, förm⸗ 
lich entfagt hatte. Die geiftreihe Frau, an Berftand wie an Bosheit den 
andern Damen ihrer Art bei weitem überlegen, hielt einen Salon, den 
nicht blos die franzöfifchen Philofophen von Auf gern befuchten, fondern 
auch diftinguirte Säfte ans England, wie Horatio Walpole umd 
Gibbon. 

Bon dieſem Salon wie von den übrigen waren die Frauen ausge— 
ſchloſſen, aber die Marquiſe glaubte, mit Ju lie eine Ausnahme machen 
zu dürfen, die micht ſchön aber liebenswürdig war und die Unterhaltung 
fehr beliebte. Nach zehnjährigem Zuſammenleben entdedte die alte Dame, 
daß fie eine Schlange am Buſen genährt habe: fie felber pflegte exft um 
die Mittagszeit aufzuflehn und erfuhr nun, daß Julie die Herren ſchon 
vorher bei fih empfing. Sie wurde fofort aus dem Haufe getrieben und 
gründete nım einen eignen Salon, der, da fie unbemittelt war, zwiſchen 
der Mittags und Abendzeit eröffnet wurde. d’Alembert, gleichfalls 
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ein Kind der Liebe, fland in fo enger Freundſchaft zu ihr, ba er zuletzu 
mit ihr zufammen wohnte; übrigens ganz geſchwiſterlich und fo, daf ae 
Berhältniß von den Gäften im höchſten Grade reſpectirt wurde. 


Julie hatte ſchon mehrere Jahre diefe Rolle in der hefellihais 
gefpielt, als eine, tiefere Neigung bei ihr eintrat. Gegenfland berjelbenm 
war ein Spanier, Herr von Mora, feider war ex heluiſch die Here 
ſchidten ihm fort und Julie wurde ihm umtren. 

Bon diefem zweiten Verhältniß hatte auch b’Ulembert»micht die leifchts 
Ahnung, Es war ein junger brillanter Obrift Gmibert, 11 Jahre 
jünger als die Freundin, von dem man damals geoße Erwartungen hegie 
im Grund eine ganz hohle und eitle Eyiftenz, der fi auch zu Julie nur 
berabließ. Ihrerjeits war bie Liebe bis zum Wanatismms gefteigert, der 
Briefwechſel dauerte volle vier Jahre, dazwiſchen war Gwibert eine Zat“ 
in Deutſchland, wo er Friedrich den Großen befuchte, 

Uebrigens batte er mod; verſchiedne andre Berhältniſſe, die er 
Iulien regelmäßig mittheilte; zuletzt heivathete ex eine Andre, umd audı 
bier wurde Julie an der Entwidlung beteiligt und mußte xathen und 
helfen. So quälte er fie, vielleicht ohne es zu wollen, auf eine rajfınice 
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, wie gut ich zu Lieben weiß! Ich thue nichts als lieben, ich 
ichts als lieben.“ 
) babe eine Kraft, die mich zu allem eignet: daß ich zu leiden‘ 
e zu Hagen.” 
8 fol ih fagen? Das Uebermaß meiner Thorheit verwirrt 
Heiſt, die Laft des Lebens drüdt meine Seele. Was foll ich 
Bas fol ich werden? Wird es das Irrenhaus fein, oder der 
der mi von mir felbft befreit ?“ 
haſſe Di, daß Du mich die Hoffnung, die Furcht, das Leid, 
we gelehrt haft! Ich Hatte alle diefe Erregungen nicht nöthig, 
nicht das Bedürfniß zu Lieben.“ 
lebe, ich exiftire jo flarf, daß es Augenblide gibt, wo ich mich 
‚ jelbft mein Unglüd bi8 zum Wahnfian zu Lieben.“ 
t bift nicht mein Freund, Du kannſt es niemals werden, ich 
: Art Vertrauen zu Dir. Du haft mir das tieffte und fchärffte 
fügt, das eine edle Seele zerreißen kann. Du baft mir vielleicht 
r den einzigen rofl genommen, den der Himmel den Tagen, 
ch bleiben, gewährte. Du baft alles erfüllt: Vergangenheit, 
+ und Zukunft bieten mir nichts als Schmerz, Reue und Ge 
fe! Nun wohl, mein Freund! ich weiß und ermäge dies alles, 
werde ich zu Dir gezogen durch ein Gefühl, das ich verab- 
a8 aber die Gewalt der Verwünſchung und des Verhängniſſes 


) liebe Did, wie man lieben muß, mit Raſerei, Entzüden und 
ang. Sch babe nicht mehr Opium im Blute; ich habe Schlim- 


mn Du zum erften Dal eine unglüdfelige Kreatur fähelt, ver 
d zerriffen von fo entgegengejegten Empfindungen, würdeſt Du 
beflagen und ihr zu Hilfe fommen? Nun wohl, mein Freund, 
3, mein Unglüd ift Dein Werk und diefe Seele von Teuer und 
n ift Dein Gefchöpf.“ 

enn ich Dich haſſe, Du meißt es wohl, fo ift e8 nur, daß ich 
t einem Grad der Leidenfchaft Liebe, der meine Vernunft ver- 


tein Gott, mas ift die Leidenfchaft mir natürlich, was ift die 
t mir fremd! Himmel oder Hölle, — das ift das Klima, in 
wohnen faun.” — — | 

idt. Franz. Lit.Geſch. I. 6 





82 Ramond 1777. 


Man kann lange in den franzöſiſchen Tragödien herumjucen, che 
man Ausdrüde fo wilder Leidenschaft darin antrefien wird. Die Vriefe 
wurden in derjelben Zeit mit dem „MWerther” geichrieben. Die Schreiberin 
war, als fie ftarb, 43 Yahr alt. 

Was wollen dagegen die Paradogien des „Werther“ fagen! Der 
Koman wurde um jene Zeit überfegt, und Laharpe gab ein Urtheil 
darüber ab. Er beklagt, daß die deutfche Literatur noch fo wenig befanzt 
fei, obgleih man vor Geßner, Klopftod, Geller, Wieland große Achtunz 
bege. Freilich muß man den Dentfchen Weitfchweifigleit des Stils zu 
ein Uebermaß in der Anwendung von Cinzelnheiten vorwerfen, die einen 
Mangel an Erfindung verrathen. Die Deutfchen glauben, daß es genügt 
abzubilden was gerade der Zufall bringt, nein, man muß and wählen 
und ein Gemälde abrunden. Diefer Fehler findet fi auch im Werther: 
die Gefchichte fol wahr fein, aber fie ift micht ausreichend, ınn einen Band 
zu füllen. Darum ift auch der Roman mit Betrachtungen und Net: 
befehreibungen überladen , übrigens finden fi) gegen den Schluß hin Stel: 
len von großer Wirkung. Im Allgemeinen muß jeder Selbflmord, der 
aus einer großen Leidenfchaft hervorgeht, uns interefjiren. 

Im Jahr 1777 erfchien eine Nachbildung des „Werther“: „die 
legten Abenteuer des jungen Olban, ein Fragment elfäßifcher Liebesgeſchich 
ten“, Xena gewidmet, den der Verfaſſer, Ramond, ein junger Etraf 
burger, perſönlich gekannt hatte. Das Werk fchließt mit dem Piftolen 
ſchuß und hat als Vorrede das einfahe Wort: „Das find die Irrungen 
und die Leiden empfindfamer Herzen! lie, alte Seele! und verdamme." 

Das Interefje des Buchs Liegt in einem warmen Tandjchaftlicen 
und Naturgefühl, das der Verfaſſer fpäter weiter ausbildete und mit 
ner darftellenden Kraft verband, die weit felbft über Rouſſeau binausgeht. 
Derfelbe fchrieb einige Iahre darauf in Profa im Stil des „Götz“ em 
dramatifches Gebilde: „der elfaßijche Krieg während des großen weſtlichen 
Schisma, beendet durd) den Tod de tapferen Graf Hugo, genannt der 
Soldat des heiligen Petrus“. Der Berfaffer wollte „die Fehden der 
Grafen und Prälaten des Eljaß malen, die Leichname der Gefichte wie 
der beleben, die Legenden und Chroniken, die fih an die alten Felſen⸗ 
Ichlöffer Heften, in Action fegen* ; kurz er hatte dafjelbe vor, mas 80 
Yahre fpäter fein Landemann Erkmann nod etwas phantaftifcher unter- 
nahm. 

„Diefe Hiftorijchen Perſonen follen in ihrem alten Coſtum auftreten, 
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nad ihren alten Sitten handeln, ich will treu nah der Natur copiren, 
auch wenn ich durch die Phantafie die Thatſachen ergänze, welche die Zeit 
m das Dunkel der Bergefienheit begraben bat.“ 

Der Roman wurde nicht viel gelefen, fand aber einige treue An- 
fänger, und wurde October 1777 warm in einem Damenjournal em« 
yehlen, von einem zierlichen Kritifer, dem man es nicht zutrauen follte, von 
Claude Dorat. Er wies nah, daß die franzöfifche Porfie dringend 
der Auffriſchung bedürfe: „wir find Kalt, Heinlih und pedantifch gewor⸗ 
den, wir verlieren immer mehr an Nerv, es bat fich ein gewifler acade- 
wilder Geſchmack bei uns eingebürgert, welcher die Seele einengt, die Ein- 
biſdungskraft erkältet, alle Kühnheiten und Leidenfchaften vermwifcht und die 
Boefle zu untergraben droht.“ 

Diefem Kritifer fandte Ramond eine Reihe von jugendlichen Lie- 
begedichten ein, welche diejer wirklich April 1777 unter dem Titel „Les 
amours d'un jeune Alsacien“ herausgab. Doch hat er e8 nicht unter 
laſen können, die Naturlaute etwas academifch zuzuftugen; namentlich be- 
Köwerte fih Ramond darüber, daß er an Stelle der Lerchenbäume Pla- 
tanen eingeführt hatte, die doch auf den Höhen des Jura nicht wachlen: 
von Rocalfarbe hatte die damalige franzöflfche Kritik troß Rouſſeau noch 
kim Begriff. 

Gleichzeitig mit diefer Sammlung von Liebeögedichten oder Elegien 
erſchien eine andere, die viel frifcher und lebendiger in die Entwidlung 
ver franzöfifchen Poeſie eingriff. Der Berfaffer derfelben, Evarifte 
darny (25 9.) war vor Kurzem von der Injel Bourbon, feinem Ges 
bertsort, zurückgekehrt. Dort war er Muſiklehrer einer jungen Dame 
geweſen, Eleonore, und hatte mit ihr ein Liebesverhältniß gehabt, welches 
anglücllich abſchloß. Die Wehmuth über diefen Berluft, verbunden mit 
fuer fräftigen Sinnlichkeit und einem lebhaften Naturgefühl, gab feinen 
Uesien einen individuellen Character, der wefentlih von dem Ton der 
bäberigen franzöſiſchen Lyrik abwich. 

Die Richtung, welche die franzöſiſche Sprache durch die Academie 
w durch Boileau erhalten, war für die Lyrik am ungünſtigſten. Die 
dranzoſen verftanden befier als irgend eine Nation, dem Inhalt des ger 
Anden Menfchenverftandes einen geiftvollen und witigen Ausdrud, dem 
halt des Gemeingefühls eine prächtige Form zu geben; einzelne Chöre 
u Athalia Taffen nichts zu wünſchen übrig. Uber das Lied geht 
“der aus den Sätzen des gefunden Menfchenverftandes noch aus den 
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Ideen des Gemeingefühls hervor, es verlangt eine freie und individuelle 
Stimmung, und diefe wurde durch die ſcharfe Kritik der Academiler faft 
unmöglich gemacht. Für fich felbft zu empfinden, zu träumen, einer in 
nern Etimmung nachzuhangen, deren Grund man fidh felber wicht ent 
räthfeln fonnte, die Phantafie übermüthig und zwecklos fpielen zu laſſen. 
die Etimmungen der Natur in feine Seele anfzunehmen, ohne zu wiſſen, 
woher fie fommen, das Alles wäre einem Dichter des vorigen Jahrhun 
derts nicht eingefallen. Ein Original, ein Tränmer zu fein, war ber 
ihlimmfte Vorwurf, den man einem Yranzofen machen konnte, und wer 
als Dichter Anerkennung erwerben wollte, mußte fi nicht anf die Kraft 
feiner Infpiration, fondern auf die Teinheit feines Geſchmacks flüben. 
Cine gebildete Wendung wurde über alles geſchätzt, einen ſtarken Natır- 
laut des Herzens dagegen hätte man als Barbarei veradhtet. an 
nannte fi nicht Dichter, fondern Schöngeift; man ſchrieb nicht für des 
Bolf, fondern für die Salons. 

Das alles änderte ſich durh Parny, und fein Freund Gingniri 
hatte volllommen recht, wenn er ihm die völlige Umgeftaltung der Lyrif 
zufchrieb: 

„L’esprit et l’art avait proscrit le sentiment; 
L’ironique jargon, l’ind&cent persifflage 

Prenaient, en grimacant, le nom de bel usage; 
L’Apollon des boudoirs, d’un maintien cavalier, 
Abordait chaque belle en style minaudier, 

Et, tout fier d'un encens brül& pour nos actrices, 
Infectait 1’Helicon du parfum des coulisses.... 
Nos plats journaux disaient: c'est le ton de la cour! 
Tu vins, tu fis parler le veritable amour... 

Le bel esprit n’est plus, son empire est fini: 
Qui donc l'a detrone? — La nature et Parny. 


Parny — beiläufig eine innerlich heitere Natur, glaubte mit dieſen 
Liedern fein Liebesleben abgeſchloſſen. 
Le chagrin devorant a fletri ma jeunesse! 
Je suis mort au plaisir et mort à la tendresse. 
Helas! j’ai trop aim&; dans mon coeur Epuise 
Le sentiment ne peut renaitre. 
Non, vous avez fini pour ne plus reparaitre, 
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Premi?re illusion de mes premiers beaux jours, 
Celeste enchantement des premiers amours! 


Es war ihm jedoch vorbehalten, in der fpätern Piteratur eine mehr 
frivole Rolle zu fpielen. 

Im Gebiet des Romans fehlte e8 auch in Tranfreih an unglüd: 
fiber Liebe nicht: „les malheurs de la jeune Emilie“ von Madanıe 
d'Ormoy erfchien gleichzeitig mit den jungen Dlban und, um nod) eine 
dritte Nation heranzuziehn, das leidenſchaftliche Verhältniß Alfieri's 
(leichalterig mit Goethe und Mirabeau) zur Gräfin Albany ſpielte in den 
nönlihen Tagen. 


VII. 


Nicht lange nach dem Rücktritt Turgot's wurde Necker ins 
Schatzdirectorium berufen; feine Ernennung zur Stelle eines General⸗ 
Nrectord der Finanzen erfolgte Yuli 1777. Eine fehr bedeutende Neue: 
rg: ein Bürgerlicher, ein Proteftant, ein Ausländer auf den einfluß- 
richten Pla der Staatöverwaltung!' In den Reihen der Liberalen 
warden große Hoffnungen rege. Bei den radicalen- Anhängern der neuen 
vollawirthſchaftlichen Lehre gab dagegen die Ernennung Anftoß, und der 
Marquis von Condorcet trat laut gegen den ungeſchickten Vermittler 
af: „Neder an Stelle Turgot's“, fchrieb er an Boltaire, „das ift 
ale ob der Abbe Dubois auf Fenelon folgte!" Neder hatte das Pro: 
gramm feines Fünftigen Miniſteriums in einer Lobrede auf Colbert ſtizzirt: 
‚mit Zittern“, fchreibt Condorcet, „denke ich daran, daß Colbert feine 
Regierung durch einen Staatöbanferutt und durch Falſchmünzerei begonnen 
hat! Mas foll man übrigens auch von einem Menſchen erwarten, der: 
Shakeſpeare's Dramen für Meifterftüde hält!“ 

Diefe Art des Angriffe gegen einen Tinanzminifter war freilih nur 
nf Boltaire berechnet. Im übrigen hatte Kondorcet nicht Unrecht, 
wenn er in dem neuen Minifterium eine rückläufige Bewegung fah: 
der Hof hatte fi) an Neder gewandt, weil er von dem gefchidten Banquier 
raſche Eintreibung von Geld und eine größere Gefügigfeit erwartete, ale 
den dem puritanifchen Marquis. Der Grundfehler des neuen Minifte- 
Yame war das Haſchen nad) Popularität, die nur derjenige gewinnt, der 
de Menge zu zwingen weiß. 

Neder fpielt auch in der literarifchen Bewegung Frankreichs eine 
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nicht unerbeblihe Role. Als er mit feinem Bantgeſchaft von Genf nadı 
Paris fanı, zog zuerft feine jhöne und hodigebildete Frau, die viel umworbent 
Genfer Patriciertohter Sufanne Eurhod, die öffentlihe Aufmertſam⸗ 
feit anf fih. Ihe Salon wurde bald einer ber gefuchteften; ihr altem 
Anbeter Gibbon jpielte darin die Hauptrolle, aber + fehlte fait leine — 
der befannten Philoſophen. Neder verhielt fid im dieſen Gefelljchaftenen 
in der Regel ſchweigſam, und warf nur hin und wieder eine jarkaftijdege 
oder allgemeine philoſophiſche Betrachtung dazwiſchen, die wie ein Oreieei 
aufgenonmen wurde, 

Wenn fonft die franzöflfce Sitte erheifchte, der Unterredung zu SU 
zu fommen, fo bemerft eine geiftvolle Frau von Neder, ihm gegenülise 
fühle man fi immer einfältiger als jonft. 

Etwa zehm Jahre mach der Zeit, von der wie reden, übergab Ezn 
feine Frau, die ihn hoch verehrte, eine Characteriftif, im der er mit So 
krates und Perifles verglichen wurde: Neder ließ fie in der Gefeljzeil 
vorlefen, hörte würdevoll zu und gab fie herand, um die große Begabung 
feiner Fran an den Tag zu legen, Beide ſchrieben im einem Stil, en 
man fpäter als den Genfer bezeichnete und den man von Meder u 
durch alle Freunde feiner Tochter, der Frau von Statl, bie zu Gnezol 
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aufgegeben und lebte als reicher Privatmann in Paris. Er verwaltete 
fein Amt mit einer Uneigennügigfeit ohne Beifpiel in der franzöfifchen 
Geſchichte, aber mehr nach den Grundfägen eine Banquierd als eines 
Staatsmanns: er war erfinderifch und glüdlih in Keinen Aushilfemitteln, 
die aber die bevorftehende Krifis nur hinausfchieben konnten. Zudem war 
fein Syſtem, wenn er auch manche Gonceffion madte, doch hauptjächlich 
auf das verfländige Sparen zugefchnitten, und alle feine Erjparnifie ver 
ſchlang der amerifanifche Krieg, den er nicht billigte, den er aber nicht zu 
hindern verftand. 

Um diefen Krieg zu betreiben, war, wenige Monate nahdem Neder 
in das Minifterium berufen war, Benjamiu Franklin nad Baris 
selommen: ein Greis von 71 Jahren, berühmt nicht blos als Staats: 
mann, fondern ebenfo als Naturforfcher, hauptfählich als Erfinder des 
Blitzableiters. Als er vor Jahren Frankreich befuchte, hatte er fich den 
Landesfitten angefchmiegt ; jetzt trat er als vollendeter Republikaner auf: 
die grauen Haare ungepudert, eine Pelzmüge darauf, und eine Brille auf 
der Rafe. Er wurde Diode in Paris; die vornehme Gefellichaft riß fid 
am ihn, alle Tamen mußten ihn in ihrem Salon haben, und der fehlaue 
Yankee wußte, ohne feiner Würde etwas zu vergeben, fehr geſchickt zu 
fegmeicheln. Noch hatte er feine amtliche Stellung: der Hof fand e8 doch 
bedenklich, fi mit England zu übermwerfen; aber die öffentlihe Meinung 
fprach fi immer beftimmter für ihn aus. Ein Engländer, der damals 
Paris befuchte, erzählte in feinem Bericht: „man fpricht jegt hier in allen 
Caffeehäufern und allen Geſellſchaften von nationaler und politifcher Frei⸗ 
beit fo freimütbig, wie nur irgend in einem brittifchen Parlament oder in 
einem Oppofitionsfiub; der Hof fieht durch die Finger und denft nicht an 
das alte Sprühmwort, daß unter verändertem Namen die Tabel auf 
"ihn zielt. 

In der That wählt von Jahr zu Jahr die Bösartigfeit der Angriffe 
gegen das Beſtehende. Der Glaube an die Allmadıt des Königthums 
batte feine ſehr bedenklichen Seiten. Inden das Publilum dem Sultan 
die Fähigkeit beimaß, durch feine Willensmeinung die Welt in die Richte 
zu bringen, legte es ihm auch die Verpflichtung auf, und machte ihn ver- 
antwortlic, für jedes Mißgeſchick, welches aus natürlichen Urfachen ent- 
fprang. 
Adel und Königthum wetteiferten mit einander, fich gegenfeitig in 
den Augen der Menge fo verädtlih als möglich darzuftellen. Ueberall, 
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wo es galt, einen Mißbrauch abzufchaffen, verfehlte die Regierung wich, 
dein Bolt die Grundfäge des Natnurrechts einzufchärfen, den Drud ber 
privilegirten Stände in den grellſten Yarben auszumalen, und die AÄbhilfe 
aller Uebel zu verheigen. Sie veranlaßte das Boll, mit feinen eigemen 
Beſchwerden gegen die Privilegirten bervorzutreten, fie fchmeichelte feinen 
Leidenschaften und zeigte ihm den Weg, fie zu befriedigen. In dem Jem 
ſtörungswerk, welches die Revolution in Angriff nahm und durchſetzte, 
find nur wenig Momente, auf welche die Regierung das Boll nicht [chen 
früher aufmerffam gemacht hätte. 

Ihrerfeits klagten die Parlamente das Königthum des unerträglicen 
Despotismus an: fie fcheuten die Farben nicht, und nad ihren Schilde 
rungen hätte man annehmen müflen, daß alle Gefängniffe von Freunden 
der Freiheit überfüllt wären. Gie felbft gaben das Veifpiel eines wohl. 
feilen Martyriums, fie citirten den Tacitus, die Menſchenrechte umd den 
Code de la Nature glei ihren Gegnern — im Grunde glaubten fe 
auch daran; fie zeigten, daß die Regierung das arme Volkl ſyſtematiſch 
aushungere. 

Tie öffentlite Meinung wurde bauptfächlich durch den jungen Adel 
gemacht. . Diefen verjtehn zu Lehren, finde ich zwei Ausſprüche von Duclos 
fehr geeignet: „Le grand defaut du Francais est d’ &tre toujours jeune 
et presque jamais homme; par 1A il est souvent almable et rarement 
sür: il n’a presque point d’ äge mür.“ Und den zweiten „Il est le 
seul peuple dont les moeurs peuvent se depraver sans que le cocur 
se corrompe et que le courage s’altere.“ Im der That entmwidelte 
grade damals der junge Adel bei allen Ausfchweifungen und Zollheiten 
fehr liebenswürdige Eeiten. 

Neben Franklin fpielte eine nicht minder hervorragende Rolle der 
junge Chevalier von Lauzun, der Günftling der Königin. * Er war 
gleihfam auf dem Schooß der Pompadour erzogen, faft noch als Kind 
Dffizier geworden, und fehr früh mit einer Dame verheirathet worden, 
die ihm „nur“ 150,000 Liv. Rente einbrachte!! Dieſe Heirath hatte 
ihn nicht von den wildeften Abenteuern zurüdgehalten; er wurde, wie 
einer feiner Freunde fi ausdrüdt, romanhaft, weil er keine Gelegenheit 
hatte heroifch zu fein. Grade als Franklin auf der Höhe feines Ruhmes 
ftand, war Lauzun „ruinitt”; er mußte fi mit feinen Gläubigern arran- 
giren, die ihm ein immer nod bedeutendes Jahrgehalt ausfegten: aber 
mit dem Glanz feiner Rolle war es zu Ende: auch löfte fi damals fein 
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Berkältnig zur Königin. Es ift fehr characteriſtiſch für jene Zeit der 
Widerfprüche, daß die beiden Männer ſich gut zufammen ftanden, und 
daß Panzım fpäter in Amerifa mit Auszeichnung diente. 
Ein andrer Edelmann in den erften Reihen jener Zeit war der 
Prinz von Ligue, ein Belgier von Geburt und in öftreihifchen Dienften, 
‚aber feit Jahren mit dem franzöfichen Hof verwachſen, und der treuefte 
Freund Maria Antoinette'3. Der geiftvolle und liebenswürdige Mann ift 
uns Deutichen durch Nabel bekannt geworden. Sein erſtes Debut ver- 
ſprach einen Heinen Taugenichts: als er feinem Vater meldete, er fei 
Dberft in deſſen Regiment geworden, antwortete ihm diefer: „nad dem 
Ungläd, Sie zum Sohn zu haben, ift für mid das größte, Sie zum 
Dffgier zu befommen.“ 
Es ift der Ton, in dem Didens feinen Chefter reden läßt. Aber 
der Prinz bewahrte von dieſem Ton nur eine fherzhafte Erinnerung; er 
bat fi im allen ernfthaften fällen als guter, ja als weicher Menfc ges 
zeigt; feine Heinen Schriften fprudeln von Geift; in den Gefellfchaften war 
er von vollendeter Anmuth. Er hatte nur die liebenswürdige Schwäche, daß 
er es für unmöglich hielt, alt zu werden: diefelbe Galanterie, die er früher 
in feinen Zwanzigern gezeigt, im guten wie im fehlimmen Sinn diefes Worte, 
zeigte er jetzt in feinen Bierzigern, zeigte er fpäter in feinen Achtzigern. 
Er war uebenbei ein tüchtiger und auch ein denfender Militair, und hatte 
fich mit Bravour und Verwegenheit gefhlagen: als das größte Unglüd feines 
Lebens empfand er, daß er nie zu einem größeren felbfländigen Kommando 
kom, obgleicher fpäter den Titeleines öfterreichifchen Generalfeldmarſchalls führte. 
Alle diefe Edelleute hatten neben den galanten Abenteuern noch die 
Berpfichtung, durch elegante Verfe die Gefellfchaft zu unterhalten. Einer 
der liebenswürdigften aus diefer Geſellſchaft, Segur d'Agueſſeau, 
damals noch in der Mitte der Zwanziger, hat fpäter die Stimmung feiner 
Standesgenoffen treffend gefchildert: „Unfre ganze Zeit gehörte der Gefell- 
(haft, den Seftlichleiten, den Bergnügungen, den wenig anftrengenden 
Pihten des Hofs umd der Garnifon, und fo genoffen wir ohne Arg 
Guerfeite die Vortheile, welche und die alten Inſtitutionen verfchafften, 
abrerfeits die Freiheit, welche uns die neuen Sitten gemwährten. ‘Das 
fe fhmeichete unſrer Eitelleit, das andere unfrer Vergnügungsluft. In 
wien Schlöffern mit unfern Bauern, unfern Garden und Amtleuten, 
haben wir immer noch einige Spuren der alten fendalen Macht wieder; 
ki del und in der Stadt genofien wir die Auszeihnungen unfrer Ges 
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burt und unſres Ranges; als halbe Kinder wurden wir Officiere. Aber 
nun ftand es und frei, und ohne Pomp und ohne Bedenken dem Umgang 
aller derer hinzugeben, die uns gefielen. So verfloffen die kurzen Sabre 
unfres Frühlings in einem Kreis von Illufionen und in einem Rauſch 
des Glücks, wie er vielleicht zu feiner Zeit wiedergefehrt iſt. Freiheit 
und Königthum, Ariftofratie und Gleichheit, Vorurtheile und Aufllärung, 
Tollheit und Vernunft, alles vereinigte fih, unfre Tage glüdlich zu machen. 
Niemald ging einem fchredlihen Erwachen ein fo füßer Schlaf und ein 
fo verführerifcher Traum voraus.“ 

Tie jungen Leute fahen im ihrem glüdlihen Ranſch die Abgründe 
nit, an denen ihr Weg vorbeiführte; die ganze gebildete Gefellfcheft 
dachte nicht daran, trog aller Aufklärung und Philoſophie: der einzige 
Rouſſeau hatte darauf hingewiefen. Ja die wohlwollenden jungen Herren 
behandelten angefehne und gefchente Leute als ihres Gleichen, aber fie 
ftanden nicht im gleichen Recht. Dem Vornehmen bahnte feine Diener 
haft und die aufmerkfame Polizei den Weg; den Armen und Niedrigen 
ihütte fein Gejeg vor den Mißhandlungen und Brutalitäten des Großen, 
der oft genug fogar Verbrechen ftraflo® beging. Es zeigt eine wohlmollende 
Gefinnung, daß die jungen Leute fich für die Menfchenrechte der Ameri- 
faner begeifterten; was aber in ihren Dörfern, was in der nächſten Um- 
gebung ihrer Schlöffer vorging, das zu fehn wurden fie durch ihre Ber 
gnügungen gehindert: daher die fehredtiche Ucherrafhung, als ihnen die 
Augen geöffnet wurden. 

Der Bauer lebte m einer verhängnißvollen Wbgefchloffenheit von 
aller Eultur; aber die Ideen des Zeitalterd begannen diefe rohen Ge: 
müther von allen Eeiten zu durddringen; fie famen auf unterirdifchen, 
abgelegenen Wegen daher und nahmen, durch diefe enge und dunkle Bahn 
fih drängend, feltfame Formen an. Sitten, Glaube und Gemohnbeiten 
de8 Bauern fchienen noch diejelben zu fein; er war gehorfam, fogar heiter, 
und die gute Geſellſchaft ſprach von der Sanftmuth des Volks, feiner 
Hingebung und feinen unfchuldigen Vergnügungen. Nur mit Mühe ge 
Iingt e8 Männern aus den höhren Ständen, zu unterſcheiden, was m 
der Seele des Volks vorgeht. 

Sehr fein bemerkt Troqueville: „Man muß der Heiterkeit, die 
der Franzoſe bei feinen größten Leiden äußert, nicht zu fehr trauen. Sie 
beweift nur, daß, da er fein böſes Loos für unabmendbar hält, er fich zu 
zerſtreuen fucht, indem er nicht weiter daran denkt; nicht aber, dag er es 
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nicht empfindet. Deffnet diefem Menfchen einen Ausweg, der ihn aus dem 
Clend führen lönnte, das er fo wenig zu empfinden fcheint, nnd ex wird 
Ad mit folcher Heftigkeit nad) diefer Seite hinftürzen, da er, wenn ihr 
ihm im Wege fleht, euch über den Leib fchreiten wird, ohne euch nur zu 
bemerken.“ 

Mit dem franzöſiſchen Bauer machte fi der Adel wenig zu ſchaffen; 
er zollte ihm wohl Mitleid, aber dies war mit Verachtung gepaart. Defto 
aufmerffamer verfolgte er, was auf dem jnngfräulichen Boden Nordames 
rilas vorging. Hier fchienen fi alle Träume der Philofophie zu ver- 
wirfiihen: auf einer Tabula rasa wurde, fo ſchien es, ein neuer Staat 
nach Principien der reinen Vernunft aufgerichtet. Der ritterliche Geift 
des franzöfifchen Adels mußte ihm antreiben, für die große Sache etwas 
m thun. 

Der Marquis von Tafayette, noch nicht zwanzig Jahre alt, hatte 

m aller Stille in England für Amerika ein Meines Kriegsfchiff ausrüften 
lafſen, ſchikte es nad Epanien voraus und eilte heimlich ohne Urlaub 
uud Paß ihm nad. Unterwegs verhaftet und als Deferteur angehalten, 
selang es ihm, zu entlommen, und er landete April 1777 in Amerika, 
wo er an Wafhington’8 Seite fi) bald im Felde auszeichnete. Der vor 
nehme junge Mam wurde von den Kepublilanern glänzend empfangen, 
amd der Ruhm feiner That entzündete den franzöflfchen Adel zu kriege 
rischen Gedanken. 

Lafayette ift früher vielleicht über Gebühr gefeiert worden, das 
Urtheil hat fich jegt gewendet, und ein Gefchichtsfchreiber wetteifert mit 
dem andern, ihn als eitlen Schwächling darzuftellen. Am härteften fpricht 
ſich Sybel über ihn aus. 

Es ift nicht leicht, Lafayette völlig gerecht zu werden, wenn man 

Wa B. neben Mirabeau hält. Der legtere erwedt durd fein voll» 
Veftiges, fchnell und warm pulſirendes Leben unfre entfchiedenfte Sympathie, 
wihrend bei Lafayette's beften Thaten und Worten ein gewiſſer Haud) 
ww Rälte ums fern hält. Indeß diefe Sympathie kann unmöglich die Ießte 
Saflanz für unfer Urtheil fein. Freilich war Lafayette's chevaleresfe Nich- 
ung mit einem ſtarken Zufag von Eitelkeit legirt; aber wenn wir die 
Eielkit als Grund der Geringfchätung gelten Tiefen, fo würden wir 
den Franzofen aus Mißverſtand ihrer Natur fchreiende® Unrecht thun. 
Lafayette, namentlich in feiner Jugend, gehört zu den edelften 
Bildern der Periode des franzöftfchen Adels, im welcher die alte Sitte 
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und der neue Geiſt der Freiheit ſich noch anf einen Augenblid za ven 
mählen fcheint. Schon die Reinheit feines Lebens ift wicht gering aup⸗ 
fhlagen. Sehr früh verherrathet (er war bereits Vater, als er nad Ume 
rifa ging), gab er durd feine lange und glüdliche Che, die gegen be 
fhwerften Stürme des Schidjald Stand hielt, feinen Staudesgenoſſen ein 
lenchtendes Beifpiel. Er verftand im rechten Augenblid zum wagen, er 
verftand Maß zu halten. Die vornehme unerſchütterliche Ruhe, mit der 
er fpäter die lange und ſchwere Oefangenfchaft in Olmütz ertrug, wurde 
in jenen Tagen mit Recht bewundert und wird nocd immer Berwunderung 
erregen, wenn man fie näher anſieht. Daß er in feinen Principien un 
wandelbar war, daß er in feinem 80. Jahre nicht blos noch ebenfo dachte 
wie im 20. fondern cbenfo handelte, wird ihm heute von mancher Geite 
als Veichränftheit und Mangel an Bildungsfähigfeit ausgelegt. Ein ſolchet 
Peifpiel hatte aber feinen Werth in einer Periode, wo die meiften andern 
alle drei Jahre in eine andere Atmofphäre des Denkens und Empfindent 
geriethen und ſich von ihr beftimmen liegen. Pafayette war keine große 
und fchöpferifche, aber eine edle und vornehme Natur, und wenn wir ihn 
aus der Geſchichte jener Zeit ausftrichen, jo würde diefer eimer ihrer 
beften Züge fehlen. 

Wenn mande feiner Eigenfhaften gegen den herrfchenden Strid des 
franzöfifchen Characters zu gehn fcheinen, fo war er in feinem Gefühl 
doch immer Leidenfchaftlicher Franzofe, er war es in Amerika, er war es 
in Olmüg, fo ſchlecht ihn die Franzofen behandelt hatten. Als er fih 
einmal im ähnlichen Sinne gegen Wafhington ausſprach, fagte ihm diefer 
lähelnd: „Es ift fehr liebenswürdig von Ihnen, mein lieber Marguid, 
Ihre Landsleute für unbefiegbar zu halten; aber ich will Ihnen ein Ge⸗ 
heimniß anvertrauen, das mich eine vierzigjährige Erfahrung gelehrt: fein 
Bolf ift leichter zu fchlagen, als die Franzoſen, wenn fie einmal das Ber 
trauen zu ihren Führern verloren haben, und fie verlieren es ziemlich 
raſch.“ 

Nicht lauge gelang es den nüchternen Staatsmännern, den kriege” 
rifhen Eifer ihres Volks zu dämpfen. Bereits 6. Februar 1778 wurd 
Franklin den König officiel vorgeftellt, um den Vertrag abzuſchließen; 
er hatte mit einem gewiffen Naffinement diefelbe Kleidung angelegt, in 
welcher er vor Jahren im englischen Oberhauſe öffentlich befchimpft war; 
die Pelzmüge war befeitigt, aber die Brille war geblieben. 

Faſt in denfelben Tagen kam Voltaire nad) Paris, das er Fl 
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langer Zeit nicht gefehn Hatte: er war jet 83 Jahre alt und für die 
Parifer im gewiffen Sinne ein Mythus geworden. Franklin führte ihm 
feinen Enkel zu, um ihn zu feguen; Voltaire legte ihm die Hand aufs 
Danpt mit den Worten: „Gott und freiheit“! Es läßt fih nicht bes 
ſtreiten, daß die beiden alten Herrn ein wenig Comödie fpielten: fie wußten, 
was fie ihrer Stellung ſchuldig waren; aber Heuchelei lag nicht darin. 
Boltaire glaubte Im Innerſten feines Herzens ebenfo feft an Gott wie au 
die Freiheit, wenn er auch böfe Augenblide hatte, wo er beides verhöhnte 
und beſchmutzte. 

Wie flark der Begeifterungsraufch der PBarifer war, lehrt eine gleid 
zeige Aufzeihnung Grimme. „Der berühmte reis ift heute am 
81. März zum erftenmal in der Academie und im Scaufpiel geweſen. 
Eine ungeheure Menge Dienfchen ift feinem Wagen gefolgt, um ihn zu 
Kin. Alle Zugänge der Academie waren bejegt, der Strom öffnete ſich 
blet um ihm Plag zu machen, fchloß fih dann wieder ſchnell und jubelte 
m lauten Beifall. Die gefammte Academie ift ihm bis in den erften 
Seel entgegengelommen: eine Ehre, die noch feinem ihrer Mitglieder, 
KR noch feinem ausländifchen Fürſten widerfahren. Mau bat ihm den 
Berfik angemwiefen und ihn einftimmig zum Director ernannt . . . 
Gene Fahrt vom Louvre bis zum Theater glich einem öffentlichen 
Tanmphzug; Alles war nit Menfchen überfüllt von jedem Alter und 
Geſchlecht; ſobald man den Wagen in der Ferne entdeden konnte, erhob 
ſih ein allgemeines Freudengeſchrei; der Jubel verdoppelte ſich, je näher 
er lm; alle Straßen, Treppen, Geländer, jedes Tenfter war mit Zu⸗ 
Masern überladen; und kaum hielt der Wagen, fo kletterte gleich alles 
“af die Räder, um den berühmten Mann in der Nähe zu fehn. Wie er 
in Schaufpiel trat, erhob fi das gefammte Publikum, um ihn zu bes 
wrüßen. Es wurden zwei Stüde von ihm gegeben: fobald der Vorhang 
Kl, hrach der Jubel von Neuem aus. Der Greis erhob ſich von feinem 
&is, um zu danken, da zeigte ſich auf der Bühne auf hohem Geftell feine 
Bahe, von fänmtlihen Schaufpielern befränzt, und Me. Veftris erklärte 
w begeifterten Berfen, dag Frankreich es fei, welches ihm den Lorbeer: 
kan ertbeile. Als er heraustrat, fehien er unter der Bürde des Alters 
und der Lorbeern zu erliegen; man bat den Kutfcher, vecht langſam zu 
fahren, danıit man folgen könne. Das Volk begleitete ihn unter dem 
wuanfhörlichen Ruf: e8 lebe Voltaire!“ 

Die Aufregung war für den alten Dann zu ftark; er wurde kranl 
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und ftarb bereit® am 30. Mai. Er hatte noch bis zum Ende bin feine 
raftlofe Thätigkeit und Arbeit fortgefegt. Sein Tod zeigt, wie hart We 
Gegenfäge ſich damals berührten. Er batte es doch ſchicklich gefunden, za 
communiciren, und ohne Anftand eine Erklärung unterfchrieben, wonad er 
in der heiligen chriftlatholifchen apoftolifchen Kirche fterbe, aber er Bette 
dabei nicht umterlafien können, den guten Pfarrer zu neden und einem 
Freunde, der ihn zur Rede ftellte, erflärt: „Sie wiflen ja, wie es bier 
zu Lande zugeht, man muß ein wenig heulen mit den Wölfen, und wen 
ih an den Ufern des Ganges wäre, wollte ich mit einem Kuhſchwanz in 
der Hand fterben.” Seinem treuen Secretär fchrieb er als Teſtament de 
Worte auf: „Ich flerbe in Anbetung Gottes und mit Berwünfdung bei 
Aberglaubens.” Uebrigens genügte der Geiftlichkeit feine Conmmunien nicht, 
fie verfagte ihm in Paris das Begräbniß, er wurde in feinen Schlaf 
Ferney beigefet. 

‚ Was war ed nun in feiner hiſtoriſchen Erſcheinung, das die Parifer 
fo begeiftert hatte? — Zunächſt die Freude am Schaufpiel überhaupt, 
für das ein berühmter Name zur Gelegenheit genommen wurde. In dem 
Eultus berühmter Namen find die Franzoſen bei weitem confervativer als 
wir. Dann der Glanz feiner Dramen, die noch immer fehr populär 
waren. Die Hauptfache aber war die Öefinnung, als deren vornehmften 
Dertreter man ihn ehrte, der Glaube an die Macht der Aufklärung, 
welche alle Sünden fühnt. Franklin und Voltaire waren zwei fehr ab- 
weichende Figuren, aber der Beifall, den ihre Erſcheinung bervorrief, galt 
der nämlichen Sadıe. 

Die Beier hatte noch ein Nachipiel, man glaubte den großen Mami 
ein Opfer ſchlachten zu müſſen. Wenige Tage nach Voltaire's Tod ber 
ging einer feiner Schüler und Anhänger, Laharpe (38 J.) die Etour⸗ 
derie, bei einigen Stüden Boltaire’8 ein paar befcheidene Ausftellungen zus 
maden. Nun war Labarpe als fcharfer Recenfent bei allen Dichter 
der Zeit verhaßt und bereits mehrfachen Iufulten ausgejegt geroefen, jelbft 
als er in die Academie aufgenommen wurde, zwei Jahre vorher, hatte 
ihm Marmontel, der ihn einführte, in einer mit großem Beifall auf⸗ 
genommenen fpigig ironiſchen Rede die Pflicht der Beſcheidenheit einge 
fhärft. Vest wurde er laut der Undankbarkeit gegen feinen Wohlthäter 
befhuldigt, man brandmarkte ihn im Salon und auf der Strafe, es brach 
einer jener Stürme der Tollheit aus, wie fie nur Paris kennt, eine blinde 
Wuth, die nicht mehr hören, ſondern nur verfluchen will. Maury det 
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Ipätere Kardinal, kirchlich gefinnt, aber damals noch mit den Boltairianern 
m Verlehr umd mit Laharpe gut befannt, fagte von ihm: „wenn er nur 
em Wort erwidert, fo wird man ihm öffentlich ins Geſicht fpeien und 
in ans Baris treiben, denn es ift ihm nicht erlaubt, in irgend einem 
Pant Recht zu behalten.” Im der That mußte Laharpe die Redaction des 
„Deren“, die er bis dahin führte, niederlegen und fich vorläufig in bie 
Dwlelheit zurüdziehn. Aber Paris vergißt anch leicht wieder: nach 
einigen Jahren fanden feine Titerarifchen Borlefungen wieder großen 
Ba 

Aur einen Monat nach Boltaire, 23. Juni 1778, ftarb der Dann, 
defien Einfluß mit dem Voltaire's fich wenigftens meſſen Tann, ihn aber 
taz vielen Punkten überdauern wird, Jean Jaques Ronffean (66 9.), 
dan der Einfamfeit zu Ermenonville. Sein Ende war traurig, die häus- 
schen Berhältuiffe waren zerrüttet, er fand ſich in einer Dürftigfeit, die 
feine Hupochondrie noch übertrieb. Schon ein Jahr vorher hatte er im 
Sffentlichen Schriften die Wohlthat eines Hospitals verlangt. Sein ſchlimm⸗ 
Fler Feind lag in ihm felbft. Der Gedanke, der ihn unaufhörlich quälte, 
Denf alle Welt gegen ihn intriguire, hatte ihm nach der Reihe alle feine 
WSreunde entfremdet und war zulegt in förmlichen Berfolgungsmahnfinn 
A Sergegangen. Es ift heute nicht mehr auszumachen, ob er fein Ende 
Freiwillig beſchleunigt hat. Es erregt ein peinliches Gefühl, daß unmittelbar 
zuad femem Tode fein ehemaliger Freund Diderot auf die Nachricht 
San, dag in den zurüdgelaffenen Confeſſions mehrere feiner theuerften 
WS rende verläumdet waren, ſich zu einer graufamen Erklärung entfhloß. 
„Wenn duch eine Bizarrerie, die nicht ohne Beifpiel ift, jemals eim 
Wert erſchiene, in welchem ehrenwerthe Menſchen unwürdig zerriffen 
Würden durch einem ruchloſen, der, um feinen ungerechten Anfchuldigungen 
mrche Wahrſcheinlichkeit zu geben, fich felbft in den ſchwärzeſten Farben 
walte, fo fragt vorweg: ob einer, der fi zu taufend Schlechtigkeiten bes 
wohl in irgend einer Sache Glauben verdient? werft fein infames 
Gel don euch, um nicht, verführt durch eine tüdifde Beredſamkeit, fort 
gifien durch den ebenfo unwürdigen als kindiſchen Beifall feiner Bewuns 
derexr, endlich fein Mitfchuldiger zu werden. Verabſcheut den gräßlichen 
Reigen, der nicht aufteht, feine alten Freunde zu verſchwärzen, verab- 
Yeat den eigen, der die Veröffentlichung ihm anvertrauter Geheimniffe 
"er folder, die er bei Lebzeiten in Erfahrung gebracht, auf feinen Grabe 

rũdlaßt· 
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Später ruhiger geworden, fagte er doch: „nicht die Dianen Nouffeo 
bat man infultirt, fondern man hat nicht leiden Tönnen, daß feine Ma 
die Lebenden infultirten. Ich werde mir mie einen Vorwurf darı 
machen, den Wirkungen einer großen Berleumdung in dem Augenblid 
vorgefonmen zu fein, im weldem das allgemeine Gerücht ihren demmi 
fligen Ausbruch verfündigte.” 

Diderot hatte Grund, mit Rouſſeau unzufriedert zw fein. Dir 
hatte ihm auf eine Weife mitgefpielt, die wohl dem Bruch der Freu 
ſchaft redhtjertigt. Daß ihm der Tod, wenu nicht verföhnte, doch wenigfti 
zu einem jchidlihen Schweigen veranlafte, mag mit feiner eignen R 
barkeit entfchuldigt, wenn auch nicht gerechtfertigt werben. Uber er bi 
feine Ahnung davon, umd er erhielt fie auch fpäter nicht, da er 
größten Theil der Eonfeffions gelefen hatte, daß im dieſem Werl ein 
ftedt, das mit dem Maß einer der Zeit angehörenden Beleidigung = 
gemefjen werden fann; etwas, das weit über feine eiguen Leiftungen, 
über die frühern Werke Rouſſeau's hinausgeht. Die „Eonfeffions” | 
nicht die Ergüſſe eines ſchlechten Herzens, fondern die Analyſe ei 
franfen aber reichen Natur durch ſich felbit; eine Analyſe, die durch gri 
poetifche Kraft zu einem Bild ſich verdichtet, das man nicht wieder a 
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und Stimmungen fteht, fo täuſcht noch viel mehr die Erinnerung durch das 
freie Schalten der Phantafie mit den Beftimmungen der Zeit. Keiner ift 
der Selbfitäufchung mehr auögefett, al8 wer viel über ſich reflectirt; denn 
diefe Reflerion wächſt unbewußt fort, nad) ganz andern Geſetzen als denen 
des wirflichen Lebens, und gewinnt allmälig eine Öeftalt, die der Seele 
lebendiger ift ald was in der Erinnerung haftet. Ich habe keinen Zweifel, 
daß Rouſſean redlid auf Wahrheit ausging; ich glaube aber nicht, daß 
zgend wer ſich fo Häufig über feine innerften Motive getäufcht Hat. 

Ronffeau ift einer der unglücklichſten Menfchen, fo unglüdlich, 
wie Goethe feinen Taſſo fhildert. Er wurde von feinem eignen Schatten 
verfolgt, den er nicht los werden konnte; jede Geſtalt, die ihm einft Lieb 
md werth war, nahm entweder allmälig oder auch plöglid unter der 
Ritwrrtung der krankhaft erregten PBhantafie fragenhafte Züge au, die 
ihn entfeßten und ihm auch die Bergangenheit in einem gefpenftifchen 
Ühte zeigten. Aber diefe düftre Anſchauung war keineswegs feine ur- 
rüngliie vom Leben, für deſſen geheime Herrlichkeiten vielmehr feine 
Ungen weit geöffnet waren und geöffnet blieben, auch da ihn ſchon von 
lm Seiten die Larven nmdrängten. Diefe Fähigkeit, an den Brüften 
der Natur zu fangen, fchenkte ihm immer Momente der Kindheit wieder, 
De wie ein warmer Sonnenschein durch den düftern Nebel brachen, der 
ihm die Welt verfinfterte. Da er num noch die große Gabe hatte, was 
& empfand, zu greifbarer Gegenwart zu geftalten, fo bat er ſich bei allen 
Inthümern feines Verſtandes und feiner Leidenſchaft um das Glüd der 
Rachwelt außerordentlich verdient gemadt. Die Naturempfindung, die 
uefrer modernen Literatur den von allen Zeiten abweichenden und bei 
een Schwächen wohlthuenden Character gibt, führt faft durchaus auf 
Roaffean zurüd. 

Die Franzofen hatten fi bis dahin der Natur geſchämt, fo weit 
Pe nicht durch die Kunſt gefellfchaftsfähig gemacht war. Rouſſeau hatte 
den Muth, feine Liebe zur Natur zu beleunen, die ihm von frühfter Kind- 
keit vertraut war. Dies volle und warme Naturgefühl verföhnt ung 
wid bei argen Berirrungen. 

Ronffean bielt die Natur für gut: im Widerfprucd damit tadelt 
© den. erfchlaffenden Einfluß halbwahrer Selbfibiographen, die leichte 
Sünden bekennen, um ſchwere zu nerfchmeigen, da doch jeder Menſch 
tiſchenliche Dinge zu enthüllen haben würde. Seine eigene Sophiſtik ift, 
Über noch ärger: er verfchweigt ans feinem Leben das Sclimmfte wicht, 

Squidt, Franz Lit.Geſch. 1. 
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aber er befennt e8 nicht als reuiger Sünder, fondern mit dem phariſäiſchen 
Selbftgefühl, immer naturgemäß, d. 5. immer recht gehandelt zu haben 
Sein mioralifches Ideal ift das Zuſammenfallen von Neigung und Plidt: 
ein Ideal, deſſen Verkehrtheit erft Kant nachgewieſen bat. 

Aber fruchtbar war es für die Poeſie. Schroffer umd eimfeitiger 
als alle übrigen Bölfer hatten die Franzoſen namentlih in ihren Dramen 
die Charactere nad der graden Linie zugefchnitten; fie kannten für dei 
Hanteln nur zwei Motive, die Leitenfchaft und das Schidliche, fie hatten 
danıit daS innere, das reale Leben des Menfchen faft ganz verwiſcht. Ya 
den „Confessions‘‘ zeigte fih nun als neues Motiv das Unbewußte des 
Geiſtes: zum erftenmal trat, dem wirklichen Leben entfprechend, ein ge 
miſchter Character auf; nicht ganz wie der Verfafler fich ihm vorſtelt, 
aber mit foviel Liebe und fo ausführlich gefchildert, daß der Leſer am 
den Bewegungen feiner Eeele leidenfchaftlih Theil nahm, und fie, wenn 
nicht verftand, doc) zu verftehn ſuchte. So wendet fi) fortan die Anfe 
nierfjamfeit des Dichters wie des Philoſophen auf das inmere Leben, anf 
jene geheimnißvolle Welt, die durch die Convenienz den Blick bisher ent⸗ 
zogen war. Diefe Richtung auf das Innere ift ebenfo wie das geſchärfte 
Naturgefühl characteriftifch für die moderne Boefie. 

Die „Confessions“ foltten nad) dem Willen des Verfaſſers erft zwan⸗ 
zig Dahre nach feinen Tode erfcheinen; fie wurden aber gleich in den er⸗ 
ften achtziger Jahren erft bruchſtückweiſe, dann vollftändig veröffentlicht 
und namentlich in Deutfchland mit Begierde verfchlungen. 

Ehen als Rouſſeau farb, erfchienen die „Epoques de la nature‘. 
mit denen Buffon fein großes Werk frönte, während Mesmer (4D 
I.) in Paris die Hälfte der vornehmen Damen um feine Experimente 
des thierifhen Magnetismus verfammelte. 

30. Nov. 1778 fan Gluck (64 3.) wieder nad Paris, ein Jahr 
vorher war feine „Armide“ aufgeführt umd hatte die heftigſten literari⸗ 
Ihen Fehden hervorgerufen; e8 war fogar zwiſchen zwei Ionrnaliften zusst 
Duell gelommen. Suard war fein leidenfhaftlichfter Anhänger, Mar ” 
montel fein lautefter Gegner, Laharpe fuchte zu mäßigen. Glud ergriff 
num felber die Weder, aber wichtiger als ſeine Polemik war der Erfolg jei* 
ner „Dphigenie in Tauris*, die 18. März 1779 aufgeführt wurde. Hier 
verftummte jeder Widerſpruch. „Ich weiß nicht”, fehreibt Grimm, „oP 
das, was wir gehört, Geſang ift. Vielleicht ift es noch etmas weit Beffe: 
res; ich vergeffe die Oper und finde mich in einer griechifchen Tragödie”. 
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Wenige Tage darauf wurde in Weimar Goethe’ „Iphigenie in 
Zamis" gegeben. Die beiden Meifter hatten unabhängig gearbeitet; der 
Ansgang ift auch ein ganz anderer, bei Glud wird Thoas von Oreſt er 
ſchlagen. Aber Göthe Hatte fih mit der frühern „Iphigenie in Aulis* 
vi befhäftigt, und es ift wahrſcheinlich, daß feine Phantafie durch die 
Geſtalt des Componiften angeregt worden. Gleichzeitig gab Leſſing den 
„Ratban” heraus: in Beziehung auf die Idealität der Lebensanficht bezeich- 
wen diefe beiden Dramen vielleicht den Höhepunkt der deutfchen Empfindung. 

Damald fand Ducis (46 J.), der Ueberfeger Shakeſpeare's, feine 
GSielle in der Academie, die Voltaire vorher eingenommen. 

Februar 1779 kehrte Lafayette auf kurze Zeit nah Paris zurüd. 
& war ein Triumphzug, der Adel jubelte ihm ebenfo entgegen wie das 
Boll, und wenn der König ſich zurücdhielt, fo zeigte die Königin dem ju- 
gendlihen General ihre lebhafte Theilnahme. An feiner Seite kämpften 
fortan die befannteften der jungen Edelleute, die Lauzum, die Segur, und 
der Ruhm des franzöfifhen Namens vermählte ſich mit den Begriffen 
der Freiheit und der Menfchenrechte. 

In den öffentlihen Zuftänden Frankreichs war indeß eine große 
Beränderung eingetreten. Bis zum Jahr 1774 nehmen wir ein ftetiges 
Einten des Wohlſtandes wahr, dann kehrt es fich plöglih um: Handel 

and Gewerbe fangen an zu blühen, die Bevölferung nimmt zu wie der 
Reichthum, der Fortfchritt ift fo raſch, fo entſchieden und fo anhaltend, 
wie es feine andere Periode der franzöfifchen Gefchichte zeigt. Aber damit 
wächſt keineswegs da8 Wohlbefinden der Dienfchen. Leder fühlt fi nun 
m feiner Page unbehaglich, und firengt fih an, in eine andre zu gelan- 
un. Das Streben nah Beſſerem ift allgemein, es ift aber ein ungedul: 
diges freudlofes Streben. Die Unruhe in den Gemüthern, der Haß ges 
gen den Heft der alten Inflitutionen wird immer heftiger, je mehr ihr 
Erf und ihre Bedeutung aufhört. Wohl aber feiert die betrachtende 
Wiofophie ihre Triumphe. Der Glaube an die unaufhaltfame und un- 
adlihe Perfectibilität der Menſchheit ift nie fo ſiegesfreudig und ficher 
wein als ums Jahr 1780. 


vu. 


Es ift mothmendig, die Kehrfeite jener frohen Stimmungen ins Auge 
m ſaſſen. Hart neben dem Glauben an die Güte der menſchlichen Natur 
Wade fh dann wieder die bitterfte Menſchenverachtung. 
7° 
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Die geiftige Krankheit der Wraugofen, welche die Nevolution aus de 
innern Theilen auf die Oberfläche trieb, verfolgt man am beflen inbin; 
duell, und zwar nicht blos bei den Männern der Action, fonderm int zm 
ſchauenden Publitum. Ich wüßte feine jo ſprechende Erſcheinung berfelben 
als Ehamfort. 

Chamfort ift and; fir ums Deutſche vom Imtereffe: die beiden 
Schlegel Haben ſich zw ihren Aphoriemen hauptfächlid; am ihn gebildet, 
Auch Mirabeau, Sieyis und Chateaubriand hielten grope Cräde 
auf ihm: auf die erjlerm Übte er im dem Eritifchen Momenten ihres Lebens 
einen nicht umbedentenden Einfluß. Seine Einfälle fprudeln von Gall, 
aber fie binterlaffen einen bittern Nachgeſchmack; ich wüßte feinen Schrift 
fteller, im dem ſich die hoffnungslofe Menfchenverachtung fo Hapıdı 
ausjpräde. 

„Die phyſiſche Welt“, fagt er einmal, „cent das Wert eines mach 
tigen und guten Wefens, das aber gemöthigt wurde, die Ausführung ene 
Theils feines Plans einem übelmollenden Wefen zu überlaffen; aber DE 
moralifhe Welt erfcheint wie das Product der Launen eine 
Teufels, der verrüdt geworden ifl.” 
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glüädlichften find, fällt mir das indiſche Sprihwort ein: beffer figen als 
fiehn, beſſer Liegen als figen, aber todt fein das beſte von allen.” 

„Wenn man durch feine Empfindungen recht gequält und ermüdet 
MR, fieht man ein, daß man einen Tag in den andern bineinleben, viel 
vergeſſen, mit einem Wort, das Leben Stüd für Stüd mit dem Schwamm 
wegwiſchen muß. 

„Das Menſchengeſchlecht, böfe von Natur, wird noch ſchlechter durch 
Die Geſellſchaft. Jeder Einzelne trägt die allgemeinen Fehler der Dienfc: 
beit, feine individuellen und die feiner Claſſe. Diefe Fehler wachen mit 
der Zeit, und je älter man wird, deſto gründlicher wird die Verachtung 
des Lebens.“ 

. „Alles iſt eitel in den Menſchen, ihre Freuden und ihre Schmerzen: 
freilich iſt es beſſer, wenn die Seifenblaſe blau und gold, als wenn ſie 
gran ausſieht.“ 

„Nur duch unfjre Eigenliebe verführt uns die Liebe: nehmt die 
Cigenfiebe davon, und es bleibt wenig übrig. Bon der Eitelfeit gereinigt 
iR die Liebe ein gefchwächter Reconvalescent, der ſich kaum fortfchleppen 
fann u 


„Bas immer ein Mann von den rauen Schlimmes denken mag, 
8 gibt feine Grau, die nicht noch fchlimmer darüber dächte.“ 

„Dei der Wahl eines Liebhabers richtet ſich jedes Weib mehr nad 
der Meinung andrer frauen als nad ihrer eignen.“ 

„Weit entfernt, daß die Liebe wirkliche Bolltommenheit fucht, fürchtet 
fe vielmehr diefelbe. Gleich den Künigen läßt fie nur die Größe gelten, 
die fie ſelber gefchaffen.“ 

„Als vie Natur den Männern die unvermüftliche Neigung zu den 
Grauen gab, ahnte fie, daß ohne das die Verachtung die Fortpflanzung 
des Gefchlechts hindern wände.” | 

Bei diefer Anficht von dem Werth der Liebe nimmt er doch Feinen 
Unſtand zu erllären: „Wenn ein Mann und eine Frau eine heftige Nei— 
gang zu einander haben, fo gehören ſie ſich von Rechtswegen, gleichviel 
welde Sinderniffe im Wege flehn, ein Ehemann oder mas fonft." 

Freilich dachte er über die Che noch fhlechter als über die Liebe. 
„Unfre Ehe ift eine vom Herkommen geheifigte Unanftändigfeit” („une 
Indöconce convenue‘‘). „Die Scheidung ift etwas fo Natürliches, daß 
fe in vielen Hänfern Nachts zroifchen den beiden Gatten liegt." Er felbft 
blieb Junggeſell. 
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Ueber die Peidenfchaften dachte er wie Hamann. Nur durch fie lel 
man wirflih. Um zur Vernunft zu kommen, muß man die beften fein 
Kräfte paralyfiren. „Im dem gegenwärtigen Zuftand der. Gefellfhaft i 
der durch feine Vernunft verderbt als durch (feine Leiden 
ſchaften; die Leidenschaften allein haben das geringe Maß von Natur 9 
rettet, das man im der Welt noch amtrifft. Die Vernunſt ift eim Uebe 
freilich ein nothiwendiges, denn ohne fie wären wir noch ſchlinuner daran 

„Die Gefellfhaft ift nicht etwa eine Entwidlung der Natur, fie 
ein neues Gebäude, aus den Trümmern des alten mühſam  zufaminenn 
fegt. Mit froher Ueberrafhung findet man in diefem plumpen modern 
Pau zuweilen ein prachtvolles Bruchſtück korinthiſcher oder dortf—her 
chiteltur.“ 

„Wirklich entdedt man im der neuen Geſchichte einige große Cham 
tere; man begreift nicht, wo fie hergelommen find, fie ftehen nicht 
rechten Ort, fie fehen aus wie Karyatiden in einem Stall.” 


Menſch nıeh 











„Was man Welt oder Gefellſchaft nennt, ift ein erbärmfim 
Theaterftüct ohme Intereffe, das ſich nur durch die Decorationen eini« 
maßen hält.“ 


„Wenn man die Memoiren aus der Zeit Fudrwig’s XIV. durdft 
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Zum Schluß eine Bemerkung über die Franzoſen, die ich vorziehe, 
im Original zm geben. 

„Le caract&re naturel des Francais est compos& de qualites du 
singe et du chien couchant. Dröle et gambadant comme le singe 
et dans le fond très malfaisant comme lui, il est comme le chien de 
Chase n& bas, caressänt, l&chant son maltre qui le frappe, sc 
Iaissant mettre & la chaine, puis bondissant de joie, quand on lc 
delie pour aller & la chasse.“ . 

Es ift gewiß nicht ohne Intereffe, zu unterfuchen, wie eine folche Lebens: 
anſchauung fich entwidelt hat — merkwürdig, daß feine Zeitgenofjen kein 
Arg daran hatten! Er galt für einen liebenswürdigen und heitren Gefell- 
ſchafter, und als er in die Academie aufgenommen wurde, nıeinte Rivarol 
ein fonft fehr ſcharfer Beobachter: da kommt ja ein Maiblümchen unter 
Die Mohntöpfe! 

Wie die Mehrzahl der Literaten jener Zeit, hatte Chamfort 
ke ĩnen anerlannten Bater; urfprünglich hieß er Nicolas, den andern 
Ieamen mit „de legte er ſich erſt fpäter bei. Als ein Herzog von Criqui 
Bm fagte, auf den Namen käme doch nichts an, ein Mann von 
Seiſt ſtehe mit Allen auf gleichem Fuße, bemerkte ihm Chamfort, 
ex folle einmal verfuchen, fi Herr Criquet zu nennen und dann in 
einem Salon einzutreten. Im Grund hatten Beide nicht Unrecht: es war 
© Een das Zeitalter der vollendeten Widerfprüche. 

Chamfort war ein bildhübfcher junger Menſch und von den 
Damen gern gefehn. Um fich eine Pofltion zu geben, fehrieb er eine 
reihe academifcher Preisſchriften, grade fo oberflächlich und conventionell 
wapie die Mehrzahl diefer Gattung. Das Theater verhieß einen rafcheren 
Etfjolg. Schon in feinem 23. Jahr wurde eine Komödie von ihm auf- 
geführt: „die junge Indianerin“; Betty, das Borbild der fpätern Gurli, 
uud ein Quäker Tanzelte die verkehrten fittlichen Begriffe der Franzoſen 

a8, übrigens haruılos genug. Chamfort ſchickte das Stüd an Rouffeau, 
an defien Schriften er feinen Begriff von dem Gegenſatz zwiſchen Geſell— 
Theft und Natur gebildet Hatte. Tramatifch ift es ganz unbedeutend, 
ebenſo der nächfte Verfuch, „der Kaufmann von Smyrna“, deſſen Pointe 
darin fiegt, daß die Chriftenfflaven, Abbes, Barone und Parlamentsräthe, 
fich als Nullen erweiſen und umſonſt weggegeben werden. 

Die Tragödie „Mustapha et Zeangir‘, vor dem Hof zu Fontaine— 

blean aufgeführt, trug ihm den entfchiedenen Beifall der Königin und eine 
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Keihe von Sinecuren ein. Leidlich gut fituirt, von der Geſellſchaft auf 
Händen getragen, lebte er nun fheinbar in Glanz und Gorgloflgkeit, aber 
er nährte einen innern Wurm, der ihn unglücklich machte. Yunädft wer 
es wohl da8 geheime Bewußtſein feines unvolllommnen Talmts. em 
wir je&t jene Tragödie lefen, fo begreifen wir nicht, wie ein fo geiſtreicher 
Mann ein fo fades Zeug zufammenfchreiben konnte: es ift eim einfacher 
Abklatfch der frühern Deeifter, ohne alles Eigne, und fen Bonmot: „das 
tragifche Theater hat den großen moralifchen Fehler, Leben umd Tod mit 
zu großer Wichtigkeit zu behandeln!“ fchnellt durch feine Wucht die ganze 
Zragödie in die Luft. Er hatte fein Stüd der Königin gewidmet und 
ihr für ihre Protection gedankt: er wußte nur zu gut, was er biefer 
fchuldig fei, und wenn er fpäter zu den heftigften Widerfachern Marie 
Antoinette’8 gehörte, fo geben feine Sätze von der natürlichen Undanlbar⸗ 
keit des menfchlichen Herzens den beften Aufihluß über feine Motive, 


Das geheime Gefühl feines unvollkommnen Talents verurtheilte ihn 
zur Unthätigfeit, und nährte feinen innern Groll. Sehr richtig fagt er 
einmal felbft : „Das contemplative Leben ift ein elendes, man muß mehr 
handeln, weniger denken und am wenigfien zufehn, wie man lebt.“ 


Dazu kam die Empfindung, daß er zwar von den Großen verhätfgelt, 
aber doch nicht als ihres gleichen geachtet wurde. Es empörte ihn, wenn 
ein einfältiger Marquis in eigner Karoffe an ihm vorüber fuhr und ihn 
mit Koth beſchmutzte. Er wurde nicht müde, die Erbärmlichfeit der Role, 
welche ex fpielte, in den ftärkften Ausdrüden ſich einzuprägen. „Will man 
in der Gefelfchaft leben”, fagt er einmal, „fo muß man jeden Morgen 
eine Kröte verfchluden, un den Tag über feinen Efel zu empfinden, mon 
muß fih im Koth wälzen, um die Goldflüde zu fammeln, die von den 
Großen hingeworfen werden.“ Er kannte volllommen den innern Wider 
ſpruch feiner Eriftenz, daß er bei feiner Weberzeugung von der Verächllich⸗ 
keit der Geſellſchaft dennoch die Geſellſchaft nicht entbehren konnte. „Zu 
diefem Widerfpruc kommt noch“, fügt er hinzu, „daß ich weiß, wie die 
Illuſionen nothmwendig find, um das Leben zu ertragen, und dennoch ohne 
Illuſion lebe; daß ich die Leidenschaften für nüglicher halte als die Ber 
nunft, und dennoch faum mehr weiß, was Leidenfhaft iſt.“ 


Bei feiner fcharfen Einfiht in die Verkehrtheit vieler öffentlihen 
Einrihtungen, in die Verächtlichfeit der fogenannten öffentlichen Meinung. 
halte ich für einen feiner bitterfien Einfälle, weun ex einmal fagt: „Und 


- — ⸗— — 
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doch, wenn man das Joch der Meinung bricht, iſt es nur ſelten, um ſich 
über fie zu erheben — faſt immer, um tiefer herabzuſteigen!“ 

„Es ift nad) der Bibel der Baum des Wiſſens von Gut und Böfe, 
Der den Tod hervorbringt. Ja, wenn man den Grund der Dinge erfannt 
bat, fo bringt der Verluſt der Illuſionen den Tod der Seele hervor, 
d. 6. eine völlige Sfleichgültigfeit gegen alles, was die andern Menfchen 
befdäftigt und rührt." 

„Indem die Natur uns mit fo viel Elend überhäufte und uns den- 
mod) eine unbeflegbare Liebe zum Leben einflößte, handelt fie nicht wie ein 
Brandftifter, der unfer Haus anfledt und Schildwachen vor die Thür 
Felt? Wenn man nur nah der Bernunft gebt, mwelder 
Menſch möchte wohl Vater fein!" 

19. Yuli 1781 wurde Chamfort (40 9.) in die Academie auf- 
genommen. Sein Borgänger war Ste. Balaye, der Geichichtjchreiber 
des Ritterthums; Chamfort gab ini feiner Lobrede eine begeifterte Dar- 
Rellung dieſes Inſtituts, namentlich des franzöfifchen: „L’honneur ct 
Yamour, la devise des chevaliers, c’est leur bhistoire et celle de 
France“. „L’instant oü naquit la chevalerie doit la faire regarder 
comme un bienfait de la divinits.‘‘ „Combattre, mourir, s’il le fallait, 
pour son Dieu, pour son souverain, pour ses frères d’armes, pour 
le serrice des dames.‘‘ — Nicht minder warm das Gefühl für die 
Ronarchie, für Ludwig XIV.; reichlich die Thränen bei dem Andenken 
m die Todten, lebhaft der Dank für die Aufnahme in die erlanchte 
Körperfchaft. 

Auch die Gegenrede von Seguier ftrotte von Gefühl, es wurde 
Ne. Verherrlichung der Bruderliebe in „Muſtapha und Zeangir“ gerühmt: 
„Cétait, sous des noms emprunt6s, rendre un juste hommage & l’union 
intime qu’on voit r&gner entre notre jeune monargue et ses augustes 
free. L’allusion a éte saisie: deux freres qui veulent se sacrifier 
Tan pour l’autre; ce combat gönsreux et touchant 6tait fait pour 
ürscher des larmes, et pour intöresser les ämes les moins sensibles.“ 
Etreng werden die „Neidifchen und „Bösmwilligen“ abgefertigt, die ſich 
afrengten, die feierliche Aufnahme in die Academie lächerlich zu machen. 

Zehn Jahre fpäter arbeitete Chamfort für Mirabeau die berühmte 
Rede ans, im welcher die Academie als der Gipfel der Berfehrtheit ge- 
brndmarkt wurde. Die Satire war blutig, fie traf oft das Schwarze: 

deß er felber um diefe Ehre ſich bervorben, hatte Chamfort ganz vergefien. 
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Von ihm waren die Bonmots: „Krieg den Schlöffern, Friede den Hütten!“ 
„Wolen Sie denn, dag eine Revolution mit Roſenwaſſer gemacht werden 
fol?" Endlich der Titel der Brochure von Sieyes, der in der That de 
Hauptfache war. 


IR. 


Sehn wir das Jahr, da Chamfort in die Academie aufgenommen 
wurde — 1781 — näher an. Es iſt beiläufig zugleich das Jahr, im 
welden Schiller „die Räuber” bringt. 

Beaumarhais (49 9.) zieht im Gefolge von BPrinzeffinnen 
al8 Retter verfolgter Unfhuld triumphirend durch Paris; rau von 
Genlis (35 3.) wird Erzieherin der Prinzen von Orleans. Diefe Grau 
gehört fehr wefentlic, zum Bild des Zeitalters. — Schon als Kind yigft 
fie den Trieb, Alles zu wiffen, in allen Dingen Unterricht zu geben und 
Komödie zu fpielen. Mit großer Befriedigung erinnerte fie ſich noch in 
ihren fpätern Jahren, daß fie einmal in einem Familienftüd den Amor 
fpielte: ein Roſakleid bis auf die Knie, Epigen, künſtliche Blumen mit 
allen Farben, filberfarbene Stiefelhen und blaue Flügel. Das Coftum 
fand fo viel Beifall, dag fie e8 dann fortwährend trug. nur in der Kirche 
mufste fie die Flügel ablegen. Bald trat fie aud) in Mannskleidern ouf. 
Mit zwölf Jahren kam fie nach Paris, wo fie fi als PVirtuofin anf 
allen möglichen Inftrumenten, namentlih auf der Harfe geltend machte, 
ein Inftrument, welches noch den Vorzug hat, malerifch zu fein. Daneben 
fpielte fie Komödie, ftudirte Medicin, trieb mit großem Eifer den Aber 
laß, ritt mit jungen Officieren auf die Jagd, las Pascal, führte eine 
ausgebreitete Correſpondenz und ein regelmäßiges Tagebuch, befchäitigtt 
fih in der Küche und dem Garten, ſah den Tiſchlern und Webern zu, 
übte fih im Billard, Piquet u. ſ. w. — Der Kopf wird einem wirbelig: 
Im 19. Jahre Heirathete fie den Grafen Genlis Sillery: er fürin 
in ihrem Leben feine bedeutende Rolle gefpielt zu haben: Kaum verhei⸗ 
rathet, ſchrieb ſie Reflexionen einer zwanzigiährigen Mutter; was ihr irgend 
durch den Kopf ging, brachte ſie ſofort zu Papier. Bald darauf wurde ſit 
Hofdame der Herzogin von Chartres. 

Als Erzieherin fühlte ſie ſich nun recht in ihrem Element. Das ganze 
encyclopädiſtiſche Wiſſen, welches fie ſelber befaß, wurde den jungen Prinzen 
mitgetheilt: man konnte es den nachmaligen König noch im Alter zuweilen 
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arsmerfen. Im diefer Zeit fchrieb fie eine Reihe von Jugendſchriften, die 
mehr oder minder auf die Erziehung Bezug hatten. Der jentimentale Ton 
jexser Periode war in denfelben vorwiegend, doch blidt zuweilen aud) der 
Seihmad des vorigen Jahrhunderts durch. Mit einer Indiscretion ohne 
Steigen verarbeitete fie fofort ihre perfönlichen Abenteuer zu einer Novelle 
oder zu einer Abhandlung; fobald ein Liebesverhältniß, und fie hatte deren 
muehrere, natürlich num tugendhafte, bis zu einer gewiſſen Sataftrophe ge» 
kommen war, wurde es poetiſch vermerthet, und fie ertheilte fich felbft 
üzzumer die fchönfte Rolle. Sie war damals in Paris eine fehr befannte 
Berfönlicgkeit. Sie hatte das Unglüd, daß Laharpe ſich in fie verliebte 
und diefer Liebe im zärtlichen Elegien Luft machte; es vegnete von Epis 
Hrommen. Frau von Genlis verfehlte nicht, nachdem der Bruch eingetreten 
war, ihn in einem Roman zu porträtiren. 

Das Zeitalter war nicht fchlecht, aber abgelebt in feinen Belleitäten. 
Die fogenannte gute Geſellſchaft hatte alle Eigenart abgefchüttelt, Einer 
ſah aus wie der Andre. Das Zeitalter lebte durch fremde Arbeit, es 
Hatte feinen Glauben mehr an fi, und allgemein war da® Gefühl, diefe 
Seſellſchaft gehe ihrem Ende entgegen. Ein fehr guter Beobachter, Senac 
De Meilhan, fhreibt: „Dans cet stat de langueur oü l’homme doit 
©tre entraind par le cours des choses, il n’aura peut-ätre d’autre 
resource dans 10—12 générations que celle d’un deluge qui ré- 
Plonge tout dans l’ignorance. Alors, de nouvelles races s’occuperont 
de parcourir le cercle dans lequel nous sommes deja peut-tre plus 
Avancös que Nous ne croyons.“ 

TDerfelbe erzählt folgende Anecdote. — Ein Ehemann fagte zu feiner 
Stan: Ich erlaube Ihnen alles, außer die Prinzen und die Lakaien. — 
Gr Hatte recht, fett der Erzähler hinzu, die beiden Extreme entehren durch 
den damit verbundenen Scandal. — Bon Grimm erfahren wir, daß 
der Ehemann Senac's eigner Bruder war, und wir erfahren feruer, da 
Madame fih an bie Warnung nicht lehrte, vielmehr den Prinzen von 
Conti zum Liebhaber nahın. 

‚Ne mehr wir uns der Revolution nähern, defto dichter drängt fich 
die Maſſe der unfittlichen Romane. In dem Jahr, an dem wir ftehn 
(1781), fit der Marquis de Sade (40 %.), einer der tollſten in diefen 

‚ wieder einmal im Gefängniß; Mercier (41 9.) beginnt 

8 „‚Tableau de Paris“, wüfte Bilder der parifer Unfittlicfeit, mit 

Anweiſungen, die Proſtitution zu veredeln; Rétif de la Brettonne 
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(47 3.) zeichnet in den „Contemporains,“ in der „fille entretenus et ver- 
tueuse* die Ahnfrau aller Cameliendamen. Yruchtbarer noch als U. Dumas 
bat er feine Werke gleich, für den Drnd geſetzt. Nicht ohne Erfindung 
und pſychologiſchen Scharffinn, aber ohne äſthetiſche Kritik, hat er eine 
hohe Meinung von feiner Miffion: durch feine Aualyfe der Seele glaust 
er die Naturwiſſenſchaft, durch feine Analyfe der Geſellſchaft die National 
Deconomie bereichert zu haben: er ift für das Zeitalter Ludwig's XVL 
was Balzac für die Yulidynaftie .mar. In demfelben Jahr endlich er 
icheint der verrufenfte der Romane, aus welhem man, wenn aud an 
trüber Quelle, die fittlihen Zuftände der Zeit zu fludiren bat, „Les lei 
sons dangereuses“. 

Der Berfaffer, Ehoderlos de Taclos aus Amiens (41 9), 
war ein tüchtiger Genieofficier und hatte damals die Erbauung der Fert 
auf der Inſel Aix zu beforgen. Er Hatte in feiner Jugend daurch em 
Basquill auf die Dubarıy fi in Gefahr gebracht; man fagt von Ike, 
er fei ein guter Gatte und Familienvater geweſen. Größeres hat er 
außer jenem Roman nicht gefchrieben. Während der Revolution wurde 
er Agent des Herzogs von Orleans und in deffen Stur; verwidelt; doch 
entging er der Guillotine, und wurde unter Bonaparte wieder Generel 
der Artillerie. 

Man wird überrafht, wenn man den Eindrud des Buchs, das die 
Parifer Damenmwelt fehr verdroffen haben fol, in den Kreifen der deutfäen 
Bildung betrachtet: Schiller war fehr davon eingenommen, und die Hof 
danıen von Weimar lafen e8 mit großem Intereffe, das fie auch zu recht 
fertigen fuchten. Im der That ift es ein merkwürdiges Buch und ein 
nicht unmefentliches Symptom der fittlihen Entwidlung. Es gehört niht 
blos in die Neihe der fchlüpfrigen Romane, e@® lehnt ſich nicht blos an 
Crebillon fils und an den jüngern „Faublas“: feine richtige Stellung 
wird ihm erft, wenn man es auf fein Vorbild, die „neue Heloiſe“ bezieht 
und mit dem gleichzeitigen „Allwill“ in Parallele ſtellt: die von dem beiden 
Schriftftellern behandelten Probleme berühren fi fehr nahe. Man meh 
noch den „Urdinghello" dazunehmen, der es an Frechheit der fittlichen 
Begriffe weit überbietet, und um einige Jahre fpäter erjchien. 

Die Frechheit eines Romans liegt nicht grade in den dargeſtelllen 
Thatfachen, fondern in den offen oder ftillfehweigend ausgefprochenen Ur 
tbeil über dieſelben. In diefem Punft kann man Raclos nichts vor 
werfen: fein Urtheil ift völlig correct, und wo wir von ihm abweichen. 
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Itegt der Grund in der Berfchiedenheit der Zeit und der Landegfitten. 
Sein Uxtheil ift jogar nicht ohne Berdienft: er begnügt fi nicht damit, 
Das Laſter nach feiner oberflächlichen Erfcheinung zu geißeln, er dringt auf 

den Kern des Böfen ein, und geht ihm hart und entjchloffen zu Leibe. 
Freilich wird durch die moralifche Tendenz das Wühlen im Schmutz 
mod) keineswegs gerechtfertigt. Laclos gibt in fegueller Beziehung Details, 
Die uns mit Recht aumidern, mehr äfthetifh als moraliſch. Allerdings 
waren die Sranzofen an ganz andre Dinge gewöhnt ald wir. Es kam 
Saclos daranf an, die tiefe Gemeinheit zu zeigen, die mit der Nouerie 
verbunden ift. und dazu waren ihm Detaild nothwendig: freilich war der 

Moraliſt felbft von der Krankheit angegriffen, die er bekämpfen wollte. 
Da da8 Buch wenig mehr gelefen wird, ift es nöthig, zur Orien⸗ 
tirung wenigfiens die Hauptpunkte anzudenten. Abgeſehen von den YFigu- 
ranten treten nur fünf Figuren darin auf: der Bicomte de Valmont, ein 
Don Yuan, zwei feiner Opfer, die tugendhafte Präfidentin von Tourvel 
und die Heine unerfahrene aber Lüfterne Eecile de Volanges; ferner feine Ber: 
trante und Lafterögenoffin, die Marquiſe von Merteuil, und ein junger 
Maltheſer Danceny, der mehr dazu dient, die Charactereigenfchaften der 
Audern zu Licht zu bringen als für fich etwas zu fein. Die Hauptfache 
des Romans ift, abgefehn von der Verführungsgefchichte der Präfidentin, 
das Berhältwig zwifchen den beiden boshaften Perfonen, die früher im 
einem Liebesverhältuig flanden, dann fich trennten, um auf eigne Sand 
auf Raub aussugehn, fi aber gegenfeitig ihre Eroberungen mittheilten, 
big auf einen neuen Verfuch zärtlicher Annäherung ein entfchiedener Bruch 
eimtritt. Alle diefe Perfonen gehören der beften Gefellfhaft an uud find 
wog fehr jung: der Malthefer ift erft ind zwanzigſte Jahr getreten, die 
Gltefen haben die Zwanziger nicht überſchritten, Cecile ift erft fünfzehn. 
Ea verdient das angemerkt zu werden, da durch dieje Jugendlichkeit der 
Betheiligten das Berderbniß der Sitten noch viel ſchärfer ans Licht tritt. 
Sämtliche Figuren find in ihrer Anlage glüdlich gedacht und Har 
m Die Zeichnung ift in kräftigen Strichen und die Detailma- 
Lex witnter brillant. Diefe Vorzüge werden aber auch äſthetiſch durch 

Hark Ehwäcen verkümmert. 

&s lag im Geſchmack der Zeit, den Roman aus Briefen zufanınıen- 
. deſchen: die „neue Heloiſe, „Werther“, „Alwill“ ꝛc. Die Briefform ver 
| Vühkt zur Weitſchweifigkeit, und wird läftig namentlich bei der Art Bil: 
‚ Die einen conventionellen Stil mit fi führt. Diefer Fehler tritt 


ur 
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im „Allwill“ wenig, im „Werther“ gar nicht hervor, weil Goethe'6 Briefe 
der reine Naturlaut waren, umd Jakobi fich feinen Stil nnd feinen fit 
lichen Borftellungsfreis erft fchaffen mußte, während die Yranzofen, and 
wenn fie recht originell fein wollten, doch dem Gängelband der Schale 
folgten. Bei Laclos wie bei Rouſſeau erfcheint uns im Stil vieles ver⸗ 
altet und zopfig, was in jener Zeit vielleicht gute Wirkung that: web 
aus dem Innerften kommt, aus dem Augenblid, aus der tiefften Indivi⸗ 
dualjtät, veraltet nie, wie auch die Sitten fid) ändern mögen. Im „Der: 
ther“ fpiegeln fi die Thatfachen in den Briefen umbefangen ab, oder 
vielmehr die Briefe felbft find die Thatfahen; in den „gefährlichen Ber 
bindungen” dagegen enthält der bei weitem größere Theil der Briefe Be 
Ichreibungen der Thatſachen oder Raifonnement darüber. Die beiden Mb 
fchuldigen, fo geiftreih fie find, ermüden doc durch ewige dogmatifde 
Kritik desjenigen, was gefchehn ift, und werden recht langweilig, wo fe 
recht tieffinnig zu fein glauben. Die Stourderien der Heinen singebildeien 
Ceeile, fo toll fie mitunter ausfehn, ftechen gegen diefen Dogmatiemus vor 
theilhaſt ab: Laclos hatte, was bei den Franzoſen jener Zeit felten wer, 
eine Ader von Humor. 

Der Webelftand referirender Briefe wird noch dadurd vergrößert, 
dag man zu fehr die Uunatur durchfühlt. Ein Eroberer, der mit mer 
droffener Ausdauer den Tag über die Intrigue leiten muß, bat weder 
Zeit noch Luſt, täglih Bogen lang darüber zu berichten. Auch dei 
würde man noch hingehn laſſen, wenn die Briefform ſich als eine ein 
fache Fiction gäbe: aber Naclos hat den feltfamen Fehler begangen, dad 
Brieffhreiben zum Motiv der SKataftrophe zu mahen, und fich dadurch 
in Widerſprüche vermidelt, die nahezu an Unfinn ftreifen. 

Frau von Mertenil bat den Lebensplan, alle Genüſſe dircchzufeften 
und doch den Schein der Tugend zu wahren, um ihre Stellung in ber 
Geſellſchaft nicht zu verlieren. Zur Ausführung dieſes Plans hat fr 
ein Syftem erdadht, an dem fie auch fefthält. Der erfte Satz dieſes Sp: 
ftems ift der fehr richtige: man foll nie unter feinen Umſtänden comyre 
mittirende Briefe fchreiben, die mißbraucht werden können. Trotzden 
fchreibt fie an den Bicomte ein ganzes Convolut, in dem fle ihre ſchlech 
ten Grundfäge und ihre ganzen Echandthaten bis ins Detail aufzählt 
und obgleich fie diefe Briefe im feinem Beſitz weiß, fügt fie ihm, den fi 
als einen eitlen und rachſüchtigen Menfchen fennt, eine töbtliche Velcidi 
gung zu, und macht nicht einmal den Verſuch, die Briefe wieder zu M’ 
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langen. Hier hört wirklich aller Sinn und Verftand auf; natürlich ver- 
Öffentlicht der Beleidigte die Briefe, fie mird dadurch compromittirt und 
zu Grunde gerichtet, was fie mit mathematifcher Gewißheit fich vorausſa— 
gen konnte, auch wenn fie gar nicht das bedeutende Weib war, für das 
fe gelten fol. Dem Berfafier jcheint das felbft einzuleuchten: er gibt 
en paar Mal geheimnigvolle_ Andeutungen, daß die Marquife noch bes 
fondere Mittel in Händen hatte, die Indiscretionen des Vicomte unfchäd- 
(ih zu machen, aber diefe Andeutungen verlaufen im Sande. 

Auch daß fie dem Vicomte einen Duellanten auf deu Hals fchidte, 
war ein fehr kindifches Mittel, denn was auch der Ausgang des Streits 
fin mochte, ob gar nichts herausfam, ob der Eine oder der Andre ver- 
wundet oder getöbtet wurde, durch feinen diefer Fälle war der Veröffent⸗ 
lichung der Briefe vorgebeugt. 

Es hängt das noch mit einem andern Compofttionsfehler zufammen. 
Lachos wollte nicht blos einen moralifhen Eindrud, ſondern auch einen 
moralifchen Ausgang: das Laſter follte beftraft werden. In der Beziehung 
läßt er nichts zu wünſchen übrig. Frau v. Mertemil wird nicht nur öffent- 
lich entlarvt und befchimpft, fie bekommt auch die Blattern, wird dadurch 

Sarftig entflellt, verliert in einem Proceß, von dem vorher nur flüchtig 
Die Rede war. ihr ganzes Vermögen, und damit nod; nicht genug, es wird 
Auf eine Yortfegung bingedeutet, in der man nichts weniger erwartet, als 
Fe im Zuchthaus oder auf dem Rade zu finden. Im diefer Beziehung 
Hat fi der Geſchmack verbefiert: wir würden e8 ohne Abſchwächung des 
wWoraliſchen Eindruds ertragen, das Böfe äußerlich triumphiren zu fehn, 

Hätte Lachos mit der Kriegserklärung der beiden Verbündeten ges 

Ichloſſen, und erklärt, die weitern Briefe wären verloren gegangen, fo 
würden wir den Eindrud eines fehr bedeutenden Torſo haben, unfre Bhan- 
tofle würde gefchäftig fein, fich einen paffenden Ausgang auszumalen: der, 
Den er gibt, ift unbefriedigend bis zum Abfurden. 

Er bat aber noch einen andern. fchlimmern Uebelftand: er verfchiebt 
Dal fittfiche Problem. Fran von Merteuil wird als Eündenbod für die 
Geſellſchaft gefchlachtet und die Gefellichaft fett fich gereinigt und felbft- 
zufrieden zu Tiſch. Dazu bat fie nicht die geringfte Beranlaffung: jene 
Frau war böfe, aber die fpecififche Art ihrer Bosheit fällt allerdings der 
Geſellſchaft zur Laſt. 

Vielleicht der Mittelpunkt des Buchs iſt ein leider nur zu dogma- 
tier Brief, in dem Fran von Mertemil fich über ihr Glaubensfyftem 
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und namentlich über die Stellung des Weibes zur Gefellihaft ansfpriät. 
Es ift darüber fo viel verkehrtes Zeug zu Tage gefördert, daß man ge 
neigt ift, alle weitern Erörterungen abzuweifen. Über ich umf fagen, dai 
Frau von Merteuil in ihren Anlagen gegen die Geſellſchaft, im ber fie 
Lebt, vollfommen Recht hat, wenn auch nicht Recht in den Auſprüchen 
die fie für ſich daraus berleitet. 

Sie Hagt die Geſellſchaft an, bei Vergehungen gegen die Sitte den 
fHuldigeren Theil, den Mann, frei zu fprechen, feinen Erfolg fogar zu 
feiern, den minder ſchuldigen Theil, das Weib, rettungslo® zu brand» 
marken. Diefe Auflage trifft zu für die füttlichen Verhältniſſe, welche diefer 
Roman, wie ich glaube, völlig correct fchildert.- 

Sehn wir und die eroberungäluftige Ingend näher an. Dieler Ber 
mont, ein ungemein glüdlich gezeichneter Typus, ift nicht etwa, wie Wil, 
ein Süngling der reinen Leidenfchaft, der im Ueberfirom feiner Lebenskraft 
feines Bluts und feines wirklichen Gefühls Verhältniſſe anknüpft m) 
durchführt, deren unglückliche Folgen für den andern Theil er ſich hätt 
voransfagen müflen: fein bejtimmendes Motiv ift vielmehr einzig und 
allein die Eitelkeit. Mit einer furchtbaren Wahrheit ift diefer Krebsſchaden 
des franzöſiſchen Nationalharacters aufgeriefen und in fo kräftigen Farben 
gezeichnet, daß man es nicht wieder vergift. Freilich hat Balmont and 
eine kräftige Sinnlichkeit, er ift auch einer wirklichen inneren Crregimg 
fähig; er fann vor Rührung Thränen vergießen, aber das Alles ift ihm 
Nebenſache; er will vor fih und vor andern mit feineu Erfolgen renom 
miren. Je mehr Widerftand ihm entgegengefett wird, defto ſchmeichel⸗ 
bafter ift ihm fein Erfolg; freilich rächt er ſich nachher für den Wider 
ftand durch raffinirte Quälerei. Aber das genügt ihm noch nicht; dei 
Bublitum muß Theil an feinem Triumph nehmen, es ift ihm nicht blieb 
einerlei, daß die Frau, die er früher zu lieben vorgab, öffentlich beſchimpft 
wird, er hat fein Behagen daran, es vergrößert feinen Triumph, und er 
hilft auch wohl durch Lüge und Verläumdung nad. ES giebt keine Art 
der Niederträchtigfeit, deren er nicht fähig wäre. Frau v. Mertenil 
durchſchaut ihm völlig, und wie fie durch Aufſtachelung feiner Eitelleit ifo 
veranlaft, der Frau, die er ganz in feine Gewalt gebracht hat, die @ 
ehrt und im Grunde auch Tiebt, durch einen höhniſchen Scheidebrief der 
Todesftoß zu verfegen: das ift ein wahres Meifterftüd. Meifterbaft f 
namentlich, der Zug hervorgehoben, daß der eitle Mensch fich eimbildel, 
immer noch von Nenem anknüpfen zu können. 
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Er ſteht in diefem Punkt nicht allein. Als zweites Beijpiel unter 
oielen andern wird ein junger Herr von Prevan eingeführt. Er wettet, 
ran v. Mertenil, die als tugendhaft gilt, zu verführen und dem Publi- 
Bas von dem Erfolg Bericht abzuftatten. Grau v. Mertenil, die vorber 
gewant ift, wird es leicht, ihn abzuführen, aber fie hat die originelle 
Dover, die ſtark an ihr Vorbild, die Kaiferin Katharina erinnert, ihn dabei 
zaod zu geniefen. So wird er beſchämt, und da er Offizier iſt, wegen 
Sffentlihen Aergerniſſes geſtraft. Es ift ganz in der Ordnung, daß nad 
Erthüllung des Sachverhalts das Urtheil fih umklehrt; aber daß die 
Seſellſchaft diefen Menſchen auf Händen trägt, zeigt eine Verfehrtheit des 
Sffentlihen Urtheils, die folche Naturen wie Frau v. Merteuil, erflärlich 
wicht. Kin kräftiges, genuffähiged Weib wird in foldhen Verhältniſſen 
Leit zum offnen Kriege gegen die Geſellſchaft verführt; die angeborne 
Betheit thut dann dad Uebrige. 

Bei ihrer Neigung zu dogmatiſiren, ſtellt einmal Frau v. Merteuil 
eine Theorie der Liebe auf, die ich anführe, weil ſie in der neueren Ro— 
mantik die herrſchende iſt, in ihrer urſprünglichen halb humoriſtiſchen Form 
ich aber am beſten ausnimmt. 

Der Bicomte hat feine fromme Präfidentin geopfert und ftellt ſich 
um, um den Lohn zu empfangen, der Verbündeten als Bewerber bar. 
Sie behauptet, es wäre eine reine Thorheit und unternimmt es ihm zu 
beneifen. „Gaben Sie noch nicht bemerkt, daß das Vergnügen, das ein- 
Fe Motiv der Bereinigung der beiden Gefchlechter, dennoch nicht ausreicht, 
eine Berbindung zwifchen ihnen berzuftellen? Das Verlangen, das anzieht, 
geht voraus, aber der Ueberdruß, der abftößt, folgt nad. Das ift ein 
Raturgefeb, welches nur die Liebe ändern kann, und Liebe hat man nidt 
Wer, wenn man will. Dennoch braucht man fie, und wäre wirklich in 
Beriegenheit, wenn man nicht glüclicherweife bemerkt hätte, daß es genügt, 
wen fie auf der einen Seite da iſt; dadurch ift die Schwierigkeit um 
de Hälfte vermindert, und ohne daß viel dabei verloren geht: der eine 
Brief das Glück, zu Lieben, der andere das Glück, zu gefallen, was 
freilich etwas minder lebhaft ift, aber dann kommt das Bergnügen, zu 
Weiden, Binzu, und ftellt da8 Gleichgewicht wieder ber, und fo ift alles 
ia Ordaumg. — Aber wer von uns beiden foll übernehmen, den andern 
M betrügen ? ALS zwei Spigbuben im Spiel einander erfannten, gaben 
ſe die Partie anf; es ift auch für uns das befte.“ 


Nur noch ein Wort über die beiden Nebenpartie. Frau v. Tourvel 
Amine Bean. Lit.Geſch. 1. 8 
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ift ein wenig im Geſchmack Richardſon's, der für und zu weichlich, zu 
weitſchweifig erjcheint. Aber es ift der Anlage und den Sauptpunlim 
der Ausführung nad ein edles und hochherziges Bild, die volle Roblefe 
der Leidenſchaft, und was die Heine liederliche Cecile betrifft, fo iR ber 
neueften Romantik tıoß der krampfhafteſten Anſtrengung widhte ge 
lungen, was ihr an toller Ingenuität an die Seite zu flellen wäre. Des 
ganze Buch hinterläßt einen fehr unangenehmen Nachgeſchmack, und man 
bedauert eine Zeit, für die es eine wirkliche Eriſtenz war: aber eine 
Eriftenz war «8. 

Mit Hohn wirft in der Borrede der Verfaſſer fich felbft vor, feine 
Babel in unfre Zeit verlegt zu haben: viele von den Perfonen, die er 
einführt, haben fo fchlechte Sitten, „qu’il est impossible de supposer 
qu’ils aient vecu dans notre sidle; dans ce siöcle de philosophie, 
oü les lumieres, repandues de toutes parts, ont rendu, comme chacan 
sait, tous les hommes si honnätes et toutes les femmes si modestes 
et si reserv6es!* Dffenbar ift eine Begebenheit aus frühern Jahrhu— 
derten in das unfrige verlegt — — wo kommt e8 beute vor, daß eim 
junge und hübſche Präfidentin vor Kummer ftirbt! 

Sole Schilderungen aus der civilifirten Geſellſchaft geben Roufleaw’s 
„Kindern der Natur” eine wunderbare Folie. Ungefähr in derfelben Zei, 
wo die erften Fragmente der „Confessions“ erjchienen, 1781, traten drei 
junge 2eute, noch in den erften zwanziger Jahren, in Rouſſeau's Sins 
auf: Levaillant machte feine Reife nach dem Kap der guten Hoffnung, 
Bolney ging nach Aegypten und nad) dem Drient, Ramond gab feine 
Beſchreibung der Schweiz heraus. 

Tevaillant ift aud uns Deutſchen durch Campe's Bearbeitung 
befannt. Hier traten nun Naturmenfhen der ausgefuchteftien Art auf. 
die braven unfchuldigen Hottentotten, die zwar die unangenehme Neigung 
batten, fih im Miſt zu wälzen, übrigens aber der entarteten enropälldhes® 
Civilifation gegenüber das volllommene Bild kindlicher Unſchuld darftelltese- 
Dazu die heroifhen Kaffern, edle Geflalten, wie die fpäteren Mobiler 
Cooper's, das holde Kaffermädchen Narina mit der fchüchternen Liebe Zu 
dem ftolzen remdling, der einen Löwen nad dem andern erlegte; eim 
Berhältniß, an Zartheit mit dem der Naufilaa zu Ddufleus oder dem Der 
Mailänderin zu Göthe zu vergleichen. Das Buch hat fehr für Dad 
Evangelium der Natur gewirkt, es fchadete der Wirkung keineswege, Daß 
der Keifebefchreiber fid) fpäter als ein ziemlich arger Auffchneider herauus⸗ 
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ſtellte. Seine Schildergugen waren in der That ſehr anſchaulich und führten 
den Parifer in Atmofphären ein, von denen er früher keine Ahnung 
gehabt. Bon Genäffen abgeftunpft, überfättigt von den Gütern der 
Eivilifation, ſehnte man fi nad) einer recht ſtarlen Würze, und die Liebe 
im Hottentottenlande war das ſtärkſte Gewürz, das man in biefer über- 
weichen Cultur auftreiben Eonnte. 

„Ihr Schüler der Natur! ihr kennt noch güldne Zeiten! 

Nicht zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pradit..... 

Wohl dir vergnügtes Voll! Dir hat ein hold Geſchicke 

Der Lafter reihen Quell, den Ueberfluß verfagt.“ .... 

Die Stelle ift ans Haller's „Alpen“, 1729, alfo lange vor Rouſſeau 
seihrieben. Die Berounderung der Alpen ift jegt fo allgemein, daß man 
Rh ſchwer eine Zeit vorftellt, wo fie noch nicht vorhanden war, und doch 
M fe verhältmäßig jung. Haller Hatte die erfle Anregung gegeben, 
Ronffean in der „Neuen Heloije* das Wallifer Unterland geſchildert. 
Für Frankreich machte Ramond’s Ueberfegung der Schweijerreiſe des 
Eogländers Core Epoche. Was Goethe für die Schweiz gethan, ift 
kelannt. Ramond, fein Schüler wie der Schüler Rouſſeau's und 
Baffon’s, machte feine Reife ungefähr um biefelbe Zeit wie Goethe mit 
dem Herzog; er war ‚der erſte, der den Franzoſen einen Begriff von der 
tigentlichen Alpenluft gab. Sein Herz fühlt ſich erweitert und erfriſcht 
iR der reinen Luft auf der Spitze der Hochgebirge; nur mit Trauer fleigt 
tt heruuter, denn er glaubt, nie fo rein und frei denken und empfinden 
W Einmen als auf jener Höhe. Uber er hat nicht blos die Macht der 
pfindung, fondern die ſcharfe Linie der Zeichnung und ein warmes 
Tolorit. Nicht blos die Berge, Abftürze, Matten treten deutlich hervor, 
fondern ebenfo das eigenthümliche Geſchlecht, das in der Einfamteit lebt. 
Ramond Hatte ein ſiarles Gefühl für das Fremde überhaupt und eine 
Reugier, mit ihm vertraut zu werden: vielleicht war es diefe Neugier, die 
in beſtimmt hatte, mehrere Jahre hindurch der Geſchäftsführer Caglioſtro's 
A werden, den er doch heimlich verſpottete, bis zu der Halsbandlataſtrophe. 

Mit wie großer Vorliebe man auch feine Augen in die Ferne rich⸗ 
te, die von rofigem Schimmer verflärt fdien, man wurde doch 
{ar wieder zur politifchen Lage des eignen Landes zurüdgemiefen, die 
inmer bedenklicher ausfah. Je weiter wir vorrüden im Jahrhundert, 
Me lebhafter wird das Vorgefühl, daß es mit der alten Gefellfcjaft auf 
Ne Beige geht. " 
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Zwei wichtige Staatefchriften, die gleichzeitig Januar 1781 erfchienen; 
gaben die erften Andeutungen, daß die Theorie im Begriff war, in die 
Praxis überzugehen. Die eine war Mirabe au's Denkfchrift gegen die 
Lettres de cachet. Er hatte fie im Gefängniß zu Vincennes gefchrieben, 
aus dem er endlich 13. Dezember 1780 entlaffen war. 

Tie Schrift truf den Kern des Uebels, unter dem Frankreich Mitt, 
das Regiment der Willkür, die Rechtlofigkeit der Bürger gegen deu böfen 
Willen hochgeftellter Berfonen. Mirabean kounte wohl bitter und feurig 
fchreiben, denn er hatte am meiften unter diefem Drud gelitten; aber e# 
war keineswegs blos eine Leiflung der Beredſamkeit: fie war von einer 
Logik, der ſich fein richtig Denkender entziehen konnte. Im Deutſchland 
wurde fie von Männern, die gewiß nicht demofratifcher Gefinnung ver- 
dächtig waren, wie Jakobi und Hamann, warn empfohlen. Auch 
König Ludwig wurde fie in die Hände gefpielt. Er gab zu, daß fie treff- 
liche Gedanken enthalte, bedauerte aber, daß ihm die fchlechte Aufführung 
des Verfaſſers nicht geftatte, feinen philantropifhen Grundſätzen Glauben 
zu ſchenken. Die Ausflucht daracterifirt den König, fie zeigt aber zu- 
gleich, wie fehwer, ja unmöglich es Mirabeau fein würde, bei feinen Ruf 
auf die Befriedigung feines Chrgeizes in Frankreich zu rechnen. 

Die zweite Schrift war der Rechenſchaftsbericht des Minifter 
Neder: eine unerhörte Neuerung, da man bisher den innern Zufammen- 
bang des Finanzweſens dem Publikum forgfältig verheimlicht hatte Nun 
regnete es plöglic von allen Geiten Flugſchriften, die fi ſämmtlich bitter 
darüber ausſprachen, daß die Noth des Landes viel größer fei, als man 
fi vorgeftellt; noch bittrer aber darüber, daß der Schleier doch auch) jekt 
nur halb gelüftet wäre. Wie man erfl anfing nachzurechnen, entdedte man 
eine ganze Reihe von Lüden und Berjhiebungen, und was zur Beruhi⸗ 
gung der Gemüther beflimmt war, brachte eine Aufregung hervor, die 
dem Hof bald unbequen wurde Der König hatte die Veröffentlichung 
ausdrüdlicy erlaubt, aber diefer Erfolg überrafchte ihn, er fing an, feinem 
Minifter zu mißtrauen, die Gegner defjelben, die Anhänger der alten 
Mißbräuche fowie die confequenten Vertreter der volfswirthfchaftlichen 
Schule gewannen Epielraun, und 19. Mai 1781 murde Neder veran 
laßt, feine Entlaffung zu nehmen. Er war grenzenlos erflaunt und 
niedergefchlagen, er wußte fich die Undankbarkeit des Hofs und des Volle 
nicht zu erklären, und fein einziger Troft war das Feine, aber eifrige 
Häuflein feiner Anhänger, die auf fein Wort ſchwuren. 
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Die Aufmerkfamkeit des Publikums auf die öffentlichen Angelegen: 
heiten und der dringende Wunfch nad einer Umgeftaltung wurde noch 
genährt durch Raynal's großes Werk über Indien, das in einem blenden- 
den Stil, mit einer Kühnheit, an die man in praftifhen ‘Dingen nod) 
nicht gewöhnt war, die Forderungen der Philofophie auf die Einrichtungen 
Des Staats und der Geſellſchaft übertrug Das Parlament ließ das 
Buch 1781 dur Henkers Hand verbrennen und der Berfaffer, ein 
Piebenzigjähriger Greis, wurde genüthigt, aus Frankreich zu fliehen. Im 
Ausland dagegen, bei Friedrich dem Großen wie im englifchen Parlament, 
zuurde er mit großen Chrenbezeugungen empfangen. 

Ein eminent ebrliher Mann, Mallet du Ban (32 J.), der da- 
mals in feiner Baterftadt Genf die „Annales politiques et litteraires“ 
redigirte, troden ‚und phantafielos, aber mit ftrenger Gewiffenhaftigkeit, 
fagte von dem Buch: „Que les philosophes regardent les moeurs de 
notre siecle, et qu’ils nous disent si le moment est arriv6 de dimi- 
nuer les motifs d’&tre vertueux . . . Quels remords n’aurait pas M. 
Raynal, si son fanatisme allait empoisonner lä chaumiöre d'un la- 
boureur ou l’atelier d’un artisan! S'il était la dans ces classes 
obscures, qu’y porteraient ses maximes incendiaires, sinon d’impuis- 
sants regrets et la rage du desespoir?“ Raynal hatte allerdings die 
Roth des Proletariats mit erfchredenden Farben geſchildert. 

Die Zuftände des Landes waren materiell in beftändigem Yortfchritt, 
aber um fo ſchärfer empfand man, was noch fehlte. Das war vor Allenı 
die Nechtsficherheit. Die Regierung war wohlgefinnt, aber fie wollte fich 
nicht binden, fie wollte nah Willtür für das Wohl des Volls forgen; 
wmd wenn e8 einmal mißlang, fo verfügte fie noch über die Mittel des 
alten Regiments, fich läftige Verbindlichkeiten ohne alle Rechtsform vom 
Daffe zu fchaffen. 

So ftanden die Sachen, ald 20. Januar 1782 durh Franklin 
im Berfaille der Friede unterzeichnet vourde. Im der neuen Welt hatte 
uum die Sache der Freiheit endgültig triumphirt, die alte Welt fing an 
zu hoffen. Die Edelleute, die unter Wafhington gefochten, kehrten mit 

Bänzlih veränderten Begriffen zurüd: fie hatten bisher im Rauſch der 
Eroberungen gelebt und fingen nun an, von Menſchenrechten zu predigen. 
Noch aber war durchweg die Stimmung hoffnungsreich; der Umſchlag 
ſollie bald erfolgen. 
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Aufmerffamen Beobachtern fonnte nicht entgehen, daf der Hork- 
zont ſich immer bedrohlicher bewöltte; felbit im der dumpfen Stille 
abnte man den heranfchleihenden Sturm. So empfand das Publikum 
aber nicht, und wendet man feine Aufmerkſamleit ausfchließlich auf die 
ſchöne Yiteratur, fo fieht alles friedlich umd ahmungslos aus, 

April 1782 veröffentlichte Delille (45 9.) fein Gedicht „les jar- 
as bruchftücweife ſchon die ganze gebildete Welt kannte; gleich 
darauf St. Martin (88 9.), das „Tableau naturel des rapports 
qui existent entre Dieu, l’homme et l'univers.“ Noch in demfelben 
Jahr wurde der „ Romeo" aufgeführt: Ducis (49 I} hatte die Balcon- 
feene und Aehnliches weggelaffen, dagegen die Fabel des Ugolino ein⸗ 
gewebt: der alte Montage hat mit feinen Kindern im Hungerthurm ges 
feffen! Januar 1783 folgte der „Lear*: Edgar, Kant's Sohn, rettet 
durch eine Verſchwörung den König und wird fein Schwiegerfohn. „Mar 
w. wurden im derfelben Weife bear ⸗ 
50 3.) ſchreibt an ihn: „Vous etes le 





dins“‘, di 





beth“, „Johann ohne Yand“ u. ſ. 


beitet. Sein Freund Thomas 
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m’e&lever dans mes ouvrages; mais si la nature m’a donn& une facon 
particuliöere de la voir ct de la sentir, je tächerai de la manifester 
franchement, sans autre po6tique que celle de la nature, avec une 
douceur d’enfant on une violence de tourbillon. Je sens qu’au fond 
je suis indisciplinable.“ Ducis hatte fih an Shafefpeare fo berauſcht. 
daß er fich felbft mit ihm vermechfelte, Uebrigens war der Erfolg groß, 
das ganze Parterre weinte, und Ducis, der feine Töchter in das Stüd 
genommen, fagte von ihnen: „si elles n’avaient pas fondu en larmes, 
je les aurais 6trangl&es de mes mäins.“ 

Auch jüngere Lichter erregten gute Hoffnungen: Florian (28 9.) 
mit feinen Bergeries, Fontunes (26 J.) mit feinen Oden und Elegien: 
Fe find in der Art von Delille, aber mit gehobenem Ton: ‚le cri de 
mon coeur‘, „la Chartreuse‘‘, „le jour des morts“. Cine Ueberfegung 
von Pope's Verſuch über den Menfhen“ wurde 1783 von Laharpe 
fehr gelobt, namentlich der impofante Fluß der Sprade, „et cet art de 
eouper le vers sans le reduire à la prose, et de varier le rhythme 
sans le dötruire: deux choses si differentes, et qu’aujourd’hui l’iugno- 
Fance et le mauvais goßt confondent si souvent. 

Neben der Tragödie blühte auch die Oper: Gretry's „Richard 
Coeur de lion“ und Piccini’s „Didon* (fein beſtes Werk) fallen ins 
Jahr 1788, Salieri’s „Danaides* ins folgende: der junge Componift 
War Gluchks Schüler und Berehrer. 

In derfelben Zeit zeigte das beutfche Theater unter dem Einfluß 
Shaleſpeares ueben aller Roheit eine Kraft, welche die beſten Hoffnungen 
erregte. Schiller's erſte drei Stüde werden aufgeführt, der „Don 
Carlos theilweiſe geſchrieben; Iffland ſchließt ſich, wenn auch gemä- 
Bigter, den Beftrebungen feines Freundes an, in Schröder's Bearbei— 
tung ift Shafefpeare auf dem Repertoir ſämmtlicher Bühnen. 

Biel gewaltiger aber als in der Dichtung erfolgte die Ummälzung 
auf dem Gebiet des Denkens. Kant hatte die „Kritik der reinen Ber: 
Wunft“ geichrieben, fie war bereits durchgedrungen und fing an, anf ben 
Lehrſtühlen von begeifterten Anhängern verkündet zu werden. Die erfte 
Moderne Philofophie, die aus der Tiefe des dentfchen Weſens gefchöpft 
"War, zwang fie zugleich alle Philofophen, die biöher in der gemeinen Heer: 

fortgegangen, ſich umzudenken. Die Kritif machte dem eimfeitigen 

ſualismus, der kategoriſche Imperativ dem einfeitigen Eudämonismus 
em Ende: die Traummelt des Rococo war gebrochen. 
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Unter Kant's Einflüffen ernenten Herder, Jacobi unb Goethe 
das Studium Spinoza’s, und mit ihm die Philofophie der Natur m 
der Geſchichte. Jetzt reifte, was Leffing gefät; Herder's Ideen find ein 
Schritt des deutfchen Geiftes in die Weltliteratur hinein. 

In diefem Punkt fegen 1784 für Frankreich die „Etudes de la 
nature‘ ein. Der Berfaffer, Bernardin de St. Pierre, (479) 
hatte fih an Fenelon, Yuffon und Rouſſeau gebildet. Sein frühes 
Leben fieht faſt wie eine abenteuerliche Kette von Irrfahrten aus. Seit 
erſter Jugend war fein Ideal, auf irgend einer Infel der Südfee ei 
Planung nah Art des „Robinfon* zu gründen; diefer Roman wor fein 
Lieblingebuch, in dem Helden fand er fich felbft wieder. Kine Reihe von 


Zufälligkeiten führte ihn in den Militärdienft und auf die dentfchen Schladt 


felder,, er gab feine Stelle aber bald wieder auf und fpielte einige Jahre 
hindurch in den Hoffreifen Polens und Rußlands eine Rolle, die men 
füglich die eines Glücksritters nennen farm. Seine ehrgeizigen Abſichten 
fcheiterten, er Tehrte mit Schulden überhäuft nad) Paris zurüd, wo er 
nad) einiger Zeit, mit einer Artıgouvernementalen Auftrags verfehn, neh 
der Infel Vourbon gefhidt wurde. Nach feiner Rückkehr gab er 1775 
die Heifebefhreibung in Briefform heraus. Es war ein gutes Bud, 
reich an warmen und kräftigen Schilderungen, und fand auch Beifall, doch 
nicht auereihend, um ihm in der literarifchen Laufbahn feftzuhalten; ſein 
Etreben war vielmehr darauf gerichtet, ein Amt oder eine Penfion vom 
Hof zu erlangen, und er that zu diefen Zweck Jahre hindurch eine Reihe 
von Schritten, die mitunter and Unwürdige ftreiften. In den geiſtreichen 
Zirkeln der Hauptftadt, bei Frau Neder, Fri. Lefpinaffe war er gem 
gefehen, ohne doch zur vollen Geltung zu fommen. 

Er hatte in feinem Character manche Aehnlichleit mit Rouffean, den 
er perſönlich kannte. Bon Natur mit einem fchönen Sinn für das Leben 
ausgeftattet, ſtark finnlich und zugleich zart empfindend, war er durch br: 
ftändige Neibungen mit Mißtrauen gegen die Menfchen erfüllt, fehr reiy 
bar und fühlte fi) oft unglüdlih. Aber wie bei Rouſſeau wußte iha 
der innige Verkehr mit der Natur zu tröften. Auch eine eigenthümlidt 
Krankheit theilte er mit Rouffeau: der Blutandrang war bei ihm oft ſo 
ſtark, daß er feine Sinne unficher machte. 

Endlich brach fein Talent fih Bahn; er entfchloß ſich, nad feinem 
Ausdrud, „Waffer aus feinem eigenen Brunnen zu ſchöpfen“, und feine 
„Studien der Natur“ gewannen einen Beifall, wie lange keine literariſche 


—— — m — 





Bernardin de St. Pierre 1784. 121 


Zeiftung, und gaben ihm fofort einen angefehnen und fichern Plag in der 
Geſellſchaft. | 

Der Zweck des Buchs ift nach der Erklärung des Verfaffers, die Quelle 
umfrer Freuden in der Natur, die Quelle unfrer Leiden in der Geſellſchaft 
zu zeigen: alfo ganz im Sinn Rouſſeau's, aber mehr contemplativ abgerun: 
det als iu eine Reihe von Schlüffen zufanımengeftellt. Das Buch hat keinen. 
vorfienfchaftlichen Character, obgleich, der Berfaffer gründlihe Studien ge: 
macht. Seine Stellung zur Natur ift mehr die eines Dialer ald eines 
Forſchers. Schon fein leitender Grundfag fpricht das aus: um über das 
pradtvole Schaufpiel der Natur richtig zu urtheilen, muß man jedes 
Ting an feinen Pla laſſen; die übertriebene Analyfe zerreift und tödtet 
die Ratur. 

Wir Deutiche kennen diefen Grundſatz: es ift der Orundfag Goe⸗ 
the, und um Bernardin richtig zu würdigen, muß man die gleichzei: 
tigen Arbeiten unſers Dichters daneben halten. Grade damald war er 
mit Herder in das Studium der Natur vertieft, mit der doppelten Abs 
ficht, das Einzelne gründlich fi) anzueignen, von dem Ganzen aber fyn« 
thetiſch ein Bild zu fchaffen, das zugleich ſymboliſch und real fein follte. 
Birlleicht eben als die „Studien“ erfchienen, ſchrieb er den Föftlichen Hei 
um Aufſatz über die Natur, der lange Jahre im Pult verfchloffen blieb, 
umd den er ganz vergeffen hatte, bis er ihn unter alten Papieren wieder 
auffand. Diefer Auffab bat diefelbe Tendenz wie Bernardin’d Studien; 
aber freilich ift er von dem Geift echter tiefer Poeſie durchtränft, aus ei- 
Rem Guß empfunden, gedacht, gefchaffen, während bei Bernardin neben 
durchgreifenden, geiftoollen Ideen und gefättigten Bildern manche leere 
Stelle durch empfindfame Declamation ausgefüllt wird. 

Die beiden Männer wußten nichts von einander, aber fie hatten 
einen gemeinfamen Lehrer, Buffon. Wenn bei Göthe die fpimoziftifche 
Richung überwiegt und das Göttliche ganz in die fchaffende Natur auf 
gebt, während Bernardim nicht geradezu einen ertramundanen aber doc) 
inen unterfcheidbaren Gott fucht, fo erflärt fich diefe Verſchiedenheit durd) 
Ve Bezüge auf den Nationalgeift, die den Accent des Redners veränder- 
ten, Bernardin’8 Gott proteftirte gegen den herrfchenden Diaterialismus, 
Goethes „Gott⸗Natur“ gegen die fehroffe Scheidung zwifchen dem Gött⸗ 
lichen und Irdiſchen, wie fie unter den Philofophen feiner nächſten Um— 
bung im Schwange war. 

Uebrigens ift Bernardin’s Teismus durchaus nicht dogmatiſch. „Die 
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Natur“, fagt er, „bietet fo geiftreihe Beziehungen, fo wohlwollende Ab 
fichten, ſtunmie und doch fo ansdrudsvole und wenig bemerlte Scene, 
dafi, wer auch dem mnanfmerffamften Menſchen ein Bild davon zu geben 
vermöchte, ihm gewiß zw dem Ausruf nöthigen würde: es ift Jemand 
da! „Il ya quelquiun ic!“ Das ift ein Ruf der Empfindung, nicht 
ein Uogiemus der Vernunft. Darum find die Angriffe gegen die 
Atheiſten durchaus nicht das Glänzendfte im Buch, ebenſowenig die An 
Hagen gegen die verfehrten Einrichtungen der Gejelljchaft; das Glänzgende 
find die Bilder und Schilderungen aus der Natur, die Gluth, mit welcher 
die tropifche Luft machgebildet wird, die Harmonie und Anmuth der 
Spracht, die Inmigfeit des Gemüths. Das Tropiſche ift das Meue im 
Buch, aber Bernardin hat aud) ein ſtarkes Heimathegefühl; er ift nnzw 
frieden mit den glänzenden, aber duftlofen Blumen der heißen Zone, er 
Sicht fc im Walde vergebens nad) einen Veilchen um und ſehnt fih nad 
dem Duft der Geisblattlaube, von wo aus er den Gefang des Hirten 
hören lann. 

Die Wärme feines Naturgefühls empfindet man recht, wenn man 
Martin ftellt, an deffen Sprache er oft erinnert. Der 
Miſanthropie des Myſtikers entgegengefegt, wiederholt Bernardin im immer 
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noch ımter Yriedrih 3 Einfluß, die Aufgabe geftellt: nur nad den Gründen 
Batte fie gefragt, die Sache felbft, daß Franzöſiſch die Weltfpracdhe wäre, 
ſtand ihr unzweifelhaft feft; von den Anfprüchen der Dentfchen Sprade 
auf eine Stellung in der Weltliteratur hatte fie noch feine Ahnung. 

Rivarol Legt hauptfächliches Gericht auf die männliche Klarheit 

feiner Mutterſprache. Dégagée de tous les protocoles que la bassesse 
inventa pour la vanits, et la faiblesse pour le pouvoir, elle en est 
plus faite pour la conversation, lien des hommes et charme de tous 
les Ages; et, puisqu’il faut le dire, elle est de toutes les langues la 
seule qui ait une probit& attachte à son gönie. Süre, sociale, rai- 
sonnable, ce n’est plus la langue frangaise, c’est la langue humaine.“ 
— Vortrefflich characterifirt er den franzöfifchen Efprit. „L’esprit est 
er general cette facult& qui voit vite, brille et frappe. Je dis vite, 
car la vivacit& est son essence; un trait et un 6clair sont ses em- 
bblemes. Observez que je parle de la rapidit6 de l'idée, et non de 
<elle du temps que peut avoir coßt6 sa poursuite ... Le g£nie 
Iumi-m&me doit ses plus beaux traits, tantöt A une profonde meditation, 
@t tantöt & des inspirations sondaines. Mais, dans le monde, l’esprit 
est towjours improvisateur; il ne demande ni delai ni rendezvous 
%Porr dire un mot heureux. Il bat plus vite que le simple bon sens; 
äR est, en un mot, sentiment prompt et brillant.‘ 

Er ſelbſt Hat die franzöfifche Sprache, die in Abſtractionen unterzus 

eh drohte, wefentlich gefördert, indem er die Berechtigung des bildlichen 
Antornds auch für die Profa nachwies. Er gibt die Scheidung zwifchen 
der Einbildungskraft und dem Urtheil nicht zu und erweift durch das 
Beifpiel aller Sprachen, daß das Bild der natürlichfte Ausdruck des 
Denkens ift: auch die Abftractionen find Bilder, deren Urfprung man 
vergefien bat. Wenn die früheren Philoſophen in ihrer einfeitigen mathe 
mathiichen Bildung diefer Kraft des Ausdruds nicht mächtig waren, ‚‚cet 
heureux pouvoir des mots qui sillonne si profondöment l’attention 
des hommes en &branlant leur imagination,“ fo darf man fie darin 
nicht nachahmen. 

In einer Zeit, die faſt fieberhaft allen geiſtigen und ſinnlichen Ge⸗ 
züffen nachjagte, gehörte zum raffinirteſten Genuß der feinen Pariſer 
Geſellſchaft eine geiftoolle und beliebte Unterhaltung Die. gelefenften 
Bücher aus der Zeit Boltaire'8 waren im Geſchmack der Converfation. 
Hier war nun Rivarol ohne Nebenbuhler. Seine große Beleſenheit 
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und feine Gewalt über bie Sprade lamen feinem Talent zu Hilfe; man 
mochte einen beliebigen Ton anſchlagen, und ſofort fprubelten die Einfanr 
in uuerſchbpflicher Fülle. Bald waren es Epigramme, bald eine feurige 
Beredſamteit. Freilich war er and) hier mehr Birtuos als echter Künfkler: 

das Feier feiner Rede ſtammte mehr ans dem Kopf als aus dem Herzen. 
Dit unglaublichem Scharfblick emtvedte er alle ſchwachen Seiten feiner 
Zeitgenoffen und euthüllte fie ebenſo nnerfchroden als behaglich. Sein 
vornehme Haltung unterbrüdte den dreiften Widerſpruch feiner Gegner; 
dabei trug er das Anfehm eines Teichtfinnigen Weltmanns zur Schai, 
während er im Stillen fehe ernflhaft arbeitete, Ein verbeffertes, aus den 
Leben gefhöpftes Wörterbuch betradjtete er als die Hauptaufgabe feines 
Lebens, 

Um diefe Zeit erfolgte auf den Gebiet der Kunft ein gemaltiger 
Angriff auf die Herrfchaft des Mococo: der Maler David (36%) 
ſchidte von Nom aus fein großes Gemälde, „das Gelübde der Horatir*, 
nah Paris und gewann danıit die Parifer im Sturm. Auch in Rom 
fagte Battomi zu ihm, fie wären jet die einzigen Maler, von denen 
man veden dire. Seine nächſie Ausgabe war der Tod des Sotrates — 
David war urfprünglih von der Schule Boucher's ausgegangen; in 
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vorbereitet, als man glaubt; es koſtete Feine große Anftrengung, von den 
Etudien unfrer Gymnaſien zu den Kämpfen des Forums üherzugehn. 
Unfre Bewunderung war von vornherein für die Einrichtungen des Lykurg 
md für die Tyrannenmörder der Panathenien gewonnen, man hatte un 
von nichts Anderm geiprocdhen. So hatte man und auf der Schule als 
Preisaufgabe der Rhetorik dad Thema gegeben, in der Weife Seneca's zu 
enticheiden, wer höher ftand, der ältere Brutus, der feine Kinder, oder 
der jüngere Brutus, der feinen Vater richtete. Der Sieger wurde vom 
derſtcher beglüdwünfcht, vom Erzbifchof gefrönt. Den andern Tag redete 
man von einer Revolution, und wunderte fi) darüber, als ob man von 
einer ſolchen Erziehung nicht ähuliche Früchte hätte erwarten können. Wenn 
man heute entfcheiden follte, wer zur SZerftörung unfrer alten monardi: 
Wen Doctrinen mehr beigetragen, Voltaire oder Rouſſeau, fo würde ih 
derüber nicht ganz Har fein, ich würde aber behaupten, daß Livius und 
Zacitus das Meifte gethan haben. Die Philofophie ded 18. Jahrhunderts 
het den Jeſuiten und der Sorbonne fehr viel zu danken.” 

Es wäre jedoch gefehlt, wenn man bei diefer Neigung für die Antike 
eine einheitliche Hichtung des Geſchmacks in der damaligen Zeit gefucht 
hätte: die Widerfprüche drängten ſich toller als je in Paris zufammen, 
Der thierifche Magnetismus und das Prophetenthum erregen die allge- 
meine Aufmerkfamleit; jeder Salon muß feine Somnambule haben, aud) 
ſind Geifterfcheinungen erwünfht. Caglioftro, St. Germain und 
Mesmer find auf dem Höhepunkt ihres Ruhms; ein ernfthafter Gelehrter 
we Bailly (48 9.) muß fich mwenigftens dazu hergeben, ein Gutachten 
über diefe Dinge abzuftatten. Zugleich fängt die Politit an, ein phantaftis 
Kid Geficht aufzufegen. 

Bisher waren ſämmtliche Finanzminiſter, fo weit fie fonft in ihren 
Infihten divergirten, darüber einig gervefen, daß eine geordnete Wirthfchaft 
de Hauptfache fei; nun wurde, 3. October 1783, Calonne (49 9.) 
Minifter, der von der entgegengefetten Anficht ausging. Die Hauptſache 

. fi Credit zu haben, Credit habe der, den man für reich halte, und für 
wich halte man den, der das Geld zum Fenſter hinaus werfe. Dem König 
War eine ſolche Idee fremd, aber er ließ fi durch feine Gemahlin und 
kine Hoflente umftimmen, für die nun mit einem Mal goldne Tage 
lamen. Der Hof ſchwamm im Ueberfluß, es regnete Gefchenfe wie zu den 
Zeiten der Bompadour, und da der gegenwärtige Tag fo ſchön war, 
Barum des folgenden gedenfen ? 
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Die Aufmerkfamteit des Publikums war getheilt zwiſchen den neuen 
glänzenden Ausfichten, die fi fo eröffneten, zwiſchen der Erfindunz de} 
Luftballons, von dem man eine gänzliche Umgeftaltung des Berlehrt m 
wartete, und zwifchen der „Hochzeit des Figaro“. Der Ausiprud Ray 
leon's, daß diefe bereits die Revolution geweſen fei, wird durch dem Yuhelt 
des Stüds nicht völlig gerechtfertigt, wohl aber durch die Geſchichte des 
felben erflärt. 

Beaumarchais hatte feit beinahe zwei Jahren die Aufführung be 
trieben; drei Mal war fie ſchon angefett, die Exrlaubniß war aber immer 
wieder zurüdgenommen, weil man die ſtarken Anzüglichleiten gegen be 
ftehende Staatseinrichtungen wenigſtens auf dem Theater nicht dulden 
wollte. E8 mar der ftille Kampf zwifchen König und Königin. Wieder 
gewann Marie Antoinette das Uebergewicht, und das Städ mark 
27. April 1784 in Paris aufgeführt. 

„Ih war zum Hofmann geboren!” fagt Figaro zu Sufanme, We 
ihm einmwendet, es gelte doch für ein ſchweres Metier. Die Antvert: 
„Recevoir, prendre et redemander, voilä le secret en trois mots!“ 
war zwar unartig, aber der gefammte Hof klatſchte jubelnd Beifall, weil 
er wußte, wie richtig fie war. 

Es war ein glänzendes überfülltes Auditorium; die erften Familien 
Frankreichs füllten die Pogen, und manche Herzogin ſchätzte fih nad 
Grimm's Beriht glüdlih, um einen Plat zu haben, oben nnter der 
demi-monde zu figen. „La folle journee“ hatte Beaumar chaie fir 
Stüd getauft, die Bezeichnung paßte nicht blos für das, was auf den 
Brettern, fondern auch auf das, was vor denfelben geſchah. Am befen 
drüdt die Stimmung Figaro felbft aus, der dem warnenden Doctor er 
widert: „Die Menfhen haben nur zu wählen zwiſchen der Narrheit um 
der Tollheit, wo ich feinen Nugen fehe, will ich wenigftens Vergnügen 
Es lebe die Freude! Wer weiß, ob die Welt noch drei Mochen fteht.” 

Der Erfolg fteigerte fih mit jeder Aufführung. Ein Cpigrame 
wurde auf das Stüd gemacht, worin man nachwies, daß jede Figur ein 
after vertrete — aber Figaro? „Der Kerl bat mit feinem Patron ein 
fo fchlagende Aehnlichkeit, dag man erfchridt; um ſchließlich alle Lafer 
in einer Perſon vereinigt zu fehen, bat das Publikum den Autor hervor 
gerufen. “ 

Benumarhais nahm die Injurie humoriſtiſch, ließ von einer 
Loge das Epigramm maffenweis ind Parterre werfen, das dadurch ehr be⸗ 
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Im ſtigt wurde; man fagte ihm nicht mit Unrecht nad, er habe, um das 
Stid zur Aufführung zu bringen und in Gang zu halten, mehr Kunft 
auzischoten als zu der Compofition. Die 50. Aufführung gab er zum 
Bellen der armen Wehmütter und fchaltete in den Text einige darauf bes 
Zäzglihe rührende Couplets ein. ALS man öffentlih bei ihm anfragte, was 
es deun mit der Heinen Figaro für eine Bewandtniß habe, der im erften 
Stück Roſine Bonbons fhidt und von der im zweiten gar nicht wieder 
Die Rede ift? antwortete er raſch, fie fei ein Adoptivfind des Iuftigen 
Barbier, habe fpäter in Paris einen braven Dann geheiratbet, der Leider 
eben von einem Wagen übergefahren fei, und Fran und Kind in großer 
Meth zurüdgelaffen habe, fie heiße jest fo und fo, und er fordre auf, 
Fürr fie zu ſammeln. 

Diefe Sanımlung hatte großen Erfolg: wo Barid lachen kann, ift 
es wohlthätig. Aber ein ernfthafter Kritifer ſprach über diefe Vermiſchung 
Des Wohlihätigfeitöfinnd mit der Poſſe feine Mißbilligung aus: es fei 
wait anfländig, eine unbefcholtene Frau, wenn aud zu guten Sweden, 
LIaderlih zu machen. 

Beaumardhais, der es mit einem gewöhnlichen Journaliſten zu 
un zu haben glaubte, antwortete höhniſch und grob. Aber er hatte fich 
geürt, fein Kritiler war keine geringere Perſon, als der Graf von Pro: 
vente, der Bruder des Königs; er beflagte fi, und Beaumardais wurde 
am 7. März 1785 in ein ſchmutziges Gefängniß St. Lazare zu gemei- 
men Verbrechern gebracht. 

Sechs Tage darauf wurde er freigelaffen. Hundert Karoſſen der 
erſſen Großen fuhren bei ihm vor, um ihm Glück zu wünſchen, und 
bare Zeit daranf konnte er melden, daß der König ihm 2%, Millionen 
Tores ausgezahlt habe: es war die Befriedigung verfchiedener Anfprüche, 
de er zu haben meinte, das Publikum aber faßte die Sache einftimmig 
ſe auf, dag er damit für die ſechs Tage Gefängnig entfchädigt fei. 

Damit ift die Sache noch nicht zu Ende. 

Am 15. Auguſt wurde ein Angehöriger des höchften Wels, ein 
Sirhenfürft, der Kardinal Rohan (51. 3.) auf eine befchimpfende Weife 
verhaftet; mit ihm die Gräfin Lamotte und der Herenmeifter Caglioftro 
— man kennt die Halsbandgefchichte. Der alte Kardinal war ein eitler 
Menſch, ein Spielwer! in den Händen feiner beiden Spießgefellen, aber 
daß er glauben konnte, die Königin fchenke ihm ihre Gunft und wolle 

durch feine Bermittlung mit Umgehung des Königs die Juwelen faufen, 
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das war nur begreiflich durch den Auf, in welchen Marie Antoinette bei 
feinen Standesgenoffen fand. Der Adel, ben feine Berhaftung wie ein 
Fauſtſchlag traf, nahm willig die andere Verſion der Gefdjichte auf, dab 
Ganze fei eine Intrigue der Königin gegen den Cardinal. 

Um nun allem die Krone aufzufegen, wurde vier Tage nad jew 
Verhaftung der „Barbier“ in Trianon aufgeführt; die Königin fpielte die 
Rofine, ihr Liebling, der zweite Bruder des Könige, Graf Urtois, den 
Figaro, und Beaumarchais, der ehemalige Gefangene von Gt. Yayarı, 
hatte die Ehre dazu eingeladen zu fein; es verfteht fich, dag er dem Pe 
blitum die Kenntniß diefer Ehre nicht vorenthielt. 

Sophie Laroche, die alte Freundin Wieland’s, übrigens fehr ge 
neigt, alles rofenfarben anzufehen, war um diefe Zeit in Paris und wuw 
derte ſich nicht wenig, daß Niemand die Königin grüßte, wenn fie öffent 
lich erfhien. Goethe hatte volllommen recht, fich vor der Halsbandze 
ſchichte zu entfegen, obgleich ihm viele Details unbelannt waren. Rich 
die Philofophie, nicht die Finanznoth hat der Revolution die Farbe gege 
ben, fondern der Ruf, in welchem der Hof beim Publikum flaud. 

In diefer Zeit trägt Neder (54. 9.) feine Schilderungen ans kt 
franzöfifchen Gefelfchaft vor; feine Tochter Anue Germaine (20. 3). 
die durch ihre diftinguirte Häßlichkeit und ihr keckes Philoſophiren bereii® 
Auffehen macht, heirathet, um in Paris bleiben zu lünnen, den ſchwedi 
ihen Gejandten Baron Sta&l. Laharpe (46. 3.) ift Profefior am 
Lyceum und hält Vorlefungen über Literaturgefchichte, in welche die vor 
nehme Welt fi) drängt, und die befonders Racine und Voltaire verhert 
fihen; feine alten Sünden find völlig vergeſſen. Delille (49 9.) hält 
einen förmlihen Triumphzug durd das Elſaß. 

Der Proceß Rohan wurde erſt 8. Mai 1786 beendet, der Car 
dinal wurde freigefproden, Caglioftro verbannt, die Lamotte gefläupt md 
zum ewigen Gefängniß verurtheilt, aus dem ihr jedoch ſchon nad einem 
Jahr zu entlonımen gelang. Bon England aus, wo fie Zuflucht fand, 
erließ fie ſchmähliche Flugfchriften gegen die Königin, und fuchte die Saft 
fo darzuftellen, als ob diefe wirklich die Verhandlungen mit dem Gardisel 
geführt habe und feine Geliebte gemefen fei. Der König hatte die gut 
müthige Schwäche, diefe Schriften aufzufaufen und ihren Inhalt dadırd 
gewifjermaßen zu befräftigen. 

Im Ganzen fcheint daB Urtheil des Parlaments die Thatfachen rich 
tig dargeftellt zu haben. Die Königin war unfhuldig, aber ihr bliadt 
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Haß gegen den Cardinal hatte fie verleitet, die ganze Wucht des könig— 
lichen Anfehns in die Wagſchale zu feiner Verurtbeilung zu werfen, und 
es war eine empfindlihe Schmälerung diefes Anſehns, als die Freifpre- 
Gung erfolgte. 

Auch Caglioftro war nad England gegangen und erließ von de 
ans ein Sendfchreiben an das franzöftfche Bolt, worin er die Zerftörung 
ver Baſtille, die Abjchaffung der Lettres de cachet und ähnliches ver- 
findete. Dies zu wünſchen, war einem eben aus der Baftille Entlafjenen 
ſehr natürlich; daß es fo ſchleunig eintreffen würde, hatte der Wunder: 
thäter wobl felber fanın geahnt. Seine Gläubigen hielten übrigens feft 
u ibm; Männer aus den hödften Ständen richteten eine Eingabe an 
db Parlament, in welchem er als Heiliger und Wohlthäter der Menfd; 
beit gefeiert wurde, und als er ſich zu Boulogne einſchiffte, ftanden Tau⸗ 
ſende am Strand und flehten um feinen Gegen. 

Um die Zeit, ald der Prozeß zu Ende ging, kam Mirabeau aus 
Berlin nad Paris zurüd. Er hatte fich zweimal Friedrich dem Großen 
verfiellen laſſen, augenfcheinlich in der Abficht, eine Stelle in Preußen zu 
ade. Es mar ihm nicht gelungen; er hatte Verbindungen mit den 
dentſchen Aufklärern angelnüpft, namentlih mit Mauvillon, und fich 
m die Fehden derfelben gegen Caglioftro und Lavater verwidelt. Auch 
in Paris trat er mit leidenſchaftlichen Streitfchriften auf, zunächft wohl 
um fi) einen Namen zu machen. Er griff Neder als einen Charlatan 
an, er hatte Händel mit Gibbon; am meiften Lärm machte feine Polemit 
gegen Beanmarchais. Diefer hatte ſich an einem Ganalifationd- Project 
betheiligt, welches Mirabeau im Intereſſe feines Freundes, des Banquiers 
Klaviere, befämpfte; und Beaumarchais war fo unvorfichtig, fpöttifch zu 
antworten. Mirabean rächte fi) durch eine blutige Satire; er warf ihm 
vor, dad Theater zu einer Schule ſchlechter Sitte gemacht zu haben: er 
bebe alle Stände des Staates, alle Gefege, alle Regeln, allen Anftand 
mit Füßen getreten, es fei eine Injolenz, wenn er e8 wage, Jemand feine 
Achtung zu bezeugen; er fulle künftig nur darnach ftreben, zu verdienen, 
daß man ihn vergefie. 

Unf diefe Sprade fand Beaumarchais feine Antwort; einem 
andern Gegner war er mehr gewachſen. Es war der Advocat Bergaſſe, 
die Gegenpartei in einem der vielen Proceſſe, die Beaumarchais führte, 
übrigens Anhänger der Magnetifeurd und in viele fchlechte Gefchäfte ver- 


widelt. Er hatte von Beaumarchais gejagt, er ſchwitze das Berfprechen 
© qmidt, Brenz. Lit. Geſqh. 1. 9 
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aus. Beaumarchais entgegnete im mänılichen Ton, umd rächte ſich ſpäter 
in „la mere coupable“ noch biutiger, indem er Bergaſſe, unter einem 
leiten Anagramm verfledt, als einen gemeinen Tartuffe braudmarlte. Er 
hatte fi eben zum dritten Dal verheirathet und ftellte in dem Proc 
acten felbft fein Hausmefen als ein paradiefiiches Idyll bar, während er 
in Wirklichkeit durch) arge Sitten Anftoß gab. 

Ehen ging feine Oper „Tarare”, von Salieri componirt, über die 
Bretter. Es ift das wunderlichſte, was er gefchrieben bat, obgleich er ſich 
felber auf feine Erfindung nicht wenig zu gute that. Der Sultan tar, 
ein Böſewicht von der gemeinften Sorte, verfolgt aus Reid mit Hilfe ber 
Priefterfchaft feinen großen, treuen und tugendhaften Feldherrn Tarare 
anf eine nichtöwürdige Art. Eben foll derfelbe auf dem Scheiterhaufen 
endigen, da erhebt fich das Heer für ihn und will ihe zum Sultan 
ausrafen. Aber mit diefer Nichtachtung des monarchiſchen Principe if 
Zarare keineswegs einverftanden, er wirft den Aufrührern fireng ihr Un⸗ 
recht vor, und befiehlt ihnen, fi) vor dem Sultan wiederzumerfen und fid 
auf Gnade oder Ungnade zu ergeben. Indeß Atar ift fo gefällig, fi im 
Berdruß felbft umzubringen, und fo befteigt Tarare anf legitime Weiſe 
den Thron. Diefe monarchiſche Gefinnung, zwei Jahre vor dem großen 
Umfturz, ift aufzuzeichnen. Die Oper befommt noch dadurch einen mert- 
würdigen Haut-goüt, daß einen fehr breiten Raum ein Verfchnittener ein- 
nimmt, der tugendhafte Freund des großen Feldherrn und Führer ber 
Infurrection. 

Mirabeau wurde bald darauf durch Calonne in halbofficieller 
Stellung wieder nad) Berlin gefhidt, wo er den Tod Triederich® erlebte, 
über die preußifchen Zuftände dem Miinifter berichtete umd dem neuen 
König eine Denkfchrift einreichte, in welcher ex über die Art, wie dem 
preußifchen Staat aufzuhelfen fei, ſehr verfländige Rathſchläge gab; im 
demfelben Augenblid, Auguſt 1786, richtete fein Gönner Calonne an 
Ludwig XVI. eine Denkſchrift, worin fi) das bisherige Syftem für ban- 
ferott erklärte. Es war nicht gelungen, fi durch mafjenhafte Verſchlen⸗ 
derung Credit zu verfchaffen, e8 mußte auf anderem Wege verjucht werden. 
Aus eigner Machtvollkommenheit follte der König feinen Eutjchluß faflen, 
„weil jelbft da, wo die Einficht ihn verläßt, er ſich auf feinen Juſtinkt 
verlaffen darf, welchen Gott in alle Menfchen und vorzüglich in die Könige 
gelegt bat.” Die Notabeln, die 22. Februar als Berather einberufen 
wurden, mußten feinen Rath zu geben, doc ftellten fich bei der öffent 
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lichen Beſprechung fo viel Ungeheuerlicleiten der bisherigen Verwaltung 
Bere, daß Calonne am 8. April feine Entlafjung nehmen und in die Ver- 
Bbanumg gehn mußte. Vorher hatte er Mirabeau kommen laſſen, um gegen 
Meder zu fchreiben, diefer hatte fich aber zulett gegen feinen eignen Gönner 
gemadt. | 

In diefen Tagen fagte Tafayette, der auch bei den Rotabeln ge: 
wWieſen war, zum Herzog von Harcourt, dem Gouverneur des Dauphin, 
als man ermog, welches Lehrbud man dem Knaben in die Hände geben 
Flle? „er wird gut thun, feine Gefchichte Frankreichs mit dem Jahre 1787 
au beginnen!” 

Die Öffentlihen Zuſtände waren in einer bedenflihen Verwirrung, 
he daß darum der Glaube der Philoſophen an den Fortſchritt des Ge- 
Fehlehts verfümmert wäre. Am kräftigften fpricht fich diefer Glaube, dies 
Molze Gefühl der menſchlichen Würde und des menfhliden Berufs, in dem 
„eben Boltaires“ and, das der Marquis von ECondorent (44 9.), 
dDemals herausgab. 

Was die Wirren der Geſellſchaft betrifft, ſo achtete man mit ver⸗ 
mehrtem Eifer anf Berichte von der Natur und ihren Kindern. 3. Auguſt 
2787 wurde zum erften Mal der Montblanc erftiegen, von Sauffure, 
Meders Schwager. Dit Spannung verfolgte das Barifer Publikum die Berichte 

Zapeyrouſe's von feiner Weltumfeglung aus, von Kamſchatka, von 
Betany Bay, bis fie plöglich aufhören, da der Reiſende fpurlos ver- 
ſqwindet. 

Demſelben Zweck, den Pariſer aus dem Dunſtkreis ſeiner Salons 

1 befreien, diente die „Voyage en Egypte et en Syrie“, in welcher 
Belney (30 9.) feinen fechsjährigen Aufenthalt im Orient befchrieb. 
Dirftig, vom unehelicher Geburt, in feiner Stimmung der Welt gegenüber 
Rufler uud freublos, aber eine bedeutende Gelehrtennatur, war Volney 
m 19. Jahr nach Paris gekommen, um dort Sprachkunde und Gefchichte 
za Audiren, und hatte gleich im Anfang feiner Arbeiten, auf die Forſchungen 
Freret's geftügt, in Beziehung auf die Chronologie des Herodot einige fühne 
Conjecturen gewagt. In die philofophifchen Zirkel der Madame Helvetins 
eingeführt, ſchloß er ſich am engften an den gleichalterigen Cabanis an, 
und gab feinen Studien eine Richtung, die ihn feinen philofophifchen 
Freunden wertb machen mußte. Freret hatte mit feiner Chronologie überall 
am der Bibel Anftoß gefunden und es nicht gewagt, dies Hinderniß zu 
befeitigen. Bolney ging entihloffen ans Werk, durch wiſſenſchaftliche Bes 
g* 
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gründung der Chronologie die bibliſche Meberfieferung zu tolderfögen. The 
in feinen Vorarbeiten ganz gewiſſenhaft zu fein, unternahm er mit Hilfe 
einer Heinen Erbfchaft eine Reife in den Drient. Nachdem er fi einige 
Zeit in Aegypten aufgehalten, ſchloß er fi 8 Wonat lang in ein Hofer 
auf dem Libanon ein, um Arabifch zu lernen, daun verband er ſich wit 
einem Scheik und lernte gleich einem Wüftenbewohner das Pferd und Nie 
Lanze führen. 

MWährend die meisten Xeifebefchreiber fich bemühen, ihre perſbnlichen 
Eindrüde und Abenteuer malerifch wiederzugeben, tritt Volney mit fernen 
Perfönlichkeit ganz zurüd: er gibt in einer gedrängten, mit fefter Hanks 
entroorfenen Zeichnung die allgemeinen Reſultate feiner Erfahrung Bert 
entfernt, feine Phantafie zu fleigern, erwehrt er fi} au da, wo er wit 
gutem Gewiſſen poetifch fein fönnte, der Neigung zu Schilderungen, fee 
Stil ift fireng wiſſenſchaftlich, etwas troden, aber in jedem Wort lehrreich 
‚Seine Angaben find von einer feltnen Gewifienhaftigkeit: fie dienten de 
franzöfifchen Expedition als untrüglicher Leitfaden. Erfreulich iſt die der“ 
türe nicht. Trotz feines Strebens, objectiv zu fein, bricht doch zumeileue 
eine Miſanthropie und eine Verachtung gegen alle Ideale durch, die bet 
einer fo reifen Bildung betrübt. Er bat ein geheimes Behagen, die ber- 
fömmliche Begeifterung niederzudrüden, er fpridht von Jernſalem wie vorne 
einem der vielen DBeifpiele des menfchlichen Wechfels, umd ale er auf Deus 
Gipfel des Libanon fleht, wo „in der grenzenlofen Ausſicht die Seele büe 
ganze Welt zu unarmen glaubt“, findet er eine befondere Luſt darin, DEE 
GSegenftände, die ihm bisher fo groß erfchienen, Hein zu fehn, fie unte® 
feinen Füßen zu haben und fo den Eindrud des Erhabenen zu widerleges®- 
Das Bud fiel in eine Zeit, wo durch Laplace, Lavoiſier um® 
Monge die Naturmiffenfchaft einen unerhörten Aufſchwung nahm. Volue® 
trat als Ebenbürtiger in die Reihe diefer Gelehrten. Er ließ auf fesse® 
Heifebefchreibung Betrachtungen über den Türfenfrieg folgen, in denn e*# 
die Eroberung der Türkei durch die Ruſſen als wahrſcheinlich darſtell Te 
und feine Landsleute aufforderte, fi) Aegyptens zu bemächtigen. DTe 
Sade hat fpäter ihre ernften Folgen. 

Wenn der Parifer den trübfinnigen Gelehrten auf den Libanon begleitet @- 
fo weihte ihn der Dichter des „ Faublas“ in das Leben der Bornehmen ein. Det 
Roman fand mehr Beifall als die „liaisons dangereuses‘‘, obgleich er vel 
ſchwächer if. Es wiederholt ſich Seite für Seite diefelbe Situation ; zuer Ft 
erftannt man darüber, daß Dinge, die man fonft indgeheim treibt, hier weit 
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FFeqher Auſchaulichkeit betrieben werden; dann aber ftumpft ſich der Ein- 
Drud ab. Der Berfaffer bemüht fih um eine gemiffe Diannigfaltigteit in 
Den Rebenumftänden, aber die Eintönigfeit des leitenden Motivs ift zu 
£uroß, umd felbft das moraliſche Blutbad am Schluß kann die Sinne nidt 
wwieder anregen. Dennoch wurde das Buch von Herren und Danıen ver: 
Behlungen, von der Kritik gelobt, und widerftrebende Frauen megen ihrer 
Vrnderie ausgeladt. Louvet, der Verfajler (27. 3.) — fpäter Girondift 
wund Öegner Robespierre'd — war Demokrat und hatte eine Satire im 
Din; trotzdem ift fein Roman eine Berherrlihung des Adeld in der 
Manier der Regentſchaft. Das Princip der Gefellfhaft bei den Fran» 
Zoſen beruht darauf, daß jeder ein Edelmann fein will, und Don Yuan 
Faublas ift trog der nachhinkenden Moral das geheime Ideal des Dich—⸗ 
Les. Mit wie ruhigem Behagen läßt er ſich, der bei aller Gutmüthig— 
Eeit die bürgerliche Canaille, 3. 3. feinen Hofmeifter, mit Fußtritten be: 
Handelt, die Genüffe feiner Stellung gefallen, und mit wie ficherem Selbft- 
gefühl fpricht fich fein Vater über feinen Stand aus! — Wie verrottet 
Der Adel war, der Bürger fühlte mit Neid in ihm eine Exiſtenz. Der 
Dritte Stand war noch feine. 

Als die feine Welt fi) am „Faublas“ erbaute, ging mit gemaltigerer 
Wirkung Mozart's „Don Iuan“ über die Bretter. Es ift im Grund 
Diefelbe Figur; die Spanier haben fie gejchaffen, aber ihre rechte Farbe 
at fie erft bei den Franzoſen gefunden. 

Eine merkwürdige Erläuterung zu den Romanfiguren giebt 1787 
der Briefwechſel zwiſche Benjamin Conſtant und Frau von 
Charridre. 

Die letztere (47 J.), eine geborne Holländerin (Bella van Zuylen) 
Bette ſich eine Zeit lang in England aufgehalten, und lebte jetzt in ihrem 
Schloß Colombier bei Neufchatel, von wo aus fie in den legten Jahren 
ach zwei Romane „les lettres Neufchäteloises“ und „Caliste ou 
Lettres &crites de Lausanne“ ſich einen fchriftftellerifhen Namen er: 
werben hatte. Ein frivoles Weltkind, zog fie ihren jungen genialen Ber- 
ehrer, mit dem fie faft täglich correjpondirte, ganz in den Kreis ihrer 
Veinungen und Intereſſen. 

Benjamin Eonftant (20 9.) Hatte Feine eigentliche Kindheit 
gehabt. Als er noch eine Knabe war, führte ihm fein Hofmeifter im voll- 
Rändigen Coſtüm eines jungen Bern in die Gefelfchaft und an die 
Spieltiſche, wo er mit großem Intereſſe das Rollen der Golpftüde be: 
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obachtete. Er war fanm aus dem Snabenafter heraus, als feine leicht 
finnigen Liebesabentener begannen. Das führte ihm in Verwidlungen 
aus denen er nicht immer rein hervorging; aber die Aufregung der Ge 
fahr hatte einen eignen Reiz für ihm, und. ohne innerlich ergriffen zı 
fein, fuchte er fortwährend neue bedenkliche Verhältnifie auf, um die Feen 
feines Herzens auszufüllen, Alen Frauen gegenüber fpielt er eine Rolle 
mit ran von Charritre ift er das frivole Weltfind des 18. Jahn 
hunderts, mit Frau von Krüdener redet er bie Sprache der Enge 
und Geifter; in einem Augenblick ift er blaftrt wie Rent, das Leben efel 
ihn an, dann bricht wieder plöglic ein Enthuflagmus aus, der mit den 
Anſchein der Aufrichtigfeit wicht blos die Andern, fonderm ihn felbft täufehı 
Wenn er fih einer neuen Leidenſchaft überläßt, ſchwebt bereits das Lächel 
der Ironie auf feinen Lippen, das, mie er weiß, der Enttäufchum 
folgen wird. 

Das Berhältniß mit Frau von Charritre war bereits feftge 
tnüpft, als ex ohne erfichtlihen Grund plöglic aus Paris nad) Englan 
entfloh. Er war mit feinem Vater zerfallen, fein gremzenlofer Leichtfim 
in Geldangelegenheiten hatte ihm im die peinlichfte Verwidlung gebradjt 
und er ging mit dem Gedanfen um, entweder ſich verheirathen zu laſſer 
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Um diefelbe Zeit ſah fi ein fcharfer Beobachter die Parifer Zu: 
Rande au. „Tout etait dorange dans les esprits et dans les méurs. 
Les magistrats rougissaient de porter Ja robe et tournaient en moquerie 
ia gravit& de leurs pores. Le supreme bon ton ätait d’&tre Ameri- 
can & la ville, Anglais à la cour, Prussien à larmee. Ce que l'on 
falsait, co que l'on disait, n’&tait qu’une suite d’inconsöquences, On 
pritendait garder des abbös commendataires, et l’on ne voulait point 
de religion; nul ne pouvait ötre officier, s’il n’&tait gentilhomme, 
& Von deblatsrait contre la noblesse; on introduisait l’ögalit6 dans 
les salons. et les coups de bAton dans les camps.“ Es war Chateau: 
briand, Conſtant's Geiftesverwandter und nahezu fein Altergenoffe. 

Diefes „Derangement des Denkens und des Wollens“ wirkte auch auf 
de Politik ein. Calonne's Nachfolger Brienne kam im Wefentlihen auf 
de Ideen Turgot's und Necker's zurüd, die Steuern follten unter die 
Stände gleihmäßig vertheilt werden. Dagegen erhob ſich ein heftiger 
Biderſtand der Privilegirten, und wenn Rafayette, der Liberale, zuerft 
wi Wort „Generalitände” ausſprach, jo ſchloß fih das Parlament und 
deſſen leidenfchaftlicher Wortführer Duval d’Espremenil diefer Fors 
mung an: die Nation, dur Reichsſtände vertreten, habe allein das 
Recht, eine dauernde Steuer zu bewilligen. Der König nöthigte das Parla- 
went, 19. November 1787, das Edict der neuen Steuern einzuzeichnen: 
8 wear damit eine vollftändige Umwandlung der beftehenden Zuftände 
verbunden, von der fpäter im Zuſammenhang die Rede fein fol. 

Die große Mehrheit des Publikums nahm die Sache nod immer 
kiht. „Une des grandes sources d’erreur,“ fagt um dieſelbe Zeit 
Senac de Meilhan (51 9.) in den „Considerations sur l’esprit et 
les moeurs‘‘, „c'est de ce conduire avec les hommes comme s’ils 
ajent constants et cons6öquents; nous sommes mobiles et nous ju- 
geons des ötres mobiles! .. Les grands hommes sont comme les 
römtdes actifs qu’il ne faut employer que dans les grandes occa- 
sons“ Geine zerftreuten Maximen fchildern die damalige feine Welt, 
wie Larochefancould die eines frühern Jahrhunderts: es ift, von einem 
verfländigen Dann aufgefaßt, diefelbe Welt, die ſich im, Faublas“ fpiegelt. 
— Ein Jahr vorher Hatte er mit einer Myftification vielen Erfolg ge 
babt: „„Memoires d’Anne de Gonzague, princesse Palatine.‘ 

Neder, der auh den Sturz Brienne'd mit Sicherheit voraugfah, 
da diefer bei großen Entwürfen wenig Stätigteit des Willens zeigte, hielt 
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ſich im Stillen bereit, ihm zu beerben; vorläufig lam es ihm darauf an 
feine ſittliche Gejinnung an den Tag zu legen. Er veröffentlichte di 
Dentſchrift: „‚sur limportance des id6es religleuses‘* 

Der Proteftant kann nicht ohne Weiteres das Hiflorifhe Kreug auf 
pflanzen, er hält fi mehr an die Bedürfniffe des Gemüths; dagegen ba 
der Genfer Nepublifaner etwas Pofitives, das die damaligen Franzofeı 
vergeblich fuchten: jefte fittlihe Grundfäge, eine Tradition, melde die Will 
für der Einzelnen nmiederbrüdte; Anftand und Ehrbarfeit in der äufen 
Haltung umd Integrität der Gefinnungen. — Neder macht auf die &t 
fahren aufmerlſam, welche die Geſellſchaft durch die Zerſtörung alle 
Autorität bedrohen, und zeigt die ftille, aber tief eingreifende Gewalt jene 
unreflectirten Stimmung, die aus den Einflüffen des Chriftenthums her 
vorgeht. Diefe Religion „‚parle un language que les lois ne conmnais 
sent pas; elle öchauffe cette sensibilitö qui doit devancer la raiso 
möme; elle agit, et comme la Iumiöre et comme la chaleur intd 
rieure; elle öclaire, elle s'insinue partout; et ce qu'on n’observ 








point assez, c'est qu'au milien des sociötös cette morale est le lie 
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Ausbruch der Angegriffenen Hervorrief. Mit befonderer Vorliebe geißelte 
er die weichlichen Poeten, die den Geſchmack verzärtelten, fo neben De— 
lille $lorian, der (33 9.) Mai 1788 in die Academie angenommen 
wurde, nachdem er die „Salathea” überarbeitet, den alten „Numa Pom: 
ling” zu einem lebrhaften Roman verwerthet, und das Scäfergedicht 
„Celle“, mehr für Kinder als für Ermachjene verfertigt hatte. Dieſes 
Aindlihe Genre der Literatur wucherte unermeßlich. 

Bernardin’s Ruhm erreichte. feinen Höhepunkt 1788 durch die 
Meine reigende Erzählung: „Paul et Virginie‘‘, die von dem Publikum 
Derfhlungen wurde. Das Schünfte ift wiederum die ganz tropifche Na: 
turranfchaunng, und der Rhythmus der Worte und Bilder, der ans Por: 
Zafche fireift, ohne doch eigentlich über die Grenze der ſchönen Profa hin- 
Aumszuireten. Die Yiguren der beiden Kinder und Halbkinder find von 
einer feltnen Anmuth und prägen fi ein, das Sinnlihe und Sinnige 
upt fchön verſchmolzen. — Freilich muß man, um die Schönheit der Dar: 
Feclung recht zu empfinden, nicht fehr in die Tiefe gehn, denn da ent: 
Dedt man in der Harmonie der Natur mande Widerſprüche. Died Pa- 
zadies Schöner Seelen, diefer reflectirte Naturzuftand beruht auf dem ns 
Fkitut der Sclaverei und auf einem Boden, der ohne menſchliche Anftren: 
ung die ſchönſten Früchte hervorbringt. Paul's Lehrer flößt ihm die 
Veberzeugung ein, der am mindeften unglüdfelige Zuftand des Lebens fei 
De Einſamleit. Birginie geht durch die Romantik der Schaam unter, 
ir Schiff firandet, fie kann fih nur duch Schwimmen retten, aber fie 
will ſich nicht entkleiden, und fo ftirbt fie als Heilige. — „Paul und 
Virginie” ift das vermittelnde Glied zwiſchen den Idyllen Geßner's und 
er „Utala” : zwiſchen dem Rococo und der Hochglut der Romantil. 

Unmittelbar nach jener Novelle, Dec. 1788 erregte ein Werk an: 
derer Art einen vollfändigen Beifallafturm: die „Reife des jungen Ana: 
herſit⸗ 

Der Verfaſſer des Buchs, Abbe Barthelemy, war bereits ein 
Greis von 72 Jahren. Er hatte als Weltmann und galanter Abbe in 
ben beften Zirkeln gelebt und fi nur durd) feine Converfation ausge: 
xichnet; dies Werk, an dem ex lange gearbeitet, follte nun fein Yeben 
krönen. 

Die Idee, das griechifche Leben in einem Oefammtbild nach Art ei» 
ned Romans darzuftellen, war in Deutſchland bereits in Ausführung ge: 
bracht. Wieland's „Agathon” geht dem „Anacharſis“ um mehr ala 
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zwanzig Jahre voraus, fein „Ariftipp” folgte einige Jahre fpäter. Aber 
der „Anacharfis wurde ein Weltbuh, von der Jugend uud dem Alter 
ſämmtlicher Nationen verfchlungen ; der „Agathon“ konnte kaum in Deutſch⸗ 
land zur Geltung kommen. Und doch enthält er Stellen, die an perti⸗ 
ſcher Farbe und Stimmung weit über Alles hinaus gehn, was Barthe⸗ 
lemy erfunden hat; freilich bat Wieland durch fein ewiges Moralifren 
und feine ungeſchickten Berfuche, die griechifchen Philofophen reden zu laſ⸗ 
fen, den guten Eindrud verfümmert. 

Ter „Anacharſis“ ift gut componirt, die Spannung ift zwar wid 
Iebhaft, aber ausreihend, den Eindrud eines Kunftwerkes feftzuhalten. 
Er empfiehlt fich ferner durch feine Volftändigfeit: ohne dag der Tichter 
gewaltfan verfährt, gewinnt der Lefer Kenntniß von allen möglichen Pro 
vinzen, Etänden und Lebendrichtungen. Die Farben find ohne beſondre 
Kraft, aber deutlich, die Zeichnung, etwas aus dem Haudgelenf, aber bee 
bequemer zu verftehn; die Gelehrjanteit des Verfaſſers bietet eine ſichte 
Stütze, aber fie drüdt in keiner Weile. Das Buch wurde populär bei 
Hoch und Niedrig. Ein Bericht der Portraitmalerin Lebrun verfegt und 
lebhaft in jene Zeit. 

Auch fie hielt einen Ealon, aus dem die Politik ftreng verbannt 
war, man fprad von Stadtneuigfeiten, hörte Verſe an und führte Che 
raden auf. Die Lectüre des „Anacharſis“ beftimmte die Künftlerin, ihren 
Gäſten einen antifen Abend zu bereiten. Mit Teppichen und ſpaniſchen 
Wänden wurde dad moderne Speifezimmer antififirt; man hatte fi and 
einige etruskiſche Vaſen verſchafft. Die Säfte, wie fie gerade kamen, wur 
den des Puders entledigt und mit Hilfe eines Maskencoſtums griechiſch 
drapirt. Der Dichter Lebrun erſchien als Pindar, mit einem Scharlad- 
mantel und einem Lorbeerkranz; man fang, um die Tafel gelagert, einen 
Gluck'ſchen Chor: „Gottheit von Paphos und Knidos!“ Die Kiünftlerin 
felbft war im weißen Gewand mit Blumen im Haar; ihre Töchter gie 
gen mit antiken Henfelfrügen umber, den Gäften die Becher mit altem 
Cyprierwein zu füllen. 

Noch ein andrer Tag des „fchönen alten Frankreich” wird aufgejeich 
net. Un Stelle des kurz vorher verftorbenen Buffon wurde 11. Te. 
1788 der berühnte Arzt Vieq d'Azyr (40 9.) in die Academie auf 
genommen. Die Berfammlung war glänzend, auch Prinz Heinrid von 
Preußen nahm Theil daran. Der neue Academiker rühmte an dem Ber 
ftorbenen bauptfächlich die Xiebe zum Großen, und in der That mar Luf 
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Fou ber letzte framzöfifche Schriftfieller im alten großen Stil. Bon den Lob 
Deo Naturforſchers wurde zum Lobe feiner Freundin übergegangen, der 
Madame Neder, deren Gatte eben wieder das Staatöruder in der Hand 
Hatte. Bicq d'Azyr, der gleich darauf Leibarzt der Königin wurde, fah 
Sie Zukunft in rofigen Farben; er pries mit Begeiſtrung Ludwig XVI. 
als den Chef einer aufgeflärten Nation, den König eines Volks von Bür⸗ 
gem: König nicht blos durch feine Geburt, fondern durch die Güte feis 
mes Herzens und feine Weisheit, Wohlthäter feiner Völker und Wieder 
Herfteller feiner Staaten. 

Die Sigung wurde noch dadurd geweiht, daß der gefeierte Abbe 
> elille Fragmente feines neuen Gedichte über die Einbildungsfraft 
worlas. 

In denſelben Tagen war von dem eleganteſten unter den Nachah—⸗ 
umzern und Nebenbuhlern Delille's, Fontanes (31. J.) das Lehrgedicht 
unser die Aftronomie erfchienen, das allgemein als fein Meifterftüd galt; 
ausdh in diefem Gedicht ward Buffon gefeiert. Im der gedrungenen, an 
einyginen Stellen fehr plaftifchen Sprache zeigt fi) der Einfluß des Vir⸗ 
SU und Lucrez. Fontanes gehörte zu den entfchiedenften und einfichts: 
dVolften Vertretern der claffiichen Richtung: feine ganze Liebe hing an den 

Särififtellern des 17. Jahrhunderts. 
Mehr umd mehr erregten die Brüder Chenier die Aufmerkfamfeit 
Ver Kenner, 3. B. des Pindar Lebrun. Ihr Vater war Refident in Con: 
Rantinopel geweſen, die Mutter, eine Griechin, war eine gefeierte Schön: 
kit und ſammelte feit 1784 in ihrem Parifer Salon die bedeutendften 
Eqhriftſteller der Zeit. Die Brüder hatten zuerſt im Militär gedient, 
ire Stellung aber wieder aufgegeben. | 
| Der jüngere Bruder, Joſeph (24 J.), war zuerft fchriftftellerifch 
ſervorgetreten; die Berfe floffen ihm leicht, auf innere Durcharbeitung kam 
es nicht viel an. Es waren von ihm bereits drei Stüde aufgeführt, aber 
durchgefallen; es Hatte dabei Conflicte mit dem Hof gegeben und er hatte 
ſich der Bhilofophenpartei angeſchloſſen. Er lebte im Strudel der zer 
ſtrenteſten Sefelligkeit. David mar fein Freund, Rivarol fein Gegner. 
Der ältere, Andre (26), eine ungleich tiefere Natur, hielt fich im 
Gegentheil einfam umd machte fehr ernfthafte Studien, namentlich das 
Griechiſche rignete er fi ganz an. In feinen Elegien war Lebrun fein 
Ratbgeber. Im feiner Sehnfuht nad den alten Griechenland erinnert 
er an unjern Hölderlin; in plaftifcher Kraft ift er ihm weit überlegen. 
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Ge ift in feiner Sinnlichleit eine Friſche und eine Aumuth, zugleich 
ein Feuer umd eine Kraft, die ihn hoch über alle feine Zeitgenofjer 
bebt. Man fieht im jeder Zeile das ernfte Studium der Sprache 
Berſes und aller jonftigen Hilfsmittel. Iu der firengen Schule der 1 
aebildet, befitt er eine Macht und Hülle des Ausdruds, die durch, 
veinften Geſchmoc gendelt wird. Niemals drängen ſich die Mittel 
den Inhalt hinaus, beides dedt ſich gegenfeitig, und man empfindet 
innere Nothwendigfeit in feiner Wehmuth und feinem Zorm wie in f 
ſinnlichen Gluth. 

Souvent, las d’ötre esclave et de boire la lie 

De ce calice amer que l’on nomme la vie, 

Las du mepris des sots qui suit Ia pauvretö 

Je regarde la tombe, asile sonhnitö! 
Je souris à la mort volontaire et prochaine, 
Je me prie en pleurant d’oser rompre ma chaine, 
Le fer libörateur qui percerait mon sein 





D6jä frappe mes yeux et frömit sous ma main; 
Et puis mon coeur s’öcoute et s'ouyre A la faiblesse 





Mes parens, mes amis, l'avenir, ma jeunesse, 
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Mais celle qui partout fait conqu&te nouvelle, 

Celle qu’on ne voit point sans dire: Qu’elle est belle! 
Insulte en son triomphe aux soupirs de l’amour. 
Souveraine an milieu d’une tremblante cour, 

Dans son leger caprite inégale et soudaine, 

Tendre et bonne anjourd’hui, demain froide et hautaine, 
Si quelgqu’un se dörobe & ses enchantemens, 

Qu’est-ce enfin qu’un de moins dans un peuple d’amans? 
On brigue ses regards, elle s’aime et s’admire, 

Et ne connait d’amour que celui qu’elle inspire ... 


Ob! si tu la voyais, cette belle coupable, 

Rougir, et s’accuser, et se justifier; 

Sans implorer sa grace et sans s’humilier! 

Pourtant, de Pobtenir doucement inquiöte, 

Et les cheveux &pars, immobile, muette, 

Les bras, la gorge nue, en un mol abandon, 

Tourner sur toi des yeux qui demandent pardon, 

Crois qu’abjurant soudain le reproche farouche 

Tes baisers porteraient le pardon sur sa bouche ! 

Unter feinen Idyllen verdient den erften Rang „Oarystis et Lyd6“, 
m Gemälde von großem Rahmen, vol von Empfindung und Anſchauung 
a dem alle Figuren von dem freudigften Leben zittern. Selbſt die Land. 
Meften befeelen ſich wie im alten Griechenland; die antik heidnifche 
Etammung, fonnenhell, läßt nichts von den Schatten ahnen, die ſich über 
ad Lehen der Gegenwart breiteten. — — 

Unter den nachgelafienen Papieren Laharpe's, wahrfceinlih aus 
ka Jahr 1795, befindet ſich ein merkwürdiges Fragment. Es ſchildert 
ME don jenen glänzenden Feſten des Jahrs 1788, in dem die berühm⸗ 
ken Bhilofophen Frankreichs fich mit liebensmwürdigen Damen aus der 
Kern Geſellſchaft zuſammen fanden. Alles ift in rofenfarbener Stim⸗ 
ung, man ſpricht nur von der fteigenden Vervolllommnung des Dien- 
Kengefhlechte. Da nimmt der Träumer Cazotte, der bisher in ſich 
KÜÖR zu verfinfen ſchien, das Wort und verfündet Jedem der Anmejen- 
den das Schickſal, das ihn in wenig Jahren erwartet. Herrn und Da- 
wer, ſammt umd fonders, fie enden auf dem Blutgerüft; der König und 
die Kieigin wicht minder. Die Gefellfchaft wird doch etwas betroffen und 
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verftimmt, aber diefe Berftunmung löſt fi im ein fchallendes Gelatter 
auf, als Cazotte feine Prophezeiung damit fließt: um dieſe Zeit werde 
Laharpe ein Chriſt ſein. 

Man hat ganz ernſthaft ſich darüber Gedanken gemacht, ob Cazotie 
ſich wirklich ſo ausgedrückt oder ob Laharpe es nur erfunden habeꝰ — 
Laharpe wollte nichts andres ſagen, als dag die Sache ſehr merkwürdiz 
war; und das bleibt fie auch, fo gründlich man die immere Nothwendig- 
keit der Dinge hat nachweifen wollen. 

Hart genug berührten ſich die beiden Stimmungen. Wenige Tag 
nach jenem griechifchen Feſt bei Madame Lebrun erfchien die Flugſchrift 
des Abbe Sieyes über den dritten Stand: mit ihr Hopft die Revolution 
an die Thür. 


xl. 


Tas Merkwürdigfte bei der Revolution ift die Widerftandslofigfeit 
der Behörden gegen den Jahre lang fortgefeßten Unfug des Pöbels. Ci. 
nigermaßen find wir über die Gründe durch Tocqueville aufgeklärt. 

Der Revolution von 1789 mar eine andere borandgegangen, die 
von 1787. Bisher war die Verwaltung ausſchließlich in den Händen 
der Intendanten und ihren untergeordneten Beamten gemwefen. Durch ei 
königliches Edict war nun neben den Intendanten eine PBrovincialverfaum 
fung getreten und außerdem bis in jedes Dorf hinunter eine Mumicipal⸗ 
verfammlung. Unter dem alten Regiment hatten die Gefchäfte einen ziem 
lich leichten Gang: die neuen Behörden berüßrten und drängten fi ein 
ander in der größten Verwirrung und brachten fich wechfelfeitig zum 
Stiliftand. Die Grenze der Berechtigung ift feinem Far; die neuen cl’ 
lectiven Behörden glauben dem Intendanten in jeder Weiſe entgegentreiet 
zu müffen, fie wollen alles verbefiern und werfen alled durch einander. 
Dem Bolt ſteht keine beftimmt kennbare Autorität gegenüber, es gemöhet 
fi) daran, die legitime Behörde nur in einer gewählten Verſammlungz Rd 
vorzuftellen. 

Das ift die eine Seite; die andere ift aud bon Tocqueville mod 
nicht erörtert. Gleich gegen Anfang der Revolution verfagte überall de) 
Militär, und zwar in einem Umfang, wie es nie wieder vorgekonmen iſt 
Aus der Berbreitung der philoſophiſchen Ideen allein ift. das unmöglh 
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erflären; ohne Zweifel wird auch hier eine Reform der Militärver: 
tung borangegangen fein, durch welche die Disciplin gelodert wurde. 

19. November 1787 nötbigte Ludwig XVI. (83 $.) das Parifer 
rlament, die angefochtenen Edicte feines Finauzminiſters Brienne zu 
iſtriren. Gin Prinz von Geblüt, der Herzog von Orleans, erhob 
‚um gegen dies Verfahren Proteft einzulegen. Diefer Prinz war bis- 
: den Parifern nur durch feine ſchlechten Sitten befannt, die weit über 
Darchſchnittomaß vornehmer Kiederlichfeit Hinausgingen ; auch hatte er 
t befonderem Eifer die englifchen Manieren nachgeahmt. Nun ftellte er 
) dem Publikum als der liberalſte Mann des Königreichs dar, und die 
watener aller Art, von denen es in Paris wimmelte, drängten fih an 
4, zn feinen patriotiſchen Abſichten zu dienen und fich dafür bezahlen 
laſſen. Daß er opponirte, war genügend, wenn auch zunächft feine 
woſition für die Intereſſen der privilegirten Stände gegen die liberalen 
Mormen des Hofß gerichtet war. 

Das PBarifer Parlament, der Mittelpunkt der Privilegirten, wurde 
feiner Oppofition immer heftiger; es ſprach ſich gegen die Haftbriefe 
u es erlieh 3. Mai 1788, geleitet von dem Heißfporn Duval d' Es— 
tmenil, eine Erklärung, worin die Grundrechte Frankreichs feftgeftellt 
wen follten. Ein Schlag follte die Nation treffen, deſſen nächſtes Ziel 
R Sarlamente feien, weil diefelben ſich dem Verſuch des Hofs, zum alten 
kfäienderungsfgftem zurüchukehren, ftandhaft wiberfegt hätten. Um 
Ban Schlag zuvorzukommen, erflärt das Parlament, daß Frankreich, eine 
Slehungsmäßige Monarchie ift, daß zu den Grundrechten derfelben das 
bt der Nation gehört, die Steuern durch ihre vorſchriftomäßig einbe ⸗ 
Yaca Generalſtaaten frei zu bewilligen, ferner das Herkommen und bie 
Initalation der Provinzen, die Mnabfegbarfeit der Magiftrate, das Recht 
® Serlamente, in jeder Provinz die Anordnungen des Königs zu prüfen 
WS uar in dem Fall einzutragen, wenn fie der Berfaffung der Provinz 
W ds Staats entfprächen, endlich das Recht jedes Bürgers, vor feinen 
Wera Sichter geftellt zu werden als denjenigen, welchen das Geſetz ihm 
u, 


Die Erflärung hatte einen entſchieden liberalen Klang, aber einen 
Änären Sinn. Durch die Unveränderfihfeit der Verfaffung follte der 
dm in Die Unmglichteit verfept werden, die Steuern, wie er e& vorhatte, 
Wer Ve Stände gleichmäßig zu vertheilen. Wenn das Parlament ebenfo 
de de Hientfide Deeinung Generalftaaten verlangte, fo Hatte es die alten 
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hiſtoriſchen Generalftasten im Sinn, bei deren feudaler Gliedern 
Widerſpruch eines einzelnen Standes, des Adels oder der Geiſtlichtei 
reichte, jede beabfichtigte finanzielle Neform zu Hintertreiben. 

Der König entſchloß fi zu einem Gewaltact. 8. Mai 1788 
Duval d’Espremenil ald Aufrührer verhaftet, die ſämmiliche 
Parlamente wurden aufgelöft und. ihre Gewalt einem new berufen 
richtsohof übertragen, defjen Ernennung ganz vom König abbing. 

Die näcjfte Folge waren heftige Unruhen des Adels, die j 
ſchiedenen Provinzen zum vollftändigen Aufruhr fid) ſteigerten. Sch 
mals erwies ſich das Militär als unzuverläjfig. 

Als Wortführer des alten Syflems trat ein Yurift von aud 
netem Ruf auf, der Parlamentsrath Portalis in Air (42. 9.): 1 
in dem Scheidungsproceß Mir abe au's die Sache feiner Gattin ve 
Seine Gründe find folgende. Das langfame Gerichtsverfahren 
Garantie der Freiheit. Das Recht hat nur dann eim wirkliches 
wenn · es im den Sitten und Gewohnheiten begründet ift. Die fran 
Monarchie ift aus verſchiedenen Völfern zuſammengeſetzt, deren jed 
Gewohnheitsrecht und feine Verträge bat, melde die Souveräne zu 
Glüc nicht ändern fünnen („que les Souverains sont dans lhe 
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und Neder (56 93.) trat wieder ind Miniſterium ein. Die Bejeitigung 
ver angenblidlihen finanziellen Schwierigkeiten wurde den gewandten 
Vanquier leicht, im Uebrigen war feine erfte Maßregel, die Barlamente 
wieder berauftellen und die Einberufung der Generalſtaaten zu verfprechen. 
Das letztere Berfprechen regiftrirte das Barifer Parlament ein, jedoch mit 
em ausdrüdlichen Vorbehalt, daß die Generalſtaaten genau nach der 
hiſtoriſchen Form von 1614, wo fie zulegt zufammen gekommen waren, 
einberufen werden follten. Dadurch wurde das Parlament mit einem Mal 
populär, und der aus der Verbannung zurüdkehrende Märtyrer Duval 
VEspremenil wurde vom Publitum übel empfangen. Wenn man e8 
eber deshalb inconfequent nennt, fo ift das ein Irrthum: es wollte von 
wenberein fendale Generalftanten, welche ſich den liberalen Reformen 
wberlebten, und die öffentliche Meinung, weldhe reformirende General« 
Masten verlangte, hatte ſich nur durch die Gleichheit des Namens täufchen 


Was aber dachte ſich Necker? — Die Abficht jedes Finanzminiſters 
ohne Ausnahme ging auf Gleichförmigkeit der Beſteuerung; daß mit feu- 
dalen Ständen eine folhe Reform nicht durchzuſetzen fei, konnte ſich jeder 
fagen; die wohl aufzuwerfende Frage, ob überhaupt die Einberufung von 
Gexneralſtaaten nicht gefährlich werden könnte, war nun endgültig erledigt, 
da die Einberufung einmal feſtſtand. In diefem Fall aber blieb feine 
Wahl: nur ſolche Generalftaaten, wie fie die öffentliche Meinung forderte, 
komten dem Ziel des Miniſters entfprechen. Kein wirklicher Staate- 
axaann konnte in Zweifel fein: es galt, mit Hilfe des Bürgerthums und 
Der öffentlichen Meinung den Widerfland des Adels zu brechen und eine 
ligemeine Berfafiung berzuftellen, die dem Königthum mehr reale Macht 
Se, ald es unter Ludwig XV. gehabt. Statt deffen berief Neder die 
Motabeln ein, d. h. die vornehmen Herren, die 6. Nov. bie 12. Der. 
Tapen und ſich natürlich ganz auf Seite des Parlaments ftellten; zugleich 
aber verftottete er umumfchränfte Preßfreiheit, damit die öffentliche Mei— 
mg fi über die Sache aufklären könne. Diefe Freiheit gemann dadurch 
eine um fo größere Bedeutung, da nach altem Gebrauch ale Wähler für 
Ure Abgeordueten Iuftructionen (Cahiers) zu entwerfen hatten, in welchen 
fe alle ihre Bitten und Beſchwerden aufzählten. So wurde nun bie 
in die unterften Schichten hinein das gefanımte Bolt in Mitleidenſchaft ger 
jgen, und ed wurde, wenn man nicht nur die Schreiber, fondern aud) 


die Leſer in Betracht zieht, in den folgenden drei Monaten in Frankreich 
CAmidt, Franz. Lit.Beſch. I. 10 
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mehr politifirt, als in den vergangenen anderthalb Jahrhunderten Das 
war zugleich eine literarijche Revolution: der ganze Gedanlenfreis des 
Volks wurde durd einander gemwirrt. 

In Bezug auf die zunächft liegende brennende Frage fiel die enbliche 
Erklärung des Könige 22. Dec. 1788 dahin aus, daß der fogenaunte 
dritte Stand ebenjo viel Abgeordnete fhiden follte, ald Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit zufammen: ob aber die Stände gemeinjfam oder abgefondert bera- 
then, darüber follten fie felber befinden, vorbehaltlich der königlichen Ges 
nehmigung. 

So hatte aljo das Königthun die Initiative, d. 5. die unmittelbar 
leitende Gewalt aus den Händen gegeben und den elementaren Mächten 
anvertraut. Die öffentliche Meinung hatte fid) über den materiellen {ws 
halt der erftrebten Neforu deutlich ausgefprochen, mas aber die Form be 
trifft, fo verlangte die öffentliche Meinung nur Führung. Diefe verfagie 
ihr die Krone, ohne fi doch zu unbedingtem Vertrauen entfchliegen zu 
fönnen, und jo warf fie eine Partei, die fie in ihren Dienft ziehen fin 
nen, in die Oppofition. Es ift fat inımer die Schwäche und rathloſe 
Unentjchloffenheit der beftehenden Gewalt, aus der die Revolutionen ent 
jpringen. 

Unter den Schriften, durch welche die öffentlihde Meinung verſuchte 
fich über fich felbft zu verfländigen, nimmt nun die Brochure des Abbi 
Sieyes (40 3): „Was ift der dritte Stand?” den erften Rang cin 
Sie wurde in 30,000 Eremplaren verbreitet, und der Verfaffer, obgleih 
ein Geiftliher, von den Parifer Wählern zum Deputirten ernannt. Die 
Idee zu feiner Schrift hatte ihm Chamfort gegeben. " 

„Was ijt der dritte Stand? — Alles. — Was ift er bis heutt 
in feiner politiihen Bedentung gewefen? — Nichts. — Was verlangt 
er? — Etwas zu fein.“ 

„Der dritte Stand ift in Wahrheit die Nation. 25 Millionen 
ſtark tritt er 80,000 Geifllihen und 120,000 Edelleuten gegenüber, di 
ohne ihn Nichts find. Er ift für ſich berechtigt, die Nationalverfammlung 
zu bilden. — Wenn man fagt, der Adel herrſcht nah dem Recht der 
Eroberung, fo ift jegt der dritte Stand in der Lage, diefe Herrſchaft ab 
zufhütteln. Er wird eine Berfaffung ſchaffen, nod giebt es in Frank 
reich feine. Diefe Verfaffung wird keine Nachahmung der englifchen fein, 
die in ihrer Verwidelung den geſellſchaftlichen Fortſchritten eines Zeit 
alter®, welches einfachen Freiheitsgenuß begehrt, nicht entſpricht.“ 
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„Der dritte Stand muß die Nation, die er ift, auch bedeuten: eine 
Kationalkraft muß dieſe neue Ordnung befehügen, eine neue Landesein« 
tbeilang muß, indem fie eine neue Verwaltung begründet, die Wiederkehr 
ver alten Ordnung unmiderruflich abſchneiden.“ 

Nach der Berechnung von Sieyes hätte rechtlicher Weife der dritte 
Stand alle Deputirten ernennen follen, fo daß Model und Geiftlichfeit von 
den Repräfentationen ganz ausgefchloffen wären, und er betrachtete es 
Ken ald ein großes Zugeftändniß , daß er nur die Hälfte verlangte, 
wobei ihm freilich die Majorität fiher war. Der Gegenfag gegen den 
Del iſt alfo im diefer Flugſchrift fo fchroff ausgeſprochen als möglich, 
von einem Gegenfab gegen das Königthum findet fich dagegen nod nichts. 

Sieyes beging einen doppelten Rechnungsfehler. Einmal überfah er 

wit feiner Kopfzahl die reale Macht, welde die Stände repräfentirten; 
daun abftrahirte er aus einer bloßen Negation (nicht:adelig, nicht-geiftlich) 
den Begriff eines dritten Standes, der in Wahrheit Feiner war. Daß 
die beſitzende Claſſe (die Bourgeoiſie) dem Volk, d. h. dem Proletariat, 
Biel ferner ſtand, als dem Adel, ſollte fie bald erfahren, und daß fie es 
Ina Anfang verkannte, darin lag das zweite Motiv zur Revolution. Selt- 
amer Weife hat fi) die Cinfeitigfeit feines Begriffs auf die fpätern 
Diſtoriker (Guizot, Thierry u. f. mw.) übertragen. 

Der Provengale Sieyes ift einer der woichtigften Typen der Zeit. 
Der Zufall machte ihn zum Geiftlihen, auch hätte er leicht in die feine 
Selt eingeführt werden können, doch verfchmähte er es und lebte einfam 
@inen Studien. Zunächſt ftudirte er die damaligen philoſophiſchen Schrift. 
keller; von feinem wurde er befriedigt, obgleich er ſich im der Theorie 
ver Condillac hielt. Gegen Rouſſeau wandte er ein, daß er die Principien 
Der Sejellfhaftstunft mit dem Anfang der menjchlichen Gefellichaft ver- 
weile. „Cs ift, als ob man ein Linienfchiff nach der Theorie anfführen 
weelte, nach welcher die Wilden ihr Canot aushöhlen: alle Künfte hören 

anf, wenn fie an ihren Urfprung zurückkehren. Die Kunft kommt in al⸗ 
Yen Dingen fehr fpät, fie feßt eine unendliche Reihe von Fortſchritten 
wu." — GSieyes glaubte im Befig diefer ſocialen Kunft zu fein, 
We Geſchichte Hatte er leider nicht befragt. „Il me semble, que juger de 
® qui se passe par ce qui s’est passe, c'est juger du connu par 
Mneonnu. II est plus juste de juger le pass& par le pr&sent et de 
MMvenir que les prötendues verit6s historiques n’ont pas plus de 


Kalt: que les prötendues veritös religieuses‘ Daher feine Gering- 
10° 
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ſchätzung Montet quieu's. Auch die Nationalöfonomen befriedigten i 
nur wenig, weil fie fic zu fehr auf Thatſachen einliegen. Schon 17 
ſchreibt er in einer Einleitung zw einen Lehrbuch der National-Delor 
mie: „Je laisse les nations formöes au hasard. Je suppose que 
ement d'une sociöt humai 








raison tardive va prösider ä l’ötablis 





et je veux offrir le tableau analytique de sa constitution. Om ı 
dira que c'est un roman que je vais faire; je r&pondrai: Tant pl 
jaurais mieux aim& trouver dans la suite des faits ce qu’ilm 
fallu chercher dans lordre des possibles. Assez d’autres se s0 
oceup6s A combiner des id6es serviles toujours d'accord avec 
övönements. Quand on les mödite plein du seul dösir de Tint& 
public, on est obligö à chaque page de se dire que la saine po 
tique n’est pas la science de ce qui est, mais de ce qui do 
&tre.* 

Dabei macht fih Sieyes die Sache keineswegs leicht, er gl 
micht wie Condorcet vom Glauben an die Güte des Menfchengefchled 
fein Zwed ift vielmehr die Anffindung einer fünftlihen Staa 








aus 








maſchine, 
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Verfafiung verachtete er nicht blos als Werk des Zufalls, fondern auch, 
weil fie die Gegenfäge conftituire: der Staat folle feine Differenz, fon- 
dern einen einheitlichen Begriff ausdrüden. Er gab das ungeheure ver- 
widelte Räderwerk feiner Staatemafchine nit als legten Zweck, fondern 
ald das einzige Mittel, das Glüd der Individuen zu fichern; er nahm 
logar das monarchiſche Element darin auf, meil man in einer Monarchie 
freier lebt als in einer Republik. 
Iſt der Abbe Sieyes der Typus für die abftracte Logik der Neues 
rer, fo vertritt Graf Mirabeau das Temperament. Gieyts wirkte 
durchweg nur durch Feine Schriften und durch Bonmots, die freilich meift 
ſehr treffend waren; zu größeren Reden hatte er weder die Gabe noch 
Die Neigung. Mirabeau dagegen war der geborene Redner: die Fülle 
feiner Anfhauungen und Empfindungen mußte fih Bahn brechen. Diefe 
Sabe, durch die er fo oft die Menfchen anzuziehn und zu beherrfchen ver- 
fand, ſchien oft auch fein Verhängniß zu fein: zu häufig ging der Red» 
zer mit dem Politiker dur. Seine Standesgenofjen verjchmähten ihn 
Bei den Wahlen, angeblich feines lafterhaften Lebens wegen, in der That 
aber, weil fie in ihm den Demokraten fürdhteten, was er durchaus nicht 
wor. So fah er fi denn genöthigt, gerade wie der Abbe Sieyds, fei- 
"ren Platz unter den Bertretern des dritten Standes zu fuchen. 
Mirabeau's Streben mar feit einer Keihe von Jahren geweſen, 
Seorriere zu machen und in diefem Streben fuhr er fort. Es ift das in 
Keiner Weiſe tadelnd gemeint: jeder tüchtige Menſch fol den Platz einzu: 
mehmen fuchen, zu dem feine Kräfte ihn befähigen, und wenn Mirabeau's 
Streben auf den erften Play im Staat gerichtet war, fo drüdte das 
zawr das richtige Gefühl feiner Kraft aus. Es fiel ihm nicht ein, zu 
Sunften feines Fortlonımens feine Grundſätze zu opfern, er wollte die 
Macht im Staat, um feine Grundfäge durchzuführen. Diefe Grundfäge, 
wwwcchifch und Liberal zugleih, wird man heut wohl al® die richtigen 
auerlennen. 
Zunächſt galt es jedoch den Platz zu gewinnen. Unter Calonne 
Watte er ſich dadurch zu empfehlen geſucht, daß er diente; jetzt als Führer 
ir Oppofition fam es ihm darauf an, dem Hof Furcht einzujagen. Aber 
Fr zu Anfang der Nationalverfammlung ließ er merken, daß er nur 
ai eine Verfländigung über die Grundfäe warte, um für das König— 
an eintreten. 
Einem Bürgerlichen fonnte e8 damals noch nicht einfallen, eine ſolche 





Wenn man die Injtructionen lieft, welche die W 
nmitenten mitbrachten, fo wird man gewahr, daj 
tt wurde, alle beftchenden Cinrichtungen des Sta: 

mußten. Freilich überfah kein Einzelner den gefa 
ıerungen, jeder verlangte nur das, mas ihm ar. 
mflichften war die Bewegung der drei Stände geg 
mittlung zu erlauben fchien. 

In der Stinmung des Publikums laßt fih 1 
ömung erfennen. Weit überwiegend ift der Sang 
nung, daß Alles aufs fchönfte fich entwideln w 
den guten Willen des Könige; aber daneben wi 
vorläufig in der Verfammlung noch nicht vertret 
ligen Agitatoren ein allſeitiges Mißtrauen gepredig! 
in Paris an ſchlechten Geſellen zufanımenftrömte, 
alten, etwaige Berräthereien zu überwachen. 

Die Eröffnung der Generalftaaten, 5. Mat 178 
athemlojer Spannung erwartet und mit leidenfch 
rüßt, konnte man als die letzte Orgie des Rococo be 
hienen im Coſtum, und der phantaftifhe Ausput 1 
dritte Stand in der einfachen ſchwarzen Tracht e 
hauer ein ziemlich greifbares Zeugniß dafür, daß 
ndanfhauungen in Conflict zu einander ftanden. 

Die AHufoahe hea dritton GStanhoa mar wis WM. 
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krwarten nahm nun plößlich der Hof für den Adel Partei 
) ganze Anfehn der Krone für die fländifhe Berathung in 
e. est beginnt die dramatifche Action. Der Schwur im 
h nicht zu verlafien, hatte in Wirklichleit nicht ganz die 
1, die man ihm fpäter andichtete: die Abgeordneten des Bürger: 
ı doch Fehr bedenflih und unfiher, und wenn der Maler 
fih ganz der Demofratie ergeben hatte, in feinem Berfuch, 
einem Bild zu firiren, fie als einen Act der Leidenfchaft 
verriet er fchon durch das antike Coſtum, d. 5. durd die 
er Oeftalten, daß ihm der Vorgang in einer imaginären 


f da8 Temperament fam c& jegt allerdings an, und fo fand 
zum erftenmal Gelegenheit, fich geltend zu machen: er rief 
ienmeijter, der die Sigung fließen wollte, das ſtolze Wort 
anımlung werde nur den Bajonneten weihen! Wenn man 
t hat, das Wort wäre die Revolution gewefen, fo ift das 
die Revolution war, daß die Bajonette nicht kamen. 

dien e8 der Hof gar nicht verfuchen zu wollen; er ließ die 
Berathung gefchehen. Während die Sache nod in der 
‚ erhielt die Nationalverfammlung einen Fingerzeig, daß es 
einen andern Conflict handle als um den von Sieyes aufs 
3 wurde nämlich eine Bittfchrift eingebracht „von Seiten 
nichts haben gegen die, welche Alles haben“, eine Bittfhrift, 
m die Bolfövertreter ebenfo gerichtet war als gegen die 


° diefer Bittfhrift war Sean Paul Marat (45 %.), 
würdigften Figuren diefer Epode. Wir haben bei Cham: 
was für eine raffinirte Bitterkeit fich zumeilen binter den 
'tormen des Nococo verftedte, aber Chamfort hatte immer die 
en des Standes, mit dem er bauptfächlich verkehrte; bei 
ıählt fich der concentrirte Haß mit dem bewußten brutalen 
; gemeinen Plebejerd. Abweichend von der Mehrzahl der 
gogen ift e8 ihm nicht darum zu thun, etwas für fich zu 
: überquellende Kraft nad) Art von Gafjenbuben in Un- 
n: feine Seele ift durch und durch von Haß erfüllt, umd 
der ganze Inhalt feines Lebens. Andere von feiner Partei 
rwärtiger, weil ihre Brutalität mit Genußſucht fi paart: 
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aber in der reinen Abſtraction des Haffes bleibt Marat doch die gräl 
lichfte Figur, welche die Revolution aus den geheimen Abgründen an d 
Luft warf, 

Marat hat jehr wechfelnde Schidjale gehabt. Im 30, Jahre finde 
wir ihn in Edinburgh als Spradjlehrer, wo er eine Flugfhrift „Th 
chains of slavery‘* herausgiebt; and) veröffentlichte er eine Abhandlun 
über den Zufanmenhang von Seele und Körper, worüber er in heftige Feht 
mit Voltaire geräth. Dann fiedelte er ſich ald Arzt in Paris am, eg 
ſich auf optifhe Studien, befämpfte das Newton' ſche Syſtem und ka 
auf ganz ähnliche Nefultate wie fpäter Goethe, weshalb Klopſtock behauptet 
Goethe habe feine Ideen von Marat geftohlen. Im gegenwärtigen Ange 
blid war er Thierarzt im Dienft des Grafen von Artois, 

Nachdem der Hof zuerft die Vereinigung der Stände zugegebei 
wurde er plöglic, andren Sinmes: 11. Juli wurde Neder entlaffen, di 
ſtramm monardifches Minifterium ernannt, und die Sade follte mil 
tariſch durchgefegt werden. Die Unruhen, die deswegen in Paris am 
brachen, hätten nicht viel zu bedeuten gehabt, aber das Militär verfagt 
und erft als die Truppen, deren volftändigen Abfall man fürchten mußt 
aus Paris entfernt waren, erfolgte 14, Juli der Sturm der Baftill 
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fpäter, als er wirklich zur Regierung kam, aud einige Inftinfte für ge: 
ordnete Politik entroidelt; für den Augenblid aber war von diefen nicht 
die Rede, ımd er wie feine Freunde Camille Desmoulins m. f. w. 
waren bei der völligen Rathlofigfeit der Regierung gefährlicher als die 
Fanatifer felbft. Bon ihnen wurden dann die untergeordneten Unruhe 
Rifter geleitet, der Schulmeifter Maillard, der Pole Lazowski, der 
Amerilaner Fournier, die feit 14. Juli als Führer jedes Pöbelauf- 
Rande hervortreten: die Blüthen der eigentlichen Eanaille. 

Der fogenannte dritte Stand — und dad war ein nenes Moment 
für die Entwidlung der Revolution — bildete ſich ein, der Sieger des 
14. Juli zu fein. In der That war die Gewalt in die Hände des 
Pöbeld übergegangen, der feit Jahren durch die fchlimmften Leidenfchaften 
mterwühlt, ſich nun von allen Schranken befreit ſah. Lebt beginnen in 
Yaris, mehr noch aber in den Provinzen die fcehauderhaften Mordthaten 
md Feuersbrünſte, zum Theil Ausbrüche des Haffes, zum größten Theil 
Ansbrüche roher Wildheit. Bon den gebildetfien Elaffen des 
Bold unternommen, auf die Blüthe der Intelligenz be- 
tchnet, wurde die Revolution von den rohſten Elajfen 
des Volks durchgeführt, eines Volks, welches durch den 
Despotismus und die Unfittlichleit eines halben Jahrhun— 
derte geiftig und fittlich verdorben war. 

Mirabeau Hatte einen klaren Blick in diefe Gefahr, er hatte 
er für den Augenblid feine Macht ihr zu begegnen. Ebenſo zog ſich 
Eieyes verflimmt von der Action zurüd, weil er nicht mehr das ent: 
Meitende Wort fagen konnte. Die reale Macht war in die Hände von 
Beiln und Lafayette übergegangen. 

Bon dem mwadern Aſtronom Bailly, dem die Mairie von Paris 
Üertragen wurde, fann nicht viel die Rede fein: es freut dem ehrlichen 
Bürger, daß der Adel gedemüthigt wird; es ſchmeichelt den ftillen Ge- 
Khrten, wenn die Menge ihm Beifall zujauchzt, und er ſieht in feiner 
Gerade nicht genau, wie die Hände befchaffen find, die ihm zuklatjchen. 
Daraus wohlgefinnt, wußte ex in bedenklichen Lagen fich in feiner Weiſe 
Rkelfen, was er an Einfluß befaß, fam alles Lafayette zu gut. 

Die revolutionäre Bewegung ging auf Vergrößerung der Staats: 
Fat ans; fie fuchte einem mächtigen Willen zw conftruiren, der in der 
Beklihleit fehlte. Mit einem Wort: ihr Streben war auf die Dictatur 
het, Lafayette war der erfte, der diefem Streben entgegen fam. 
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Erft 31 Jahr alt, aber von einem fehr ftarfen Ehrgeiz, felau amd 
gewandt in der Behandlung von Menſchen umd dabei aufs innigfe vom 
der Güte feiner Sache überzeugt, hatte er nun ald Oberbefehlshaber der 
Nationalgarde die einzige geordnete Macht in Händen, die noch in Frank 
reich vorhanden war. Als feine Aufgabe betrachtete er, damit ebenſo ben 
Hof in Schady zu halten, wie den Pöbel, und Schritt vor Schritt gelam 
ed ihm, für dies Streben Raum zu gewinnen, 

Als er der Nationalgarde die dreifarbige Kofarde ertheilte, äußerte 
er, dieje Kofarde werde die Reife um die Welt machen. Man bet 
das Wort prophetifch genannt, und es iſt das aud im gewiſſen Sims, 
denn die dreifarbige Kokarde ift bis nach Mosfan vorgedrungen; aber nidt 
in dem Sinn, den Pafayette damit verknüpfte. Wenn man Belgien anb 
nimmt, das ſchon feit 1787 demofratifirt war, und fpäter .einige Theile 
des Pheinlandes, hat die Revolution von 1789 thatſächlich nirgendd 
Wurzel gefchlagen. 

Wohl aber erregte fie die fieberhafte Aufmerkſamkeit Europas und 
wenn unfer guter Canonicus Campe, der damald mit dem jungen 
W. dv. Humboldt Paris befuchte, über Alles entzüdt war, was er 
dort fah, nicht bloß über die Rhetoren der Conſtituante, fondern auch 
über den Pöbel, der den Ariftofraten die Köpfe abfchlug, ja felbft über 
die eigentlichen Straßenjungen, jo gab er damit nur den Empfindungen 
Ausdrud, welche die große Maffe des deutfchen Spiegbürgerthums reprä⸗ 
fentirten. 

Seit Tocqueville wilfen wir weit genauer, was die Revolution 
war, als irgend einer der Betheiligten oder Zeitgenoffen, denn wir über 
fehn den Zufammenhang der Federn, der Ienen unbefannt war. Dennoh 
ft ihr Zeugniß nicht zu umgehn. Sie hatten den Vorzug, mit eignen 
Augen zu fehn. 

Mit großer Superiorität trat gleich nad Einnahme der Baftille Ri⸗ 
varol (32 93.) gegen die Demokraten auf. Er zeigt, daß der leitende 
Gedanke der neuen Erhebung in dem Haß ded Bürgerthums gegen den 
Adel liegt, und daß dies Streben nad) Gleichheit Kräfte auf den Kampf 
plag ruft, die dem Bürgerthum felbft gefährlich werden. „S'il est vrai 
que les conjurations soient «uelquefois trac&es par des gens d’esprit, 
elles sont toujours ex&cutces par des bêtes feroces .. . . Malheur 
A ceux qui remuent le fond d’une nation!“ Vortrefflich ift feine Pole⸗ 
mil gegen die gefegliche Feſtſtellung der Menſchenrechte. „Lögislateurs, 
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fondateurs d’un nouvel ordre de choses, vous voulez faire marcher 
derant vous cette metaphysique que les anciens lögislateurs ont tou- 
jours eu la sagesse de cacher dans les fondements de leurs Edifices. 
Ah! ne soyez pas plus savants que la nature. Si vous voulez qu’un 
erand peuple jouisse de l’ombrage et se nourrisse des fruits de 
larbre que vouz plantez, ne laissez pas ses racines A decouvert .. 
Pourquoi r&veler au monde des verites purement sp&culatives? Ceux 
qui n’en abuseront pas sont ceux «qui les connaissent comme vous, 
et ceux qui n’ont pas su les tirer de leur propre sein ne les com- 
prendront jamais, et en abuseront toujours.“ Alles was in den neuen 
fo plöglich bervorgerufenen Sitten Seltfames und Lächerliches war, wurde 
zit blutigem Spott zur Schau geftellt. 

In Dentfchland begrüßte man das große Ereigniß faft durchweg mit 
freudiger Hoffnung. Stolberg (38 93.), dänifcher Gefandter in Ber 
Im, ſchreibt: „Was ich als Knabe unter den Drud allgemeinen Wider 
nude fühlte, was ich in meinem erften Freiheitsgedicht mit Tallender 
Borfie zu päanen mid) unterwand, das wird nun Volkseinſicht. Jede 
Zeitung weit jegt an dem Griffel, welcher in dauernde Tafeln die Schmach 
der Göpen eingräbt, ivelhe man groß nannte, weil fie auf dem Schutt 
von Millionen ſtanden.“ 

Klopftod (65. 3.) fchildert das Geſpräch zmifchen einem Fürften 
und feinem Kebsweib, die fich vergebend bemüht, ihn aufzuheitern. Im⸗ 
mer finftrer wird fein Geſicht, er fieht eine Erfcheinung, den fehredlichen 
Geiſt der Freiheit: welcher Zauber beſchwört und bannt ihn hinab in des 
Rusmen Kerkers Nacht, aus welchem er kam! Web mir! wer ift, der 
en den bumdertarmigen Rieſen, hundertäugigen Rieſen fi wagt!“ 

„Der 14. Juli,“ ſchreibt Johannes Müller aus Mainz „ift 
der ſchönſte Tag feit dem Untergang der römischen Weltherrfhaft. Frei⸗ 
beit, gegründet auf Geſetze, an der Spige des größten Volks in Europa. 
Die Sonvulfionen find ſtark; aber eine freie Verfaffung ift für das nicht 
za tbener. Run nimmt mich wunder, ob die Deutfchen fi nicht bald 
ſchämen werden, ihres fuperioren Verſtandes ſich gegen die frivolen Fran⸗ 
zofen zu rühmen? — Im Uebrigen iſt's äußerft aufmunternd zu fehn, 
daß, was Montesquieu vor vierzig Jahren gefäet, nun aufblüht. Es wird 
nichts Gutes vergeblich gefäet, denn, wer fein wartet, derfelbe ſtirbt nicht.“ 
— „Kann's eine Frage fein, ob ein Iuftreinigendes Donnerwetter, wenn 

es auch hier und da einen erfchlägt, nicht beffer fei als eine Fnftvergiftung, 
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als Peſt?“ — „Un wenige Burgen reicher Barone, um bie Köpfe weniger, 
meift fchuldiger Großen, ift diefe Freiheit wohlfeil erkauft. Mögen den fie 
fallen, die, welche zittern! es ift redht fehr gut, daß die Könige um) 
Räthe gewahr werden, fie feien auch Menfchen, und daß die VBerfehung 
fie aus dem Schlaf rüttelt, in melden die lange Geduld der Nationen fie 
eingewiegt.” — — 

Huber in Mainz ſchreibt an Körner: „es beftätigt fich mir, def 
vielleicht alle großen Begebenheiten, die wir in der Gefchichte anflaumen, 
für den Augenzeugen durch Incohärenz und Lücken verloren. Nur de 
Diſette an großen Menſchen feheint mir bier am meiften vorzuleuditen. 
Daß in einem folhen Wouleverfement kein einziger Geift aufgeftanden if, 
der ſich durch Confequenz und Größe zum Herrn der Begebenheit gemadt 
hätte, daß alle Menfchen, die darin verwidelt find, nur einer precären, 
partiellen Influenz gewachſen find, das ift das Traurige, Ekelhafte bei der 
Sache. Freilih muß man wohl auch annehmen, dag wir noch immer am 
erften Act find. Die Phantafie Hat Kaum, fih die ungeheuerfte, allge 
meinfte evolution zu bilden; aber in einer Revolution, die durch allge: 
meine Aufllärung, durch unfere Papieraufflärung entfteht, fehe ich ſeht 
wohl ein, daß Feine einzelnen Köpfe hervorleucdhten "werden. Diefe Auf 
Härung verjagt den Despotismus, aber fie macht die Freigewordenen un- 
tüchtig, Nepublifaner zu fein.“ 

Die Theilnahme des Auslands wurde hauptſächlich dadurch gemähtt, 
daß es fich in der franzöfijchen Revolution augenfcheinlih um mehr ald 
blo8 Iocale oder nationale Intereffen handelte. Schon 11. Juli 1789 
hatte Lafayette der Nationalverfamnilung die amerikanische Erklärung 
der Dienfchenrechte vorgelegt; die Annahme erfolgte nach verfchiedenen 
Debatten 27. Auguft. Diefe Erklärung bezeichnet den Krebsſchaden dei 
damaligen Denkens, da fie nur von Rechten fpricht, ohne die Pflichten zu 
erwähnen. Ale Menfchen find frei und gleich, nur das Geſammtwohl 
darf einen Unterfchied begründen; alle Menfchen haben das Hecht zum 
Widerftand gegen Unterdrüdung; alle Souverainetät bat ihren Urfprung 
im Volk, fein Einzelner darf eine Autorität ohne ausdrüdliche Ueber 
tragung ausüben. — Uber nur ald Symptom find die Menſchenrechte 
von Bedeutung, daß fie gefetlih firirt wurden, bat an dem Lauf der 
Ereigniſſe nicht8 geändert. 

Wichtiger waren die Beichlüffe der Naht vom 4. Auguft, die völlige 
Abſchaffung des Feudalftaatd und aller aus demfelben entfpringenden Bor 
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rehte durch einen enthuflaftifchen Ausbruch der privilegivten Stände. Die 
Form des Enthuſiasmus ift für einen Act der Geſetzgebung ſehr unge- 
ignet, und injofern hatte Mirabeau nicht Unrecht, von der „Orgie“ des 
4, Auguſt zu fprechen: fachlich wurde aber nichts weiter aufgegeben, ale 
was den Befitzern bereit entriffen war und entrifjen werden mußte, wenn 
von einer gedeihlichen Reform des Staats die Rede fein ſollte. Es war 
ein vorläufiger Friedensfhluß zwiſchen den bisher ftreitenden Gewalten, 
ver gerade durch feine philanthropifche Faſſung dem Publikum verftändlid) 
fin mußte. 

Wenn in der Feitftellung der Foniglichen Gewalt am 11. September 
ein Sompromiß beliebt, und dem König nur ein fuspenfived Veto zuge- 
fanden wurde, fo war das incorreet, wenn es fi um eine bleibende 
Fefftellung gehandelt hätte. Vorläufig aber kam es nicht darauf an; für 
ve augenblicklichen Bedürfniſſe reichte daS fuspenfive Veto aus, und wenn 
Reder darauf einging, fo kann da® um fo weniger ald ein Verrath am 
Königthuum bezeichnet werden, da gerade an diefen Punkt das Mißtrauen 
der Demokraten fich heftete. Mirabeau hatte theoretifch recht, daß durch 
Anfgebung des Föniglichen Veto eine Onmipotenz der Nationalverfammlung 
Kihaffen wurde, in der für die öffentliche Freiheit die größte Gefahr lag; 
aber die Gefahr des Augenblids Tag nicht in der Nationalverfammlung, 
jendern außerhalb derfelben. 

Draußen verftand man das „Veto“ fo, daß wenn ein Bürger den 
Löffel in die Suppenfchüffel fteden wollte, der König ihn daran verhindern 
Unme, und die verhafte Königin erhielt jetst den Beinamen „Madame 
Beto", wie man fie früher ‚Madame Deficit” nannte. Auch war man 
in der demokratifchen Partei bereits fehr aufgebracht gegen die National» 
vrjammlung, und Marat empfahl in feinem Sournal, die 800 Bäume 
in Garten der Tuilerien in 800 Galgen zu verwandeln, und ebenfo viel 
Übgeordnete daran zu hängen. 

Diefer Ton ift auch aus literarifhen Gründen anzumerken: die 
franzöſiſche Proſa ift während der Revolution in einem ſchleunigen Sinken. 
Denn wir den Moniteur durchblättern, finden wir freilih manche 
kräftige Aeußerung der Xeidenfchaft, aber eben fo oft werden wir an 
die Gewohnheit der academifchen Lobrede, der Kanzel und der Schule 
erinnert. Im Bezug auf den Inhalt finden wir wenig Ausbeute. Die 
Männer, weldhe die Reform ded Staats, ja die Oründung einer neuen 
Sefelichaft unternahmen, wußten zu wenig, um was e8 fich eigentlicd, handle. 





158 Die Revolution 1789. 


Sie waren dem wirflihen Staatsleben zum größten Theil fremd — 
ben, und wenn man über die allgemeinen ragen, wenn man über bie 
Zerftörung der alten Mißbrände binausging, fo waren die Meiſten rate 
108, und befchränften fih auf Phrafen. Schlimmer war es uch, def 
die parlamentarijche Beredſamkeit bald von den Rednern der Gaſſe über 
boten wurde. Schon im erflen Jahr der Revolution erfamuten fchäche 
Blidende, daß es mehr auf die Aufregung der Menge ankam, als a 
das, was man in der Nationalverfammlung durchſetzte; anf die Menge 
wirkt man aber nur durch Kraftfprüche, durch handgreifliche Bilder, durch 
Abftractionen, die der Einbildung der Unwiſſenden fchmeicheln, und uw 
merklich übertrug fi diefer Ton anf die Redner der Nationaler 
fammlung. 

Bei jeder größern Volkserhebung hofft man, es werde für bie Se 
ratur eine neue Aera beginnen; ftatt deſſen tritt regelmäßig eine Gtodung 
ein. Es ift dann nur ein Gedanke, der Alle befchäftigt, mur eine Lo 
denfchaft, die jedes Herz mit ſich fortreißt, und wer fo viel Gemüthörue 
bewahrt, fi dem Fieber der allgemeinen Aufregung zu entziehn, wird 
gewiß auf feine Zeitgenofien feinen Einfluß ausüben. Das künſtlerijche 
Schaffen fteht in der engften Wechjelwirtung mit den Empfindungen dei 
Volks, und wo diefe dem Dichter nicht Hilfreich entgegenfommen, wird er 
fi vergebens nad) einer Cingebung von anderdwoher umfehn. And 
wenn der Sturm nachgelafen hat, bedarf es noch einer geraumen Zeit, 
bevor die Fluth fich wieder in die alten Formen findet. 

Am auffallendften zeigt fih die Stodung auf dem Theater. Die 
Leiftungen waren feit dem legten Viertel des vorigen Jahrhunderts nicht 
glänzend gewefen, aber jedes neue Stüd war ein Ereigniß und wurde 
nach äfthetifchen Geſetzen commentirt. Seit dem Baftillefturm fragte man 
nur nad der Tendenz, oder beftimmter, nad) der Phraſe, und es dauerte 
nicht Tange, bis man die Freiheitöliebe nach dem Cynismus der Phralt 
berechnete. 

Voulez-vous du public captiver le suffrage, 
Du mot de Liberte soupoudrez votre ouvrage. 


Ce mot magique et cher fait pötiller d’esprit 
L’ouvrage le plus plat et le plus mal £orit. 


Zu Anfang der Bewegung waren die Theater liberal, aber royaliftifd. 


Mit befonderer Vorliebe fuchte man in ältern Stüden die Schilderungen wohl 
gefinnter Minifter hervor. Dan rühmte die königliche Gewalt, gab ihr 
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aber gute Lehren. Es wurden Epijoden aus dent Yeben Heinrich's IV. 

dargeftellt, in denen die volfafreundliche Gefinnung der Krone empfohlen 
wurde. Auf Heinrich IV. folgte der minder bekannte bürgerfreundliche Lud⸗ 
wig XIL, der noch ziemlich ſpät ſowohl von Collot d’Herbois ale 
vos Konfin, den fpätern Zerroriften, mit fehmeichelhaften Anfpielungen 
auf den „Wiederherfteller der franzöfifchen Breiheit” bearbeitet wurde. 
Epochemachend war die Aufführung des Charles IX. von Joſeph Che⸗ 
mier. 

Schon im Sommer 1788 hatte er zwei neue Stücke, „Heinrich VIII.“ 

zand „Karl IX.” dem Theater übergeben. Der Hof hatte fi) den Figaro 
gefallen laſſen, aber eine leidenfchaftlihe Declamation gegen das König. 
tham lonnte er nicht zugeben. Die Genfur hemmte die Aufführung, und 
Die Flugſchriften, an denen es der Dichter nicht fehlen ließ, fruchteten für 
Den Augenblid nichts, obgleich fie die Aufmerkſamkeit des Publikums rege 
maschten. Als am 19. Auguft 1789 cin fchlehtes Stüd von Fonta- 
melle, „die Beftalin,“ aufgeführt wurde, regnete es plötzlich Plakate, in 
Denen das Theater zur Kechenfchaft gezogen wurde, daß ed dem Volk fo 
Lange die freifinnige Tragödie „Karl IX.* vorenthalte. Nach Beendigung 
De Stũcks erhob fi unter allgemeinem Stillfchweigen ein Unbelannter 
sau wiederholte mit Stentorfiimme an die Schaufpieler die Frage des 
Blatt. Der Unbekannte war Danton, feine Begleitr Fabre 
d'Eglantine nnd Eollot d'Herbois. In ungewöhnlider Auf 
Tegung ging das Publikum auseinander. Die Municipalität zögerte, nament- 
lich Bailly war nicht gemeint, das Verbot zurüdzunehmen. 

And) diesmal war es doch weniger das Königthum an fich, das an« 
Sefocten wurde, als vielmehr der Hof und der denfelben beherrfchende Adel. 

Le sort m’a refuse, je ne veux point le taire, 
D’un long amas d’aieux l’cclat hereditaire, 

Et Ion ne me voit point, de leur nom rev£tu, 
Par huit siccles d’houncur, dispens& de vertu. 

Es bedurfte einer neuen Phaſe der Revolution, um das gefährliche 
Stüg wirflih den Parifern zu zeigen. — Noch einmal hatte der Hof 
derſucht, fih auf die bewaffnete Macht zu ftügen, und die demonftrative 

xt, mit der das namentlih von Marie Antoinette betrieben wurde, 
eranlafte den Zug der Pariſer nad Berfailles, 5. Oftober, und die 
lleb erführung des Königs und der Nationalverſammlung nach Paris. 

Das Eigenthümliche dieſes Zuges liegt hauptſächlich darin, daß er 
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überroiegend ans Weibern zufanmengefegt mar. Zum Theil war das 
Masfe, die eigentlichen Leiter des Zuges waren die Mänlichen, die fi 
an dem Sturm auf die Baftille beteiligt hatten: man wollte durch dam 
Voranfhiden der Weiber dem Militär erſchweren, non der Schufwafles 
Gebrauch zu machen. Aber es gehört auch zu den characteriſtiſchen Cigenum 
heiten der frangöſiſchen Nevolution, daß die Aufregung ſich in einem [75 
ungewöhnlichen Grade der Weiber bemädjtigte. Didens hat in jene 
„Tales of two eities‘ einen Typus biefer Art ſehr geiſtreich dargeftell®® 
ein andrer Typus ift von empfindfamen deutſchen Momantitern vielſa — 
ausgebeutet worden. 

Lambertine Theroigme ans Mericomt, ein Yandmäbchen, mem 
im Folge unglüdlicher Liebe aus ihrer Heimath nad England gegang— 
hatte dort als Maitreffe verfchiedener vornehmer Herrn ein wüſtes AEE 
geführt und trat nun, 30 9. alt, in Paris als Muſter republicaniſcc 
Tugend und ald Prophetim auf. Ste zeigte ſich als Amazome anf m 
Strafen, im Wederhut, ein Schwert am der Geite, Piftolen im Ci 
und eine Neitpeitjche in der Hand: außerdem aber, wie bon Spafvägeen 
behauptet wurde, ein Riechfläſchchen ‚pour neutraliser l'odeur du peuple 
Auf der Straße erregte fie einen ungehenren Enthuflasnms, und die ET 
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un Billen, dem Haß des Pöbels Nahrung gegeben: die Macht der 
Rede war eben mit ihm durchgegangen. 

Der eigentliche Gewinn des Tages fiel Rafayette zu. Er verwies 
feinen Nebenbuhler, den Herzog von Orleans, ohne Weiteres aus Frank: 
wich, er befeftigte feine Autorität bei der Natimmalgarde und zeigte bei ei- 
nigen Tumulten in den nächſten Tagen, daß er unter Umftänden recht 
emergiih davon Gebrauch zu machen wiffe Außerdem trat er als Bes 
" Müber des Hofs anf und war nun auch diefem gegenüber der Unver⸗ 
meidlihe. Freilich hatte das feine zwei Seiten: der öffentliche Handkuß, 
bar den er Marie Antoinette den Infulten des Pöbels entzog, iſt 
ihm von diefer nie vergeben worden. 

Dies war andy die Zeit, in welcher Mirabeau fi ernftlich mit 
dem Gedanken trug, die Revolution dadurd in das richtige Fahrwaſſer 
m leiten, dag aus der Majorität ein energiſches Miniſterium gebildet 
werde. Gr legte fein Programm fo unverhüllt als möglich der Natio- 
nelverſammlung vor: die Antwort war der Beſchluß vom 7. November, 
daß es feinem Abgeordneten verftattet fein follte, Miniſter zu werden. 

Mirabeau hatte recht, diefen Beſchluß als eine Paupertätserflärung 
der Verſammlung aufzufaffen: es ift eine der ſchlimmſten Krankheiten des 
Kberalismus, von vornherein die eigenen Führer zu verdächtigen, fobald 
fe in Begriff find, zur Macht zu gelangen. Für ihn war es aber der 
entſcheidende Schlag, denn das Inftrument, auf das er gerechnet, verfagte, 
ud was half ihm Beredſamkeit und Popularität, wenn fie feinen Be- 
Muß hervorrief! Er hatte gehofft, als mächtiger Parteiführer fih dem 
König aufzuzwingen und ihn dann zu retten; diefe Hoffnung war gefchei« 
kt, und er war fortan auf die Rolle des Imtriganten gewieſen. 

4. November wurde nun „Karl IX.” wirklich aufgeführt. Noch 
wie hatte man einen fo ungeheuern Beifallöfturm gefehen. Mirabean, 
mit enthuſiafiiſchem Bravo empfangen, gab regelmäßig das Signal dazn, 
und bei den Berfen: ' 

Ces tombeaux des vivans, ces bastilles affreuses, 
S’&crouleront un jour sous des mains genereuses ... 
echob ſich beifallsjauchzend das gefammte Publitum und ließ fie wieder: 
helen, wie man es mit einer beliebten Arie zu thun pflegt. Talma 
trat zum erſten Dal in einer Hauptrolle anf. Sein blafied Geſicht er⸗ 
imerte zur Verwechslung an die bekannten Portraits Karl's IX. Der 
Eindruck war tief und furchtbar. Den halben Wahnſinn des unglüclichen 
Squidt, Branz. Lit. Geſqh. 1. 11 
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Fürften, übrigens die befte e des Stüds, gab er mit einer wild 


Beredſamteit; eine zweite Glanzftelle war die Einfegnung der Dolde dur 
den Gardinal. Die Zufhaner waren fo ergriffen, daß der Wer zel 
Minuten lang durch einen rafenden Beifall unterbrochen wurde. D 





Dichter wurde im Triumph nach Haufe geführt. Bergebens ergiugen fi 
die Royaliften in leidenſchaftlichen Schmähungen, die Maſſe ftrömte ma 
tie vor in dag GStüd, und Chinier war der Dichter des Boll 
Danton rief während der erften Vorftellung: Wenn Wigaro den At 
getödtet hat, fo wird Karl IX. das Königthum tödten! Camille De 
monlins: Dies Stüd fördert unfere Gefchäfte mehr, als der 5, Dctob 
— Der hauptfächlihe Grund diefes Erfolgs lag freilich in der Declam 
tion und in den Stichwörtern des Tages, denn von einer durchgreifent 
dramatifchen Bewegung war nicht die Nede, umd die wenigen theatraf 
gut gearbeiteten Stellen erinnerten and Melodrama. Dennoch nimmt au 
literarifch das Stüd eine micht unwichtige Stelle in der Gefchichte 
Theaters ein. Es ift noch die alte Voltaire'ſche Form, aber Chenier 
das unnöthige Beiwerk weggefchnitten, die Vertranten, die Mythologie, 
Liebesepifoden. Ein echter Nömer oder Spartaner ift nicht verliebt. 
Damals ftelte David (41 9.) feinen „Brutus“ ans, mit glänzend 
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dab es ihm vergönnt war, den Ideen, die er in feinen Tragödien aus— 
ſprach, auch praltiſch Folge zu geben; ex wiederholte die Declamationen 
feiner. Helden auf der Rednerbühne. Um fo bitterer wurde er enttäuſcht. 

Der „Blaubart* von Gretry (48 3.) erfchien neben „Karl IX.*; 
Die Arie feines „Xömwenherz* „O Richard! o mon roi! l’univers t’aban- 
done!“ wurde das Stichwort der Royaliften. — Wenn die Phyſiognomie 
der Zeit immer mürriſcher und verdroffener ausſah, fehlte e8 doch nicht 
an Zeichen, dag im Stillen die altgallifhe gute Laune noch immer 
forilebte. 

„Le Francais, si charmant jadis, 
A fait fuir les jeux et les ris, 
C’est ce qui me desole; 

Mais il est inconstant, leger, 
En un moment il peut changer: 
C'est ce qui me console.“ 

Um diefe Zeit fehrte der Abbe Delille (52 3.) aus dem Drient 
zurüch, wohin ihn der Herzog von Chofeul halb mit Gewalt entführt 
Battle. Dort Hatte er Conflantinopel und Athen befucht, fein Gedicht. 
„Imagination“ gefchrieben und den Freunden malerifhe Berichte zuge— 

- faadt, die immer ein Creignig waren. Halb geblendet von der Sonne 
de Oſtens, wußte er fih in die neuen Zuſtände nicht vecht zu finden: 
„ia politigue a tout perdu“, fchreibt er feiner Freundin Lebrun, die 
Be Rom geflüchtet war, „on ne cause plus à Paris“. Der Vorſicht 
"wegen entfernte er feine Tonfur, legte Holzſchuhe an und heirathete feine 
Snshälterin; fo gelang es ihm, auch die Schreckenszeit ungefährdet zu 
Überfiehn. 

In den „Revolutions de France ct de Brabant“, die Camille 
desmoulins (29 9), Danton's Vertrauter und feit dem 14. Juli 
„Beneralprocuentor der Laterne” December 1789 begann, ſpricht er fi 
über das, was nun zu hoffen fei, recht unummunden aus. „Le patrio- 
üme s'etend chaque jour dans la progression accelerce d'un grand 
iendie. La jeunesse s’enflamme; les villards, pour la premiere fois, 
M regrettent plus le temps passe, ils en rougissent.... Jamais plus 
riche proie n’aura 6tö offerte aux vainqueurs. 40000 palais, hötels, 
chätegux ; les deux cinqui&mes des biens de la France à distribuer, 
seront le prix de la valour. Ceux qui se prötendent nos con- 


querants, seront conquis & leur tour.“ Das war verfländlicher als 
11* 





164 Die Revolution 1789. 


die Abftraction der Menſchenrechte! Uebrigens zeigt Camille im difen 
neuften Ergüffen einen gewiſſen Humor, der den eigentlichen Eynilern der 
Revolution fehlt, und wenn er in den Reminiscenzen ans Livins ud 
Blutar mit feinen andern Glaubensgenoffen Hand in Hand geht, fo bat | 
er vor ihnen den Vorzug, fie aus erfter Hand zu kennen. I 

Im Auslande wurde man über die Foriſchritte der Revolution immer 
bedenllicher. Wieland erließ im „Merkur“ eine kosmopolitiſche Aderſe 
an die Nationalverfammlung; deren Orundfäge er dieemal ſcharf kritifit. 1 
„Bis die Erfahrung und belehrt hat, wie bald und wie lange das Pays 
de Cocagne fein und bleiben werde, wenn das Boll in feinem Freihein- 
rauſch jo füge Träume träumt, ift e8 wohl erlaubt, zu zweifeln, ob eine 
der mädtigften Dionardien auf dem Erdboden ſich fo leicht in eine Tem» 
kratie werde umfchafjen laſſen.“ — „Mit welder Art vom Raferei men 
behaftet fein mag, das ift immer gewiß, daß es ein Zuſtand ift, worin 
der menſchliche Verſtand nicht fehr Mar fieht, und die Vernunft Sprünge 
im Schließen macht, die nit natürlich find. Kein Wunder aljo, mern 
die vom Freiheitstaumel ergriffene Nation nicht fah, daß fie, indem fir 
ein unerträgliches Joch abſchüttelte, nur ihre gebietenden Herrn weile, 
und den monarchiſchen Despotismus mit einen andern vertauſchte, dem ft , 
in Kurzem vielleicht noch drüdender finden wird.” — „Ein Volt, das ſih. 
feit Jahrhunderten unter das Joch einer willfürlichen Regierung gefhmirgt 
hat, auf einmal für frei zu erklären, ift ebenfoviel, als wenn man eium 
Haufen kränkelnder, durch Ausſchweifung entnervter oder durch ſchlecht 
Nahrung geſchwächter Menſchen für geſund erflären wollte... Es in 
lächerlich, von der Majeſtät des Volks zu faſeln: die wahre Majeſtät, det 
Ehrfurchtgebietende und Unverleglihe, liegt in dem Gefeg . . . Dan hit 
dem Boll, welches vermöge der Natur der bürgerlichen Geſellſchaft ge 
horchen muß, die Bügıl ſchießen laſſen: es thut, was es wil, und mil 
nicht mehr thun, was es foll . .. Man hat damit angefangen, die Mr 
nardjie in eine Anarchie zu verwandeln, um auf den Ruinen der alt 
Berfaffung eine neue zu errichten, über deren Plan und Einrichtung die 
25 Millionen, die ſich inzwiſchen der höchſten Gewalt bemächtigt habt. 
wahrſcheinlich vor dem Ende dieſes Jahrhunderts nicht einverftanden ſein 
werden.” 

Auf dem Theater nimmt man nod das alte Taften wahr, 8 handelt 
ſich Hauptfähli um Stichworte. Im „reveil d’Epim6nides“ von glint 
(4. Jan. 1790) vuft ein Priefter aus: „IR es möglich, daß man um 
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zwingen voll, den Kirchengeſetzen gemäß zu leben? Das ift das höchfte 
Maß der Gottlofigkeit!* 

„Is ne respectent rien de nos anciens decrets; 

Ils ont aboli tout, tout jusqu’ & la torture.‘ 

Fabre d’Eglantine (34 J.), vor Kurzem noch herumziehender 
Shaufpieler, gewann mit „Philinte“ einen entjchiedenen Erfolg: es ift 
eine Fortfegung von Moliere'3 „ Mifanthropen”. Spätere Verſuche fchlugen 
nicht durch, Babre ging als Vertranter Camille's immer mehr in das 
Elubleben auf. — Kogebue, ald Dichter von „Menfchenhaß und Reue“ 
bereits eine emropäifche Berühmtheit, fand bei feinem Beſuch in Paris 
vielfache Zuftimmung: in feiner laxen Moral, in feiner Auflöfung aller 
feften fittlihen Grundfäge ift er ein Symptom der allgemeinen Stim⸗ 
zung, welche der Revolution vorgearbeitet hatte. 

Schon zu Anfang des Jahres 1790 erfolgte die Auflöfung der Pro⸗ 
vinzen und die Einrichtung der Departements, Diftrifte und Cantons; 
für den Augenblid eine ungeheure Berftärkung der Anardie, für die Zu- 
Imft aber die Hauptfache, welche die Revolution überlebt hat: die unbes 
dingte Gleichheit der Einzelnen wie der Stände und die Umfchaffung des 
Eonglomerats, welches bisher das Reich gebildet, zu einer wirklichen Nation. 
Bohl hatte Sieyes, deffen eigenftes Werl e8 war, Grund, mit Genug- 
thnung auf diefe Schöpfung zu bliden. 

März 1790 erhielt Mirabeau dur die Vermittlung feines Freun⸗ 
de, des Grafen De La Mark, vom Stönig eine beträchtliche Entjchädi- 
gungafumme und weihte fich dem Dienft des Königthums, unter der Bes 
dingung freilich einer Liberalen und conftitutionellen Verwaltung. Erſt 
13. Juli gelang e8 ihm, eine heimliche Audienz bei Marie Antoinette zu 
erlangen. Hier erfolgte der zweite hiftorifche Handfuß, ganz anders als bei 
dem Falten Lafayette. Der feurige Mirabeau war wirklich begeiftert von 
der Schönen Frau, von der er äußerte, fie wäre der einzige Dann in der 
Umgebung des Könige, und als er in die Worte ausbrah, „die Mo— 
narchie ift gerettet!” meinte er e8 ganz ernjt; weniger hatte ex ſich dar- 
über Mar gemacht, wie das ind Werk zu richten fei. Wir haben noch 
fämmtliche Tenffchriften, die er dem Hof übergab: fie enthalten fehr be- 
achtenswerthe Vorfchläge, freilich auch im beften Fall nicht ganz fo ſicher, 
wie er fie fich dachte; auf alle Fälle nur dann ernithaft zu ermägen, 
wenn der König ihm unbedingtes Vertrauen fchenfte. Und das war nicht 
der Fall, Der König betrachtete ihn als einen gefährlichen Menſchen den 
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er durch bedeutende Geldfunmen unfchädlich gemacht habe und dem man 
immer noch nicht trauen fünne, weil fein Drang nah Bopmlarität ie 
wider beſſeres Wiſſen immer zu neuen Ertravaganzen verleite; als einen 
geiftreichen Menſchen, deffen Rathſchläge man insgehein neben andern ja 
wohl prüfen fünne, aber keineswegs als einen, zu den man fich öffentlich 
befennen dürfe. Dieſe Heimlichkeit brachte den flohen Mann in eine ver- 
zweifelte Lage, die, wenn die Sache endlich befannt wurde, ihn zum Ber 
räther ftempeln und zu feinem Untergang führen mußte. Wenn die Ger 
ſetzvorſchläge, die er vertrat, feiner monarchiſchen Ueberzeugung entipraden, 
fo mar das keineswegs der Fall mit den Motiven, die er dafür anführle, 
in denen er vielmehr nad) wie vor den leidenfchaftlichen Dppofitionsmanz 
herangfehrte. 

Noch eine bedenkliche Seite hatte feine Politik: fie hatte zur Borank 
fegung die Vefeitigung Lafayette's, alfo der einzig geordneten Madt, 
die noch im Staat beftand. Freilich hatte er verfucht, ſich mit ihm p 
ftelen, aber die Art diefer Berfuche fchloß von vornherein jede Hoff 
des Erfolgs aus, aud) wenn Lafayette's Borurtheil gegen die Immoralität 
Mirabeau's geringer gewefen wäre. Denn es hieß wiederholt: du hal 
die Macht, und ich babe den Berftand; ich werde angeben, was zu thun 
ft, und du wirft ed ausführen; wobei man ſtillſchweigend hinzuſetzen 
founte: wenn e8 gethan ift, fannjt du gehen! Auf einen folchen Bertrag 
läßt fid fein Mann ein, der die Macht in Händen hat und etwas auf 
ih hält. Schon im Juni erfolgte der Bruch zwiſchen den beiden Männern, 
aber der Hof war durchaus nicht gemeint, fi mit einem Mann zur über: 
werfen, dem er zwar gründlich abgenetgt war, den cr aber doch im Augen 
blick als die legte Stüge der Ordnung betrachtete, 

Der Gegenfag der beiden Männer zeigte ſich ſchon am 12. Jun, 
als die Nationalverfanmlung den Erbadel abjhaffte. Lafayerte jprad 
fi) mit Enthuſiasmus dafür aus, während fih Mir abeau kaum de 
Mühe gab, feine Verachtung zu verhehlen. Im Grunde war Lafayette 
in der ganzen Richtung feines Geiſtes ebenſo ariftofratifch als Mirabean, 
und die vornehme Haltung wurde ihm leichter, weil er die äufern Mittel 
dazu beſaß. Dennoch war fein Enthuſiasmus nicht erfünftelt: ihm ſchwebte 
vor der Seele nody immer das Bild Waſhington's umd zeigte ihm, daß 
zu einem wirklichen Ariftofraten ter Titel nicht unbedingt gehöre. 

Wichtiger für die Entwiclung der evolution als diefe Abſchaffung 
des Adels war gleich darauf, 12. Juli, die bürgerliche Einrichtung des 
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Elerns. In keiner Sache waren die Erben der Bhilofophie des 18. Jahr⸗ 
hunderts fo einig umd zuverfichtlih, als im ihrer Abneigung gegen die 
beitehende Kirche, die ihnen als Mittelpunkt des gemeinfchädlichen Aber⸗ 
glaubens galt. Sämmtliche geiftlihe Orden maren bereitd am 13. Februar 
aufgehoben worden, und ald am 12. April der ehrliche Karthäufer Dom 
Serle, ein Mitglied des Jakobinerclubs, den Antrag ftellte, zu bes 
Fliegen, daß die römiſch-katholiſch apoftolifhe Neligion fir immer die 
Religion der Nation fei, um den Berläumdern den Mund zu fchließen, 
wWelche behaupteten, man wolle feine Religion, fo erhob fich ein großer 
Mafınhr, zum äußerften Erflaunen des Antragftellers felbft, der etwas 
Sanz Unverfängliches gethan zu haben meinte, und der Antrag wurde ab- 
Selehnt. Doch gab er Gelegenheit zum offenen Hervortreten einer ziemlich 
Vierten Partei in der Verfammlung felbft, die fich mit Leidenschaft für 
Den Fortbeftand der alten Kirche erflärte. Bald wurde man gewahr, einen 
Tui mächtigen Hinterhalt diefe Partei im Volk habe, von dem die gebil- 
Delen Stände fo wenig wußten. Zwar handelte es fid) dabei aud) um 
zuaterielle Intereffen: da mit der Anarchie in den Behörden auch eine 
Anarchie in den Finanzen eingetreten war, wußte man feine andre Hypo— 
thel für die nothwendig gewordene Anleihe als die Güter der todten 
Hand, die man ohne Weiteres für Nationaleigenthum erklärte. Aber ab- 
gehn von diefen äußern Motiven hatte die Kirche auch ftarfe fittliche 
Barzeln im Bolt, und bald follte man erfennen, daß fie noch im Stand 
fi, Märtyrer hervorzubringen, 


Mit dem Adel und der Kirche war man alfo annähernd auf dem 
Keinen, ald der Jahrestag des Baſtilleſuurms 14. Juli unter der Firma 
eines nationalen Berbrüderungsfeftes gefeiert wurde. Der Held des Tages 
war Lafayette, deſſen Popularität ihren Zenith erreicht Hatte Das 
befte Zeugniß gibt der höhniſche Ausspruch eines Journaliſten Louſta— 
lot, defien Zeitfchrift in unzähligen Exemplaren verbreitet war: „Wenn 
e8 dem General wie Caligula eingefallen wäre, fein Pferd zum Präfecten 
der Stadt zu ernennen, fo würde die verſammelte Menge es mit Jubel 
angenommen haben!“ 


Dad Berbrüderungsfeft war ein Scaufpiel, welches an Glanz wie 
an dramatifcher Bewegung die kleinen Verſuche der Theaterdichter weit 
hinter ſich ließ. Doch hatten auch diefe ihre Anhänger, namentlich wenn 
fie den Tom des Livius umd des Plutarch anfchlugen, und gleich nad dem 








168 Die Revolution 1790, 

















Feſt, als „Cäfar’8 Tod* don Voltaire wieder aufgeführt wurde, vermag; 
das Publifum mit Begeifterung den Sprud: 

„Füssent nos propres fils, nos fröres ou nos päres, 

S’ils sont tyrans, Brutus! ils sont nos adversaires. 

Un vrai röpublieain n’a pour pöre et pour fils, 

Que la vertu, les dieux, les lois et son pays!‘ 
und mit Jubel ftimmte man in den Refrain eim: 

„Dieu! Donnez nous la mort plutöt que Vesclavagel“* 

Am reinften trat diefe Begeifterung bei der noch umderborbenm 
Jugend hervor. Zu Anfang des dahrs hatte der Herzog don Dream 
feinen faum noch mündigen Sohn — Louis Philippe — in im 
Dacobinerclub eintreten laſſen, wo er fid) zu der am meiteflen vorge 
ſchrittenen Gefinnung befannte, Wer reifer zu denfen im Stande mar, 
nahm nun freilich auch die andre Seite wahr, die am fchärfften von 
Andre Chinier (28 3.) 24, Auguft 1790 in der „MWarmung ai 
bie Franzoſen vor ihren eigentlichen Weinden* bezeichnet wurde: er mal 
vor Kurzem aus London nad; Paris zurücgefehrt. 

„Lorsqu'une grande nation, apr&s avoir vielli dans V’erreur « 
Yinsouciance, lasse enfin dopression, de cette longue 
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société dure depuis assez longtemps pour que tout cela solt dans 
tous une habitude innöe et soit devenu une sorte de reli- 
ion, je dirais presque de superstition, certes alors un pays 
a. le meilleur esprit public qu’il puisse avoir.“ Das ift jegt freilih 
mist möglih: „on peut dire que la race humaine est maintenant 
Oceupee A faire sur nos tötes une grande experience.“ In ſolchen 
Ziiten ift der Sanguinismus nur ein Deckmantel der Feigheit, und man 
ſoll den Haß der Schlechten herausfordern. ,„J’ai cru servir la libert6 
en la vengeant de leurs louanges. S’ils triomphent, ce sont gens 
»ar qui il vaut mieux @tre pendu que regard& comme ami.“ 

10. September trat Neder, deſſen Popularität nun vollftändig 
auntergraben war, vom Miinifterium zurüd; bei der Ernennung feiner 
.: Rofolger behielt Lafayette trog der Intriguen Mirabean’s die 
Entiheidende Stimme. — Damald fagte Burke, der Teidenfchaftlichite 
Gegner der Revolution, voraus, dag fie in einer militairifhen Dictatur 
endigen werde. — 27. November bejchloß die Conftituante, ſämmtlichen 
Geiſtlichen den Eid auf die Verfaſſung aufzuzmingen. 

Es war ein folgenreicher Beſchluß. Ein jehr großer und nicht der 
fälehtere Theil des Standes weigerte fih, den Eid zu leiften, und mas 
ach an kirchlicher Geſinnung im Bolt vorhanden war, wurde in leiden⸗ 
föaftlichen Gegenfag gegen die Revolution gedrängt. Auch der König 
fühlte fih in feinem Gewiſſen verlegt und am eine aufrichtige Hingebung 
von feiner Seite war nicht mehr zu denken. 

Es war ein Geiftliher, ein Edelmann — Talleyrand (36 9.), 
Biſchof von Autun — der am Iebhafteften das Geſetz befürmwortete, der 
Abbe Sieyes hatte wider Erwarten die Abſchaffung des Zehnten bes 
Kupft und feinen Collegen zugerufen: ihr wollt frei fein, nnd verfteht 
nicht, gerecht zu fein! — Sehr entfchieden ſprach fih ein Mönd, Claude 
Daunou (80 %.), aus dem liberalen, gallifanifh gefinnten Drden der 
HOratorier“ für die neue Ordnung der Dinge aus; ein gelehrter junger 
Daun, der vor vier Jahren für eine Lobrede auf Boileau, feinen Leit 
ſtern in der Dichtkunft, einen academifchen Preis erhalten hatte. Deffent- 
Ri von der Kanzel einer Parifer Kirche feines Ordens ermahnte er feine 
Brüder, ſich der Philofophie nicht zu widerfetzen: „feid vielmehr die Apoftel 
fer Moral und des Patriotismus, und noch lange werden die Freunde der 
Freiheit den Nugen eures Amts anerkennen.‘ 

Der lirchliche Vorkämpfer der Reaction, Abbe Maury (45 J.), 
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rdient eine nähere Vetrachlung Eine robufte, ſtarl finmliche Nut 
it viel gefunden Vienjchenverftand und: Wig antgeflattet,; in feinen, Gem 

fen eher der gemeinen Heerſtraße folgend, als auf dem einfanen Pin 
fe Srübelei verloren, mit einer Derbheit, die nicht felten ans Plumpe ſuciſ 
ein natürlicher Beruf trieb ihn Feineswegs zur Kirche, im Gegenthe—1 
tte ex bei feinem Muth und feinem Thätigfeitätrieb als Auabe Nign 
m Militair, aber die Umftände Tiefen ihm Feine Wall. Er wurde —— 
eunnar zu Avignon erzogen, und ging im 10. Zahre nad) Paris, — 
xt jein Gluͤck zu machen, Bor feinen Leben im jener Zeit erzählte mn 
kl Aueldoten; er hatte Heftige und ſehr wenig. ideale Leidenjchaften mmmd 
üdte fih darüber ziemlich eich aus. WS Prediger, machte er teil 
Müd. Seine Lobrede anf den heiligen Ludwig (1772) wurde in e 
he wüthend beflatfcht, und Voltaire ſelbſt ſprach feinen Beifall mat 
Pndem ich diefe Rede las", ſchrieb der Verfaſſer der Purcelle; „glaubte 
Peter den Cinfiedler mit der Kunſt des Cicero reden zu hören, ad 
hatte faft Luft, einen Kreuzzug mitzumachen" Mauri verjhmänile 
ne von den Kleinen Künften, die Menge anzupiehen. So redele er bei 
er Faſtenpredigt von der Verwaltung, von der Politit, von ben Finaus en 

daß der König beim Herausgehm fagtes „es iſt ſchade; wenn der Abhe 

Rau auch ein wenig über Meligion gefprochen hätte, jo hätte ex über 

tes gefprohen.“ Auch betheiligte er fid am der Fehde der Picciniften 

jeine gefammelten Neden brachten ihm 1785 im die Academie. Er mar 

den beften Gefellfchaften feiner guten Laune umd- feines lebhaften Biged 
gem ſehr gern geſehn, wußte eine Aneldote wo möglid mit ‚etwas 
ſautgout vortrefflich zu erzählen und fluchte wie ein Abbe ans. der. guten 
ten Zeit. Die Gelehrſamleit intereffirte ihn nicht; im elaffifchen Studien 
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Der ärgfte Feind der revolution wurde bei dieſem Gefindel populär, weil 
er fine Sprade zu reden uud ihm durch derben Wi zu imponiren 
Duußte. Einmal drohte man ihm, ihn an die Laterne zu hängen, er ant— 
wortete faltblütig: „werdet ihr deshalb beſſer ſehn?“ Solche Bonmots 
wugen fih von Mund zu Mund und fchügten ihn vor der Wuth der 
Dimge. Er fühlte fih am wohlften, wenn er von allen Seiten durd) 
Zimmürfe und Geſchrei unterbrochen wurde; dann traf fein Wig und fein 
„eſunder Berftand nach allen Seiten, und die Verſammlung verzich ihm 
eizıe Paradogie, weil cr fie amüfirte. 

Cine merkwürdige Phyfiognomie zeigt ein anderes elcricales Mitglied 
ex Natioualverſanmlung, Claude Fauchet, der fid) felbjt den „General⸗ 
rocurator der Wahrheit” nannte und 13. Detober 1790 den „Cercle 
wocial‘ gründete, eine Sefellfchaft, in welcher die neue Dienfchheitsreligion 
hervorgebracht werden ſollte. Sehr eifrig beteiligten fih Condorcet 
umd Camille Desmoulins daran; felbit Sieycs blieb der Geſell⸗ 
ſchaft nicht fern. Ihr Organ hieß „der eiferne Mund“, mit Beziehung 
nf irgend eine myſtiſche Vergangenheit, wie denn auch Fauchet die Yrei- 
Wagrerlogen „ces vieilles societes vestales‘‘ ald wadere Borarbeiter ans 
erlaunte: „fies haben wenigſtens das heilige Teuer der focialen Natur bes 
Wert, und wenn es bis jest klug war, die Schleier des Geheimniſſes 
wa dies Foftbare Kleinod dichter zufanmenzuziehn, fo ift nun der Augen: 
4 WE da, das heilige Feuer der Freiheit zu überliefern, und durch daffelbe 
% Bildſäule des Menſchengeſchlechtes neu zu beichen.” „Wollen ift Alles. 
MM Bölf Männer haben gewollt und fie haben die Tempel umgeftürzt und 
We olten Steligionen vernichtet. Laßt uns nur wollen, und wir fchaffen, 
Wetten das Weltall,” In diefem — übrigens fehr zahlreich befuchten 
5 > Cerdde wurden auch von Frauen Vorträge gehalten, und die Natur 
eh IR Frauen war einer der Hauptgegenftände der gemeinſamen Studien. 
U halbtolle Anaharfis Cloots, der Apoſtel des Menſchengeſchlechts, 
aläien öfters darin, um mit Fauchet zu disputiren. 

Auch die Revolution hatte ihren Roman. Die Sacobiner übertrugen 
W.Rooember 1790 das erfte oificielle Journal einem Romanſchreiber, 
Laclos, dem Berfaffer der „‚Liaisons dangereuses“. Wenn Marat 
wu dieſelbe Zeit ſtürmiſch verlangte, 6000 Dienfchen todtzufchlagen, um 
Kr Freiheit Spielraum zu verſchaffen, fo murde vorläufig auch das für 
nn Roman angefehn. 
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XI. 


Als Mirabeau (42 9) ſtarb — 2, April 1791 — eben mm 
Fa uchet zum conftitutionellen Bifchof ernannt, wie and Talleyrand 
hatte ex die Empfindung, die Monarchie mit im fein Grab zu nehm 
Diefe Empfindung theilte vor Allem fein Freund, der Graf de la Die 
mährend fein Arzt, Cabanis (34 2.), ihm ebenſo leidenfchaftlich ergebe 
ihm noch immer für eimen entjchiebenen Demofraten hielt. 

Es war freilich nicht die Monarchie, die durch feinen Tod une 
ging. Er ftarb zur rechten Zeit; ſchon trauspirirten feine Berbindunge 
mit dem Hof, ein ſchmähliches Ende ftand ihm bevor. Wohl aber gu 
mit ihm der parlamentarifche Anftand und die echte Beredſamleit übe 
haupt zu Grunde: es iſt unglaublich, wieviel im biefer Beziehung d 
Einzelne durch Geift und Temperament wirken kann. Die Debatten fel 
fortan ebenfo loder ald ungezogen aus. 

Mirabeau hatte oft ein Wort im Munde, das jeder echte Pa 
üler beherzigen follte: „in Nevolutionen tödtet die Meine Moral die großt 
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Revolution, und die Feinde der unglüdlihen Marie Antoinette mochten 
von der Berberrlichung der Anna Boleyn nichts hören. 

Einen größern Erfolg hatte 19. Mai 1791 der „Marius à Min- 
tarnes“ von Arnanlt (25. 9.), einem jungen Dichter, der ſich bisher 
mu duch Madrigale bekannt gemacht hatte, und im Hofhalt des Grafen 
von Brovence angeftellt war. Die Plutarchifche Anekdote ift gefchidt er⸗ 
Mt und vorbereitet, man fieht das Studium Corneille's. Der Dichter 
het jede Declamation vermieden, die Riebesepifoden und die Vertrauten find 
verbannt, die Sprache ift einfach, correct, zuweilen kräftig, aber die dra- 
metfhe Bewegung ift gering. — Tal ma fpielte den Helden, feine Maske 
yegte fich den Parifern unauslöfhlih ein. — Die römifhen Stüde 
nehmen lein Ende: Arnault fchrieb noch einen „Brutus”, Saurin 
am „Spartacus". — Neben diefen Ergüffen der Phrafeologie fand doch 
ac die edlere Kunſt ihren Spielraum: Cherubini’s (31 9.) „Lodoisca“ 
werde mit ungehenrem Beifall gegeben, wie fpäter feine „Meden“. 

Auch Schiller's „Räuber“ wurden den Barifern zugänglich ge» 
macht; es verſteht fich von felbft, daß die demokratiſche Tendenz, die bereits 
sfpränglich im Stüd if, zeitgemäß erweitert und verfchärft wurde. Carl 
Moor oder, wie er bier heißt, Robert hat feine Banditen zu tüchtigen 
Yelobinern erzogen; ihre Annäherung genügt, daß der regierende Graf 
hfert alle Steuern und Zehnten abfchafft, die auf feinen Unterthanen 
iften: fie fprechen von Menfchenrechten und halten Revolutionstribunale. 
Das Ende ift günftig: Robert heirathet feine Geliebte, und die tugend- 
haften Räuber treten in die Reihen der Vaterlandövertheidiger ein. 

Indeß näherten fi die Arbeiten der Nationalverfammlung ihrem 
Wälug, und fie wußte zuletst noch einen Akt namenlofer Refignation in 
‚Scene zu feßen. Wie fie früher beichloffen hatte, daß keins ihrer Mit: 
fFeder Minifter werden dürfe, fo beſchloß fie jett, daß keins ihrer Mit- 
Feder zu der nenen gefeßgebenden Berfammlung gewählt werden dürfe, 
Ne fie abzulöfen beſtimmt war. " 

Der diefen Beſchluß hervorrief, Maximilian Robespierre 
2 Y.), Advokat in Arras, hatte bisher in der Nationalverfammlung 
ar eine untergeordnete Rolle gefpielt; er tritt num in den Vordergrund. 
Unſcheinend beſaß er nichts, was ihn zum Volksführer im großen Stil 
fguete. Er hatte Feine originellen Ideen; fein enger Kopf zehrte kümme r⸗ 
Gh von einigen aufgelefenen Broden Rouſſeau's. Er hatte nichts von 
euer gewaltigen Leidenfchaft, welche die Maſſen mit fich fortreißt; es fehlte 
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ihm fogar an dem gemöhnlihen Muth. Aber er hatte einen Glauben a 
ſich jelbjt, wie in dem Grade kein zweiter feiner Zeitgenofjen. Dieer 
Glaube war durch nichts zu erfchüttern und wurde durch nichts Andereh 
beeinträchtigt : er hatte feine Lafter und feine zarten, menfchlichen Regungen; 
es war bei ihm Alles aus einem Stüd. Im gewöhnlichen Lanf der 
Dinge wäre er ein dunkler, rabuliſtiſcher Sachwalter geblieben, aber ger 
rade foldye Charactere wirjt eine Revolution leicht in die Höhe. Montek 
quieu hatte gelehrt, dar Zugend das Princip der Republilen fei: wo aber 
Tugend finden in einer entarteten Zeit! Hobespierre inıponirte Allen, 
die ihm näher ftanden, dadurch, daß er fich Leine Blöße gab; and im 
Aeußern hielt er viel auf fih, und trug fi felbft in der Sanseuletter 
zeit fauber und eigen. 

Eine feiner Paradorien, für die er mit befondrem Eifer eintrat, wer 
die völlige Abfchaffung der Zodesfirafe, weil ihm diefe Strafe aller He 
manität zu widerfprechen ſchien. Bon den Detaild des Staats halle er 
feine Kenntniß: er war, wie Daunou treffend bemerkt, viel zu fehr mit 
Hafjen beſchäftigt, als daß er Zeit zum Denken gehabt hätte. 

Für ihn war ed fein Opfer, daß ıhm die Neuwahl verfchloffen wurd, 
denn er widmete nunmehr feine ganze Zeit dem Jacobinerclub, den er bald 
unbedingt beherrſchte. Was cr ſprach, Hatte nicht viel Gehalt, aber er 
ſprach unaufhörlich, Tag aus, Tag ein; er mußte die toliften Webertre: 
bungen mit den Anfchein vollkommenſter Beſonnenheit vorzutragen und 
Fühlung mit der Menge zu behalten, der er im Grunde verwandt mar. 

Für den Fortgang der Rerolution war der Beſchluß der Verjamer 
[ung verhängnißvoll, denn er hob das legte traditionelle Moment auf, 
das ſich allenfalls nod hätte entwideln können. 

„Ein Bolt,“ Schreibt mm diefe Zeit Wieland im „Merkur“, „dad 
frei fein will, und in vollen zwei Jahren noch nicht gelernt hat, daß Fre 
heit ohne unbedingten Gehorſam gegen die Geſitze in der Theorie ein 
Umding, in Praxis cin unendlich verderblicherer Zufland ift ala die afie 
tische Sklaverei; das ſich alle Augenblide zu Handlungen, deren Stanibalen 
ſich fchänen würden, aufhegen läßt: ein ſolches Volk ift, gelinde geredet, 
zur Freiheit mod) nicht reif, und wird noch manche fürchterliche Konvul 
fionen zu beftchn haben, bis fein Schickſal auf die eine oder andre Art 
entſchieden iſt.“ 

Che die neue Verfaſſung feſtgeſtellt war, machte 20. Juni 1791 die 
föniglihe Familie den entjcheidenden Fluchtverſuch. Sie wurde erlannt, 
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angehalten und von der aufgeregten Menge gefangen zurückgebracht. ALS 
fie im Begriff war, abzufahren, war ihnen der Wagen Lafayette's begeg« 
ud: Marie Antoinette (36 9.) ſchlug muthmillig mut dev Neitpeitfche 
nad) den Rädern defjelben: als fie zurüdtam, hatte fie weiße Haare. 
Das Ereigniß hatte gezeigt, wie populär in Frankreich die Sache der 
Rmolution war: überall hatten ſich die Bauern erhoben, um die Flucht 
m hindern, und der Strom ging nicht blo8 mehr gegen den Adel, fondern 
Keen das Königthum. Ä 
Setzt begimmt die maffenhafte Auswanderung. Schon nad) dem 
BaſtilleSturm war ein Theil des Adels und der Prinzen über bie 
Örenze gegangen, doch nur die prononcirten Feinde des Volks; jet finden 
A and gemäßigte Elemente außerhalb Frankreichs zufammen, Nivarol 
1. ſ. w, und die deutſchen Grenzſtädte füllen fi mit Emigranten. Abbe 
Maury wanderte nicht ans; einem der erfchrodenen liberalen Edelleute, 
der ihm fagte: es wird uns nichts übrig bleiben, ald uns in Ihre Arme 
zu werfen! antwortete er fireng: Sie wollen fagen, zu unferen Füßen. 
3m Uebrigen war die vereitelte Flucht des Königs nicht unbedingt 
ein Berderb für die Monardie. Die beſſern Elemente, die bisher ge 
danlenlos dem allgemeinen Strom gefolgt waren, fahen nun mit Schred 
die Gefahr für die öffentliche Ordnung und das Eigenthum, und ſchloſſen 
fi enger au das Königthum an: es waren nicht blos Marie Antoinetteng 
fhöne Augen, durch die Barnave befehrt wurde. 10. Juli traten alle 
gemäßigten Elemente aus dem Jacobiner-Club aus und gründeten einen 
eigenen, was dort zuerſt bei den Demokraten große Beforgnifje erregte. 
Als nun die Aufregung im Volk künſtlich immer mehr gefteigert wurde, 
als eine Bollverfammlung nad) der andern die Abſetzung des Königs 
verlangte, griff endlich Tafayette am 17. Juli militairiſch durch, und 
fo entfcheidend war der Erfolg, daß die Maſſe wie Streu zerftob, daß 
ſammtliche Rädelsführer fpurlos verſchwanden; alle Welt erwartete Wieder 
berftellung der Dictatur, Niemand zweifelte an der Möglichkeit. Aber 
gefayette wollte nicht: theils hielten ihn Gewiſſensbedenken ab, theils 
trante er dem König nicht und hielt e8 für gewagt, cine Macht aus den 
Händen zu geben, die nöthigenfall® auch wider die Neaction gewandt 
werden mußte. So traten nad) wenig Tagen des Schredend die alten 
Zuftände wieder hervor. 
„Le nouveau systöme des Francais“, fchreibt jetzt Johannes 
Nüller, „pouvait &tre bon au sortir de l’arche de Noë, on plu- 
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töt avant la d&pravation du genre humain par des besoins et des 
plaisirs sans fin, qui ont fait inventer aux sages de tous les siöcks 
des moyens, pour en moderer l’excös et la trop grande violenee. 
Eux, & present, veulent reprendre tout le fil des ögaremens, par le 
quels ont pass& les divers Etats jusqu’ & l’&poque, oà ils ont prä 
une assiette fixe; et ce sera le destin des arriöre-neveux de revenir, 
aprös de combats et des dövastations innombrables, au point od il 
eüt été si aise de se tenir aujourd’'hui. Ce que je d&plore, cat 
que cette r&volution n'est rien moins que favorable aux seiences 
morales; toute l’histoire qu’on cesse de considärer comme une B08168 
de lecons politiques, tous les arts de la paix, filles de l’abondance, 
la politesse et le goät m&me, vont faire place à une incompröbe# 
sible et söche scholastique sur les gouvernemens, des raisonnemens 
& priori sur la conduite des 6tats et la minutieuse dissection d’iddes 
impraticables.“ 

Huber an Kömer: „Möge noch ſoviel franzöfifcher Flitterſtaat bei 
allem dem fein, die That felbft hat eine eclatante Widerlegung des Um 
glaubens gegeben, und viel bleibt übrig, das unferer Ideale vom Alter 
thum würdig if. Die Nationalverfammlung hat mit einer gottähnfihen 
Confequenz und Ruhe gearbeitet, die zuerft aufgenommenen Grundjäßt 
waren die einfachſten umd ficherften, das Steigen ihrer Kraft mit der 
fteigenden Gewißheit vom unübermindlihen Einverſtändniß der ganzen 
Nation ift fo unmerflih als ſchön, und die Revolution fcheint nun je 


feft gegründet als jemals eine in der Gefchichte. . . Xeidenfchaft, wie fe 
auch heißen möge, verrüdt den Gang des Denkens, doch ift die demb⸗ 


kratifche Leidenschaft edler, gerechter, nothwendiger als die ariſtokratiſche 


Um die franzöfifche Revolution in der Weltgefchichte als eine ihrer größten | 
Epochen ftehn zu fehn, braucht man wahrlid) den Ausgang nit zu wife: 


da ohnehin die Grenze für und unmöglich zu beftimmen fein wird. — 
Es ift gut, daß durch den Lauf der Zeiten eine Periode entftanden if, 
wo eine leidenſchaftliche Stinimung, wie zu den Zeiten der Kreuzzüge, die 
europäifhen Völker zu einem Ganzen zu verbinden anfängt, und die mo 
notonous villaining der Cabinetspolitiker nuterbridt.” — 

Was bisher die Revolution literariſch hervorgebracht, gehörte ie 
Gefchleht der Ephemeren; Auguft 1791 erfhien von Bolney (34 3) 
der ſich als Mitglied der Nationalverfammlung ganz Sieyes angeſchloſſen 
ein Buch, daS in ganz Europa Auffehn erregte: „Les Ruines ou Mödi 


— — 
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tations sur les r&volutions des empires.“ Die finfter eintönige und 


ſarbloſe Beredſamkeit, die bei aller Nüchternheit etwas Oſſianiſches Hatte, 
eatipradh dem Geſchmack der Zeit. 

Der Berfaffer erzählt, er babe den Drient durchftreift und überall 
um Berwüftung gefunden. Wo einft blühende Städte geflanden, babe 
der Flugſand geweht. So habe er unter den Ruinen von Palmyra 
zuehrere Tage in der Hütte eines Schäfers zugebracht. Angeſichts der 
meilenweit fi) ausdehnenden Reſte der einzigen Weltftadt fragt er fich, 
ob auch der Civilifation von Europa ein ähnliches Loos bevorftehe? und 
er ſchaudert bei dem Gedanken an die geheimnißvolle Gottheit, welche die 
Lebenden Völker verfluche, um die Fehler der untergegangenen Nationen 
zu firafen. „Je m’assis sur le tronc d'une colonne, et là, le coude 
appıye sur le genou, la tête soutenue sur la main, tantöt portant 
mes regards sur le desert, tantöt les fixant sur les ruines, je m’aban- 
domai & une r&verie profonde.“ Da taucht aus den Nebeln der Geift 
Orr Ruinen vor ihm auf: „un fantöme blanchätre, enveloppe d’une 
draperie immense, tel que l’on peint les spectres santant des tom- 
besux.“ Bolney Hagt das harte Verhängniß an, er zweifelt an Gott, 
er findet den Urfprung der Religionen nur in dem Elend und der Ver—⸗ 
Zweillung der Meenfchen, welche zulekt das Leben nur als einen Traum, 
als eine ermüdende Reiſe auffaffen, und in einer andern Welt das Glüd 
zu finden hoffen, das hier fie flicht. Der Geift ſucht ihn zu tröften. Es 
giht keinen Fluch, der auf der Welt Liegt. Noch fcheint die Sonne über 
Syrien wie ehedem, noch fällt Thau und Regen, noch fluthet das Dieer. 
Urs Elend iſt durch die Habgier und Unwiſſenheit der Menſchen ver 
ſchuldet. Aber auch in deren Natur liegt das Heilmittel. „Quand la 
Paisance secr&te qui anime l’univers forma le globe que l’homme 
tabite, elle imprima aux ötres qui le composent des proprietes 
sentielles qui devinrent la règle de leurs mouvements individuels, 
le lien de leurs rapports reciproques.“ Daraus ift bißher freilich in 
der Menfchengefchichte nur Unheil und Verkehrtheit hervorgegangen, aber der 

der Befreiung mußte endlich kommen. „Par la loi de la sensibilite, 

e tend aussi invinciblement A se rendre heureux que le feu 
d monter, que la pierre A graviter, que l’eau à se niveler; & force 
Cerperience il s’eclairera; & force d’erreurs il se redressera; il de- 
Yendra sage et bon, parcequ’il est de son interöt de lPéêtre.“ — Der 


Tag der Befreiung ift nun gefommen: in einem allgemeinen Kongreß wird 
Squidt, Franz. Lit.Geſch. I. 12 
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da8 Menfchengejchlecht feine Angelegenheiten nach der Vernunft ordnen. 
„Freilich ruft die gefchlagene Minderheit der Privilegirten: alles ift ver- 
loren, da8 Volk iſt aufgeflärt!'* Das Volk aber fagt: „alles ift gerettet! 
denn da wir aufgeklärt find, fo wollen wir nur unfer Wohl; wir waren 
Sclaven, wir hatten Rachegefühle! wir vergeffen fie, da wir frei find.‘ 
ALS Zufag ſchrieb er einen Katechismus, im welchem die Moral als eine 
phyſiſche Wiſſenſchaft dargeftellt wird, ebenfo exact zu behandeln, wie de 
Geſundheitslehre. 

Die Ruinen“ haben auf verſchiedene Schriftſteller entſcheidend ein⸗ 
gewirkt: auf Chateaubriand wie auf Fichte, in deſſen „Beſtimmung 
des Menſchen“ der Geiſt von Palmyra faſt zu breit ſich ausſpricht. 

Kurze Zeit vorher hatte St. Martin (47 3.) den „homme da 
desir‘“ gefchrieben — die Abwendung des weltfcheuen Gemüths von den 
Händeln der Gegenwart. Bald darauf verfuchte er ſich in einer Gumoreske 
„le crocodile, ou la guerre du bien et du mal, poömeepico-magigqne", 
ohne Glück. — Bernardin de Et. Pierre veröffentlichte eine 
Heine Novelle „la chaumiere Indienne“: der Jäger nach dem Olüd 
findet fein Ziel endlih in der Hütte eines veradhteten Paria, der ihn lehrt, 
das höchſte Glück beftehe in einem einfältigen Herzen. Bernardin 
(54 3.) war mehr als je überzeugt, daß die Menſchheit der VBollkommen- 
beit entgegengehe; das goldne Zeitalter ftehe bevor. Seine Träume wur 
den durch die Realität nicht geftört. 

In denfelben Tagen erjchien der wildefle von al den unſittlichen 
Romanen, die jenes Zeitalter brandarfen: „Justine ou les malheurs 
de la vertu‘‘ von halbtolen Marquis de Sade (öl 9), und m- 
„Pere Duchesne“* ließ Hebert einen Cynismus los, der damals felbf 
enragirte Jakobiner beftürzte. Gin früher ſehr gefeierter Romanfchreiber, 
Retif de la Bretonne (57 J.), der bereits 1632 Erzählungen ge 
liefert hatte, war jo in Armuth verfunfen, dag man ihm eine öffentliche 
Unterftügung bemilligen mußte. 

3. September 1791 wurde die neue Verfaſſung vom König aner: 
fannt und befehworen: wir haben urkundliche Zeugniffe, daß diefer Schwur 
im Wefentlihen ehrlich gemeint war. 1. October trat die neue gejeß 
gebende Verfammlung zujammen: lauter neue Menſchen, die durchaus 
nicht gemeint waren, fih an den Weg ihrer Vorgänger unbedingt zu binden. 
Im Anfang gewinnt das politifche Leben einen ftattlihen jugendlichen 
Anſtrich, die Berfammlung enthält eine Reihe ausgezeichneter Keduer, 
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namentlich die von der Gironde, und außerhalb derfelben im Kreiſe des 
Journalismus und in den Salons finden gejcheute Männer einen anfehn- 
lihhen Spielraum. Sieyes, Talleyrand, Condorcet übernehmen 
bier die Führung, von Mitgliedern des Adeld machen fih Narbonne 
und der Herzog von Biron bei Hofe wie im Minifterium geltend; auch 
die Damen find wieder fehr gefchäftig, an ihrer Spige Frau von Staat, 
dran von Condorcet, Madame Roland. Die lettere wird von 
jungen Enthuſiaſten ald Ideal gefeiert, doch ift die Art, wie fie ſich vor- 
drängt, unmeiblich, und mehr als billig läßt fie merken, daß fie eigentlich 
ren alten puritanifchen Gatten beherrſcht. In ihrem Salon wird Politik 
gemacht gerade wie man vor 30 Jahren Philofophie madyte; die Sache 
wird ziemlich leicht genommen. 

Die neue Berfammlung unterfcheidet fih von der alten unter 
andeem dadurch, daß fie auf Krieg ausgeht. Theils will man Propaganda 
machen für die neuen Principien, theils foll die Nation in der alten Weiſe 
Rd militärifch auszeichnen. Die Anklage gegen die Emigranten, die von 
den deutfchen Mächten begünftigt werden, ift nur ein Vorwand. „Der 
Krieg“, fchreibt Briffot, der Hauptjournalift der Partei, „ift eine natio- 
nal Wohlthat; das einzige Unglüc wäre, feinen Krieg zu haben. Wenn 
die Fürſten uns angreifen wollen, fo müſſen wir ihnen zuvorkommen; 
wollen fie es micht, fo müffen wir ihren Poſſen mit Schwertftreichen ein 
Ende machen.“ — Die eigentliche Demokratie ift gegen den Krieg; am 
entſchiedenſten Robespierre, weil nad) feiner Weberzeugung der Krieg 
Rar dem fogenannten liberalen Adel, den Lafayette's, den Biron's und 
Rerbonne’8 zu Gute kommen würde. 

Diefe Partei hat eine neue, jehr bedeutende Macht gewonnen, da fie 
16, November in den Pariſer Diunicipalwahlen gefiegt hatte: der Hof 
jatte feinen Einfluß für fie gegen Lafayette in die Waagfchale geworfen. 
Ran beberrfchten die Sacobiner Pethion, Danton u. |. w. das Gtadt- 
ſans und die ganze Stärke von Paris ijt vorläufig für die Demokraten 
ewonnen. 

Das neue Jahr 1792 eröffnet Wieland mit folgenden Betrach⸗ 
ungen. „Die franzöfiiche Revolution ift — eine gefhehene Sade. 
Die Frage, ob die Nation dazu berechtigt gewefen? fcheint mir eben fo 
berflüffig als gefährlich. Revolutionen find, wie alle andern Weltbegeben- 
Kiten, Wirkungen natürlicher Urfachen, und erfolgen nad) einem noth- 
deudigen Naturgeſetz. Jene Trage paßt nicht viel beſſer als bei einem 
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beben in Calabrien oder einem Orfan in Jamaica. Die Hauptfrge 
ift diefe Gonftitution wirklich der allgemeine Wille der Nation? .. . 
fenne "feine ärgere Commiſſion, als feinen eignen Souverän zu vegiereume ; 
, große Götter! was für einen Souverän! Einen Souverän, gegen 
der Bel zu Babel und feldft der ungeheure Gargantua ein Wiegen 
ift; der 25 Milionen Däuler zum Verſchlingen und 50 Miliorwen 
me zum Greifen und Zufchlagen Hat, von denen wenigftens der fürmfte 
il jeden Augenblick bereit ift, feine Souveränität mit Fäuſten wmcnd 
fen, Knitteln, Slintenfolben und Laternenhafen zu behaupten. Glau Ben 
daß ein Eouverän, der 25 Millionen jhrwindlige Köpfe hat, weine 
bindlicfeit, Gefegen, die er ſich ſelbſt gegeben, zu gehorchen, feltme 
geſſen werde, als einer, der nur einen Tolkopf hat? — Freiheit md 
erheit ift nicht cher da, bis das Gefeg mit einer unaufhaltbaren Sol 

enden Macht umgeben ift, die im ihren Wirfungen durch nichts als 

Geſetz felbft eingefhränft if. Das Voll muß wiffen, daß es ywoar 

uverän ift, um das Geſetz zu machen, aber Unterthan, um es «aut 








Der Uebermuth und die Unvorſich 


tigkeit der Emigranten, an Deren 
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Troß diefer innern Widerfprücde blieb der größere Theil der wohl 
gefinnten Männer, die im Glauben an die unbedingte Güte der menſch⸗ 
lichen Natur über alle Hinderniffe fanguinifch himvegfahen, der Revolution 
tren. Boran der Dichter Joſ. Chenier. Im „Sajus Grachus“ (Febr. 
1792) errang er wieder einen großen Erfolg. Bon Handlung war faum 
Die Rede; aber die leidenfchaftliche patriotifche Declamation regte die Menge 
auf. Die Glanzicene war diesmal eine Vollsverſammlung; man glaubte 
fich im Jacobinerclub, der Dichter wollte den verhaßten Dioderantisnus 
bis ins Herz verwunden. 


In demfelben Monat fette fein Bruder Andre den Kampf gegen 
die Jacobiner mit fhöner Wärme fort: es fei ehrenvoll und mwohlthuend, 
fich durch firenge Wahrheit dem Haß der unverfhämten ‘Defpoten auszu- 
ſetzen, „qui tyrannisent la liberte au nom de la libert& mê me.“ In 
der Lockerung der militärifchen Disciplin, die Collot d'Herbois durch 
ein Feſt verherrlihen wollte, ſieht er, der felbft den Dienft kennt, den 
Untergang der bürgerlihen Ordnung. Die Herrfchaft der Schlechten geht 
nur aus der Feigheit der utgefinnten hervor: „si des peuples anciens 
€levörent des temples et des autels à la Pcur, on peut dire que 
amais cette divinit& n’ecat de plus veritables autels qu’elle 
n’en a dans Paris; que jamais elle ne fut honorce d'un culto 
Plus universel.‘‘ — Die beiden Brüder kommen dahin, fid) über ihre 
politifhe Differenz öffentlich auszuſprechen. 

Ein recht zahmes Theaterftüd, „la mort d’Abel“, im Stil Geß— 
ner's von Legouvé (28. 9%.) jah dann (März 1792) wunderli genug 
zwiſchen diefen politificenden Tragödien aus; Ducis (58 9.) brachte den 
„Othello“ zur Aufführung, wo der Mohr freilich den dritten Stand ver: 
treten mußte. 


Is n’ont pas, tous ces grands, manqu6 d’intelligence, 

En consscrant entre eux les droits de la naissance: 
Comme ils sont tout par elle, elle est tout & leurs yeux. 
Que leur resterait-il s’ils n’avaient pas d’aieux ? 

Mais moi, fils du desert, moi, fils de la nature, 

Qui dois tout & moi m&me, et rien & l’imposture) 

Sans crainte, sans remords, avec simplicite, 

Je marche dans ma force et dans ma liberte! 
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Endlich, 26. Juni 1792, kam auch „In möre compable* um Beam . 
ardais (60 9.), die Wortfegung ber beiden Figaro, auf die Breite— 
im der Wirklichteit hatten fein Almaviva, fein Cherubin den Plag rännen 
rüffen; die Figaro, die Bazile Famen oben auf. Die Eitien waren —— 
ch im feiner Weife beffer geworden: die Geſellſchaft hatte äußerlich Si 
te Haltung eingebüft. Aber Bea umarchaid' Organe für die Wermt 
chleit hatten ſich abgeftumpftz er war taub geworden und lebte in Sa 
urüdgezogenbeit eines hübſchen Gartens, mad) der Ausfage derer. Mit 
ine geheimen Papiere kennen, in Formen, die feinen Beruf zum Citten 
ter durchaus aufheben. Das Stüd war, zunähft cin U der Nemiit 
gen feinen alten Feind Bergaffe, der bier als Tarlüffe gegei Medi 
de: nicht mehr als Tartüffe der Religion, fondern als Tartüffe der 
ugend. Die Zeichnung diefer Figur iſt micht ſchlecht und wäre och 
ſſer noch mehr gelungen, wenn er fid in. der Form midt zu ale 
ingig von Moliere gemacht hätte und wenn ihm die zahlreichen Exem: 
are der Species, die der Tag and Licht warf, befannt geworden men 
Robespierre war ein ganz anderer Gegeuftand für die Satire ale der 
mfelige Vergaffe. 

Im Uebrigen fehrt Beaumardais in dieſem Stüd zu den akt 
peinerlichen Neigungen feiner Jugend zurück, und es macht einen erdit 
iederſchlagenden Eindrud, wenn man die fnftigen Phnftognonsen dee 
rafen und Figaro's, Roſinens und Sufannens moralifch verzerrt ſach 
han athmet die Luft don „Menfhenhaß und Neue“, und diefe Luft if 
ml und ungefund. ungen über die Abſchaffriag 
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am der Spite aber ftand ein vermwegener Abenteurer von großem Talent, 
Ieneral Dumouriez (53 9.), der, von feinem Gewiſſensbedenken ein- 
eengt war, die Dictatur zu übernehmen, die fi) Lafayette hatte aus 
m Händen reißen laffen. Er faßte den Krieg praftifch auf: die Princi- 
en waren ihm gleichgültig, aber Frankreich follte feine natürlichen Grenzen 
mwinnen. Der Krieg „gegen den König von Ungarn und Böhmen“ 
arde am 20. April erflätt. Der Erfolg war im Anfang fehr fchledht, 
e erſten franzöfifchen Heere, welche die Grenze überfchritten, wurden 
mählich zurückgeworfen. Dabei maren die finanziellen Verhältniſſe der 
wmrigften Art. Das Papiergeld war entmerthet und man fah den 
ankrott vor Augen. Dann kamen ab und zu Deputationen von Schul- 
idern und überbracdhten der Nationalverfammlung ihre feinen Erfparnifie, 
ı da8 Baterland zu erretten. Die Sentimentalität, mit der man folche 
eigniffe befprach, ift eben fo characteriftifch fir die Zeit als der Leicht- 
m, mit dem man dem Krieg entgegenfah: daß er einmal die franzöfifchen 
renzen berühren fönne, davon hatte man feine Ahnung. 


Dumouriez, der einzige, der einen Blick für die Wirklichkeit Hatte, 
hie fih) mit Lafayette zu ftellen, wurde aber von diefem verfchmäht, 
[8 wegen feines unmoralifhen Lebenswandels, theils al8 unzuverläffiger 
jaracter. Ebenſo überwarf fih Dumouriez mit feinen Gollegen und 
Oigte in ihre Entlaffung, als Roland, 10. Juni, einen von feiner 
‘au gefchriebenen groben Brief dem König überreichte. Aber er felbft 
ıßte ebenfalls zurüdtreten; eine Bewegung des Pöbels, die 20. Juni in 
cene gejegt wurde, um Woland wieder ans Ruder zu bringen. Hatte 
en Erfolg, ebenfo wenig Erfolg nach der andern Seite hatten Lafayette's 
rohungen, der 28. Juni felbft nah Paris kam, aber ohne Heer. 


Die Zuftände waren unhaltbar; die deutfchen Armeen näherten fi 
e Örenze, e8 wurde öffentlich ausgefprodhen, dag man nur den König 
a Frankreich befreien wolle: unmöglich konnte man annehmen, daß der 
önig mit vollem Herzen auf Seite des Volks ſtehe. In der That Hatte 
heinlich den Genfer Iournaliften Mallet du Ban (43. J.) nad) 
rankfurt geſchickt, freilich um den Staifer vor der Emigration zu warnen, 
ber doch auch mit ihm zu verhandeln. 


Das Anerbieten Lafayette's, den König ans Paris zu retten, 
ude in entfcheidenden Augenblick aus Unfchlüffigfeit verfchmäht. Die 
atienalverfammlung ſprach 11. Inli die Gefahr des Vaterlandes aus, 
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die in gewohnter theatralifcher Weife unter Trompetenfhall in feierlihen 
Aufzügen durd) das ganze Land verkündet wurde. Das ungefchidte Manifef, 
welches der Oberbefehlshaber der alliirten Armee, der Herzog von Bram— 
fchweig, 25. Juli im Sinn der Emigranten erließ, und worin er ik 
Franzofen als Verbrecher bedrohte, fteigerte die Empörung. In Par 
fanden ſich alle mwüften Abenteurer des Landes zufammen und wurde 
durch die Jacobiner bewaffnet und fuftematifch organifirt. Der Aufſtanl 
fing damit an, daß man das Stadthaus einnahm und eine vollftändg 
revolutionaire Behörde einfegte. Trotzdem waren bie Aufrührer ihre 
Sache nicht ficher, der Sturm auf die Tuilerien, 10. Auguft, hätte durd 
eine entichloffene Hand abgewehrt werden können, aber der König lief 
fih durch falfche Nathgeber zur Flucht in die Nationalverfammlung be 
flimmen, während feine Garden vom Pöbel Hingefchlachtet wurden, © 
verließ die Nationalverfammlung nur ald Gefangene, und fo fand bi 
taufendjährige Monarchie am 10. Auguft 1792 ein fchmähliches Ente. 

Die Monardie hatte gute und fchlimme Zeiten gehabt; ohn— 
Zweifel war die Regierung Ludwig's XVI. diejenige Periode, im melde 
ed für die Gefammtheit des Volks am leidlichſten zu exiftiren mar. Dat 
ging nun zu Grunde; ein furchtbarer Orkan verwüftete alle Saaten un 
Früchte, im Aeußern wie im Innern der Menſchen. 

Nicht am menigften litt die Literatur darunter. Hatte fie im dei 
früheren Periode feine befondere Kraft gezeigt, fo war fie doch der Ber: 
treter der Sitte gewefen, ihre Formen waren untadelhaftl. Tas nem 
- Gefchlecht, welches nun das alte ablöfte, fuchte die Tugend in da 
Roheit. Aus Liebe zur Natur trat man das Nococo mit Füßen, abe 
nit ihm alle ſchönen Ueberlieferungen des alten Frankreich. Der Con 
traft war ein ähnlicher wie zwiſchen den Tavalieren und Puritanern Wi 
Jahres 1648. Uber die letzten waren reife, ſittlich durchgebildete Män 
ner, die in einer finfteren aber energifchen Religion ihren Halt fanden 
die unreife Jugend, die nun in Frankreich das Wort führte, hatte nicht 
Pofitives als die Stichwörter aus der römischen Legende, die ihr durd 
die Schule und das Theater überliefert waren. Alle dieſe Stichwörter 
fuchten die Tugend in der Unterdrüdung des natürlichen Gefühl 3 
Gunſten einer Abſiraction. Wenn fih dazwifchen ebenfo ſtark die Ph 
lanthropie des 18. Jahrhunderts geltend machte, die Verherrlichung der 
Natur und des guten Herzene, fo wurde das eine keineswegs durd) bar 
andere gebildet und veredelt, fondern die keftändigen Widerfprüde 31 
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[den den beiden Stimmungen bradten eine Berwilderung bervor, im 
welder der zufällige Impuls des Augenblid® den Meifter fpielte. 

Das alte Tranfreih war zum großen Theil im Ausland, und 

verhärtete fih, im Haß gegen das Böfe, welches die Bhilofophie ihm 

meefügt, im eigenfinnigen Trotz auch gegen da8 Gute derjelben. Es 

war eine ſchlimme Zeit, der Frankreich entgegen ging. 





weites Bud). 


Die Republik und das Kaiferreid. 


I. 


„In Zeiten der Revolution”, fehreibt Mercier, „lernt man be 
Menſchen binnen ſechs Monaten beffer kennen als fonft im Lauf von 
zwanzig Jahren.” 

Man muß hinzufegen, daß die auf diefe Art gewonnene Dienfchentenntnis 


einen fehr trübfeligen Eindrud macht. Die Revolutionen kehren hauptfählih - 
die ſchlechten Seiten der Menfchen hervor. Im geordneten Zuftänen 


wird der böfe Willen nicht blos äußerlich dur Sitte und Geſetz beſchränk. 
er wird auch innerlich umgebildet. Hört diefe Leberlieferung auf, ift Kt 
Einzelne genöthigt, aus fich felbft Recht zu ſchöpfen, fo tritt zunächſt eme 
Wilfür ein, die durch die allgemeine Anarchie dem Böſen freien Spiel: 
raum ſchafft; bald aber, da der Wille der Mehrzahl ſchwach und unfel 
ift, die Knechtung der Mehrzahl durd) die ganz brutale und rudlelt 
Diinderzahl, bis endlich der ftärkffte Wille die unumfchränfte Gewalt at 
fih reißt. Die abjolute Freiheit endigt ftets im Cultus der Gewalt. 
Der Eindrud der franzöfifchen Nevolution ift verfchieden, je nachdem 
man fie in ihren großen Zügen auffaft oder fie in ihre Elemente: zerlegt. 
Aus der Vogelperfpective betrachtet, fieht fie wie etwas Gemaltiges auf: 
daher der hinreißende Eindrud, den die gedrängte, faft trodene Tarftelung 
bei Mignet madt. Cr läßt die feinen Partien in Schatten treten; 
dadurch gewinnt das Ganze Form und Geftalt, und zugleich den Schein 
eines Togifchen Zuſammenhangs: freilid) ficht das Gemälde aus, wie Oran 
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in Gran gemalt. Die fpäteren Gefchichtfchreiber find faft durchweg in 
ſeine Sußtapfen getreten, und fo nahe uns nod) die Zeit liegt, fo Hat ſie 
fich bereis in einen Mythus verwandelt. 

Anders wird der Eindruck, wenn wir näher treten, wenn wir pſycho⸗ 
logiſch die Gefchichte des Geſchlechts, welches die Revolution machte 
und erlitt, verfolgen. Vieles was uns aus der Ferne imponirt, zeigt ſich 
als krankhaft, ſchwächlich, unſittlich, ja als halb verrückt. So empfanden 
die Mitlebenden die große Staatsumwälzung, die ſich ihnen in einzelne 
Begebenheiten zerlegte. Die eine Betrachtungsweiſe darf die andere nicht 
widerlegen, fie müſſen fich gegenfeitig ergänzen. 

Der Aufftand des 10. Auguft war von den Parifern gemadt; die 
dührer waren fehr bedenklich über den Eindrud im Lande. Am meiften 
fürgteten fie Lafayette, der mit feiner befannten Gefinnung das Heer 
ud die Mehrheit der parifer Bürgerfchaft zu beherrfchen ſchien. Er faßte 
die Sache als einen Gewiffensconflict: die Armee war ihm anvertraut, um 
gen die Preußen zu fechten, nicht gegen Paris, und er wollte fein 
Gier fein. Er fand, daf feine Eriftenz nur ein Element der Unordnung 
wer für fein Vaterland wäre, und beſchloß ſich felbft zu verbannen. 
Sorher ordnete ex fein Heer zum kräftigen MWiderftand gegen die Preußen, 
dann ging er über die Grenze, wurde von den Deftreichern aufgegriffen 
85 3.) und Sahre lang in peinlicher Gefangenfchaft gehalten. Nicht 
Us, dag er diefe Gefangenſchaft mit heldenmüthigen Stolz ertrug, muß 
man die voreilige Berurtheilung zurüdmeifen: die Sittlichleit war freilich 
in dieſem Fall falfch angebracht, aber e8 war eine anerfennenswerthe Thatjache, 
deß in jener Zeit bei einem Individuum fich überhaupt noch fittliche 
Motive geltend machten. 

Der Oberbefehl ging an Dumouriez über. Die neuen Maacht— 
haber in Paris eilten, alle Verdächtigen und namentlich die venitenten 
Priefter und Edelleute in den Kerker zu fehleppen. Unter denen, die ent 
men, war der Abbe Maury, der nad) Nom ging und vom Papft fehr 
Arenvoll aufgenommen murde. Was die Führer der Sansculotten 
wollten, darüber ſprachen fie ſich von vornherein mit anerkannter Offen» 
kit aus. „Nur der Nichtbejiger*, fagte Hobespierre, „it tugend- 
beit, weife und zur Regierung geſchickt. „Die Reichen,“ rief Marat, 
„haben fo lange das Mark der Nution ausgefogen, daß fie mit zer- 
almender Vergeltung heimzufuchen find.” „Wir haben die Revolution 
' gemacht”, ſchloß Danton, „wir wollen dafür bezahlt fein.” 
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Nah außen bin freilid führte man eine andere Sprade. Die Fe 
volution wurde als eine allgemeine Sade der Menfchheit aufgefaßt, u 
das Bürgerrecht der franzöfiihen Republik als höchſter Lohn eines ehrra- 
werthen Etrebens an eine Reihe berühmter Ausländer vertheilt. 

Zu den deutſchen Schriftftellern, die mit dem Bürgerrecht bedeqh 
werden, gehörte auch der Verfaſſer der „ Räuber”. Da aber die Air 
„Mr. Gille, publiciste Allemand“ Tautete, fo erhielt Schiller de 
Diplom erft vier Jahre fpäter, nachdem alle, die es unterzeichnet, gaile 
tinirt waren. Klopftod nahm das Bürgerrecht fehr hoch anf. „Ü 
ift unmöglich“, fehreibt er am 19. November, „die Ehre zm verdiene; 
das Einzige, was ihn bis zu einem gewiſſen Grad deffen würdig maden 
kann, ift fein vor diefer einzigen Erhebung vorbergehender Kivisuml.” 
Mit Abſcheu wendet er fi gegen die Coalitionsmädte: „Ihr wollt de} 
gepeinigte Volk, das der Freiheit Gipfel erflieg, von der furdhtbaren Hof, 
Feuer und Schwert in der Hand, herunterftürzen, es zwingen, Bilder 
von Neuen dienftbar zu fein! wollt, daß der Richter der Welt dem Mes 
ſchen Rechte nicht gab, erweiſen durch Mord! — Spielt denn des Kriege 
allzu ſchreckliches Spiel! in den Kriegen werden vergößten Herrſchew 
Menſchenopfer gebracht. Sterbliche wiſſen nit, was Gott thun wid: 
doch gemwahren fie, wenn große Dinge gefchehen, jegt fein langfamet 
Mandeln, jest donnernden Gang der Entjheidung, der mit furchtbar 
Eil' es volbringt. Wer zu täufhen vermag und mid) liebt, der täufde 
den Erlebung Wünfchenden, weifjage donnernden Gang.“ 

An demfelben Tage, wo dies Ehrenbürgerredht an deutfche Schrift 
fteller ertheilt wurde, am 26. Auguft, fiel Logwy in die Hände der 
Preußen. 

Um diefe Zeit dichtete Rouget de Lisle die Marfeillaife, das eir⸗ 
zige literarifche Erzeugniß der Revolution, welches heute mod; lebt. Di 
Sefinnungen, die darin ausgefprochen werden, find nicht bedeutend, abet 
fie haben einen frifchen kräftigen Zug und werden von einer Melodie g 
tragen, die noch heut durch Mark und Bein geht: es athmet im ihr I 
wilde Geſchichte eined Menfchenalters. 

Die Iacobiner wußten aber fehr wohl, daß durch Lieder ihre Gadt 
nicht durchzuführen war; fie mußten ebenfo, daß fie auch im Franfınd 
nur die Minderzahl bildeten. Die Wahlen zum Nationalconvent flandet 
bevor, und Niemand konnte voraus fehen, ob fie nicht gegen die R 
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andfollen würden. Um der öffentlichen Meinung zu Hülfe zu kommen, 
befchloffen ihre Führer, den Schreden anzuwenden. 

Die franzöſiſche Legende, daß die Septembermorde durd; das über 
den Einmarſch der Allüirten aufgeregte Volk in blinder Wuth verübt 
ſeien, ift durch Sybel gründlich widerlegt. Die Septembermorde maren 
ſchon eine Woche vorher befchloffen und Taltblütig organifirt; fie auszu⸗ 
führen Hatte man den verworfenften Pöbel gedungen; die Kriegsgefahr 
War nur ein elender Vorwand, mit dem man den Gpießbürger zu 
Bödern fuchte. 

Die Pariſer Mordwoche vom 1.—7. September hat nur in der fran- 
tichen Geſchichte Analogien; am nächſten liegt die Erinnerung an die Bar: 
tholomäus-Nacht: es war daffelbe Bol, zum Theil diefelbe Schicht der 
Geſellſchaft. Aber ein folhes Verbrechen zu begehen, fegte im 18. Yahr- 
handert eine größere Berruchtheit voraus als im 16ten, und während die 
Bluthochzeit mit den Greneln einer Woche abgefchloffen war, dauerten die 
sräßlichen Folgen der Septembermorde zwei Jahre Hindurd fort. Das 
Widerlichſte bei diefem Berbrechen find nicht jene Scenen viehifher Bru⸗ 
‚ tät, wie 3. B. daß man den abgefchlagenen Kopf der ſchönen Princeß 
Lamballe vor das Fenfter trug, hinter dem Marie Antoinette 
gefangen faß, fondern die Einmiſchung ſcheinbar rechtlicher Formen und 
espfindfamer Regungen in die Unthat. 

Dan denfe an den Fall Cazotte's. Der 72jährige Mann, im 
Privatleben brav und rechtſchaffen, fonft zugleich Philofoph und Myſtiker, 
dreimaurer und Anhänger von St. Martin, war bei dem Gemegel durd 
den Heroismus feiner Tochter gerettet worden. Als er einige Tage dar- 
af dennoch Hingerichtet wurde, fagte der öffentliche Ankläger zu ihm: 
‚Barum muß id Sie nah 72 Jahren tugendhaften Lebens fehuldig 
faden? Es genügt nicht, guter Gatte, guter Vater, guter Menſch zu fein 
man muß auch wiſſen ein guter Bürger zu fein!“ und der Nidter: 
„blide dem Tode ohne Furcht ins Angefiht; einen Menſchen, wie du, 
darf ein folder Augenblick nicht bange machen.” — Eine folhe Mora- 
ität ſtinkt einen mehr an, als die einfache Beflialität der Bluthochzeit; felbft 
Die Schlächtereien in St. Domingo, wo eben die Weißen maffenhaft um⸗ 
gebracht wurden, binterlaffen nicht einen fo üblen Nachgefchmad. 

WS das Blut in den Gefängniffen flog, murde in einem benad) 
barten Theater eine Oper aufgeführt, „Die findliche Liebe oder das höl- 
zerne Bein“, von Demonftier: ein zärtliher Sohn drüdt feinem 
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fhlafenden Bater einen Kranz auf die Silberloden. Das fehr gefüllte 
Haus ſchwamm in Thränen dev Nührung, 

Im derfelben Zeit faßen Danton und Camille Desmonlim, 
weiche die Mordthaten angeordnet, mit ihren Frauen umd einigen Frraxu⸗ 
den beim feftlichen Schmanfe. Die innige Beziehung biefer beiden Den 
ſchen zu ihren rauen hat etwas Erwärmendes, wenn man fie mit ba 
loſen Schredentmännern, wie Nobespierre und Marat vergleicht; 
aber die Erinnerung am diefen feftlichen Schmaus wird doch in ihrer Seile 
aufgetaucht fein, als fie fpäter felber das Schaffot beftiegen, 

Der Eindrud der Septembermorde war furchtbar. Die Philofogohit 
und Dichtung ded 18. Jahrhunderts war nicht müde geworden, die nattür: 
liche Güte des menschlichen Herzens zu preifen, Nun fah man bie „an 
verdorbenen* Naturkinder Bernardins, man jah das Voll in feiner wagen 
Geftalt, und ein Schauder durchzuckte die menjchliche Natur, ein Schauder vor 
fich felbft. Dieſe Unthaten, im Namen der VBernunft und der Menſechen 
tiebe ausgeübt, waren ſchlimmer ald die Unthaten des alten Alterglansenk 
Die ehrlichen Spiefbürger, im Glauben der Aufklärung aufgemwadpfen, 
ftanden jpradjlos ; die Feinde der Philofophie triumphirten 

Ein Blid in die Geſchichte hätte die Ueberraſchung gemildert: won 
den Wibigenferfriegen des 18,, von dem Maillotins mud Cabochiens Di 
14, Jahrhunderts bis zu den Schlachten der Bluthochzeit gab es in rauf‘ 
reich eine Neihe von Analogien für die Septembermörder. Steim Bolt ift 
fo im Stande, vom einem plöglicen Wahnſiun des Verbrechens erfaßt 
alle Beſinuuug zu verlieren; fein Volt ift der Furcht fo zugänglich, bie 
allen Widerftand gegen das Verbrechen aufhebt. 

Die Unthaten von 1793—1794 zeigen eine Miſchung von Wolluſt 
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tofenfarben; aber: ‚le jour oü je me serai convaincu qu’il est impos- 
sible de donner au peuple francais des moeurs douces, &ner- 
giques, sensibles, et inexorables pour la tyrannie et l'injustice, 
je me poignarderai.“ Der Dolch des Pätus ſchwebt ihm in all feinen 
Träumen vor. Das ift det Tugendhafte; nun denke man an die Apoftel 
der Böttin Vernunft, die Hebert, Chaumette, Collot d'Herbois, die Marat, 
Ronfin, Tallien; man denke felbft an die befjeren Naturen, Mirabeau, 
Desmoulind und ihre Schidfale — und jene Romane, die „Liaisong 
dangereuses‘“, „Quftine* u. f. w. werden eine ganz andere, finftere, uns 
heimliche Beleuchtung gewinnen. 

Auguft 1792 ſchreibt St. Juſt (23 3.): „Je suis tourment6 
d'une fiövre röpublicaine qui me devore et me consume. .. Je me 
sens de quoi surnager dans ce siècle. . . Je suis audessus du mal- 
heur. .. Vous &tes tous des läches qui ne m’ avez point apprecie. 
- „ Arrachez mon coeur et mangez-le; vous deviendrez ce que vous 
n'éêtes point: grands! ... Mon parti est pris; si Brutus ne tue 
Point les autres, il se tuera Jui m&me!“ — „Cest quitter peu de 
chose“, ſetzt er Hinz, „qu’ une vie malheureuse . . je me£prise la 
Poussicre qui me compose et qui vous parle“ u. f. w. Und folchen 
Raturen gegenüber die weinerlich ſchwächliche Empfindſamkeit und die gnt- 
müthig lare Moral des Spießbürgers! 

Ter Glaube an die unbedingte Güte der menfchlihen Natur macht 
die Menſchen nicht ſchlecht, aber weichlich und mattherzig ; er entnerbt die 
. Sutgefinnten und macht fie unfähig, den Böſen und dem Böſen Wider: 

Nand zu leiften. Man batte auf das gute Herz einen viel zu großen 
Berth gelegt: das gute Herz jubelte und meinte vor Wonne im Mai 
1789, und als 1792 kam, mußte e8 fid nicht zu helfen. Die frenge 
Zaht und das ſcharf ausgeprägte Pflichtgefühl macht die Menfchen nicht 
gerade edler, aber kräftiger, und befähigt fie zur freiheit. 

Kant gab den Pantheiften und Spießbürgern großes Aergerniß, 
indem er in der „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft 
von dem radicalen Böfen in der menfchlihen Natur redete: wenige Wochen, 
nachdem er die betreffende Abhandlung zum erften Mal veröffentlicht, er- 
folgten die September-Dlorde. — — 

Der Plan, welcher den Septembermorden zu Grunde lag, wurde 

nur fehr theilweiſe durchgeführt, die Abficht war, fie über ganz Yranfı 
ach auszudehnen, aber nur wenig Städte folgten dem Beifpiel von 
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Paris. In Baris freilich hatte der Schreden feine Wirkung gethen: 
fämmtliche 28 Abgeordnete waren Jacobiner, der erfte darunter Robeb» 
pierre, der legte der Herzog von Orleans oder, wie es jet bieß, 
Bürger Egalite, der feine Wahl mit großen Geldfummen von Marat 
erfauft hatte. 

Dagegen waren die Wahlen in den Provinzen keineswegs nach Wunſch 
ausgefallen. Zwar als der Nationalconvent 25. September zufammen 
trat, wurde die Republik durch Acclamation angenommen. Es war nidt 
ander8 möglih: im Augenblid, wo der Feind ins Land rüdte, konnte 
man dem gefangenen König nicht die Gewalt des Staats in die Hände 
geben. Aber die Mehrzahl der Abgeordneten gehörte den befigenden 
Claſſen an, fie war nicht gemeint, ihr Vermögen dem Proletariat aus 
zuliefern, fie ging gleih in den erflen Sigungen den Septembermördern 
zu Leibe, und Louvet, der Dichter des „Faublas“, der fi den Giron⸗ 
diften angefchloffen, wagte am 24. September, den gefürdhteten Robes- 
pierre anzuflagen, welcher Anklage freilich Feine Folge gegeben wurde. 

Indeß war die auswärtige Gefahr befeitigt. Die preußifchen Heer: 
führer erfuhren, daß fie von den Emigranten getäufcht feien, daß im Ball 
keineswegs die Begierde nach Wiederherftelung des Thrones herriche, daß 
nicht eine Heine Partei, fondern eine Nation ihnen gegenüber ftand. Dur 
mouriez operixte nicht ungejchidt mit feinem fchlechten Material, und 
der Champagnefeldzug nahm ein böſes Ende. 

30. September begann der Rückmarſch der preußischen Armee. „Rod 
am Morgen“, erzählt Goethe, „hatte man nicht anders gedadht, als 
fänmtlihe Franzoſen aufzufpiegen. Nun ging jeder vor fih bin, man 
ſah fih nit an, eigentlich fehlte jedem Beſinnuug und Urtheil. Endlich 
rief man mid auf, mas ich dazu denfe, denn ich hatte die Schaar ge⸗ 
wöhnlich mit kurzen Sprüchen erheitert und erquidt. Diesmal fagte id: 
von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgefchichte an, und ihr 
könnt fagen, ihr feid dabei geweſen.“ 

22. Dectober zog Cuſtine in Mainz ein, und bald trat in dec 
Stadt ein Club von Freiheitöfreunden zufanmen. der fie franzöſiſch zu 
machen entfchlofjen war. " 

„Frankreich“, fhrieb Cuſtine 24. Oct, „darf mit den Despoten 
nicht unterhandeln, es ift allen Völkern die Befreinng ſchuldig.“ .. - 
„Meine heſſiſche Proclamation ift nur der Anfang eine® großen Planc®, 
des Sturzed aller Tyrannen ; ſchon bereitet ſich das deutfche eich, meise« 
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Wohlthat zu empfangen.” Diefer Plan wurde trog Dumouriez' Wieder: 
ſpruch von der Regierung gutgeheigen. 

Solche Belleitäten gewannen eine ernftere Bedeutung nah Dumons 
riſez' entfchiedenem Sieg bei Iemmappe, 6. November. Der Convent ers 
ließ 19. November das Decret, das in ale Sprachen überfeßt wurde: 
„Frankreich bietet allen Völkern, welche ihre Freiheit zu erringen trachten, 
feinen Beiftand, und giebt feinen Feldherrn die hierzu nöthigen Weifungen.“ 
— Tas Anerbieten fand ftatt, als die Desorganifation der Armee und 
der Berwaltung von Seiten der Regierung mit toller Leidenſchaft betrieben 
wurde. — Bald änderte fi die Sprade. 15. December erflärte Cam: 
bon ſehr offen: „Bisher haben unjere Truppen die Tyrannen verjagt, 
aber die Privilegien beitehen laſſen; will ein Voll die Freiheit und unfre 
Freundſchaft verdienen, jo muß es die Privilegien ſtürzen und den Sans 
Calotten Theil an der Herrfchaft geben; ein Volk, dad nicht ganz frei 
fein will, ift unfer Feind; wo mir eintreten, müffen wir uns als revos 
Umtionäre Gewalt conflituiren. Die Güter unfrer Feinde, d. h. aller 
Zyrannen, Kirchen, Edelleute, Corporationen und reicher Egoiften 
nehmen wir in Pfand; das arme Voll erleichtern wir durch Abſchaffung 
aller Steuern, und erfegen diefe aus unſerm Schag, nämlich durch unfre 
Affignaten, welche an den eingezogenen Gütern ein erweitertes Pfand 
um in den beſetzten Landjtrihen einen (durch die Zodesftrafe) geficherten 
Abflug gewinnen.” Im diefem Sinne eined unbefangenen Raubſyſtems 
Derfügte der Convent. 

„Freiheit“, ſchreib Wieland Januar 1793 im „Mercur“, „ift 
eins von den Zauberworten, die ihre Kraft blos vom Glauben an fie 
erhalten. Es iſt anfjallend, wie fehr in diefem Punkt der poli> 

tifhe Glaube dem religiöfen gleiht. Es ift eine neue 
yolitifhe HReligion, die uns von den franzöfifhen Heeren 
gepredigt wird. Die Gläubigen diefer neuen Religion erfennen feine 
andern Gottheiten, als Freiheit und Gleichheit, und haben die Maxime, 
kinen andern Glauben neben fi) zu dulden, mit Muhamed gemein. Wer 
ifren Begriff von Freiheit und ©leichheit nicht für den einzig wahren 
erlennt, ift ein Feind des menjchlichen Geſchlechts. In folder Sprade 
kündigen die nenen Republikaner allen Königen der Erde den Krieg an. 
Eie haben von unferm wirklichen Zuftand nur fehr dürftige nnd ver- 
worrene Kenntniß, nnd täufchen ſich dagegen mit fehr übertriebenen Ein- 


bildungen von dem, was fie unfre Eflaverei nennen.” — Vergebene ruft 
Sichmidt, Franz. LitGeſch. 1. 13 
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man diefer Gewalt gegenüber den dentſchen Patriotismus auf, den mau 
aus Horaz und Plutarh abftrahirt hat. „Es giebt märfifche, ſaächfiſche, 
württembergifche, hamburger, frankfurter Patrioten ; aber dentſche Be 
trioten, die das ganze deutfche Reich als ihr Baterland lieben, über alles 
lieben, bereit find, nicht etwa blos feiner Bertheidigung gegen einen ge 
meinfamen Feind, fondern der Heilung feiner Gebrechen, der Behinderung 
feines äußern Anſehns beträchtliche Opfer zu bringen: — wo find fie?” 

Wieland’s Bemerkung traf mehr die Tiefe, als er vielleicht jelbk 
ahnte. Die Revolution trat mit allen Symptomen auf, die das Gutfiehe 
einer neuen Religion bezeichnen; fie erſchien wie der Ausbruch eines um 
Fanatismus gefteigerten Glaubens, Der Katechismus. diefes Glaubens 
waren die Menfchenrechte, die in der kürzeren Faſſung lauteten: Scrases 
Infame! Der Glaube war mehr mit Haß ald mit Liebe gefärbt; um fo 
weniger fonnte es ihm gelingen, den Geift eines Bolles zu veredeln, dab 
nur duch die Gewohnheit fittliher Iuftitutionen fi) zn den Tugenden 
des gemeinen Lebens Fräftigt. Indem der menfchliche Geift fich gleichzeitig 
von allen Borausjegungen der überlieferten Religion und des fittlicen 
Lebens losreißen wollte, büßte er vielmehr vollftändig feinen Schwer 
punkt ein. 

Seit Jahren regte fi bei allen Völkern die dunkle Ahnung, ei 
ftehe eine neue Zeit bevor; als fie nun eintrat, war alle Welt überrafät, 

Edmund Burke, der große Redner, der von ihrem erften Be 
ginn an der Revolution feindlich gegenübergetreten war, mußte nun be 
fennen, daß er ſich geirrt, wenn er annahm, fie würde zur Entkräftung 
Frankreichs führen. „Aus der Gruft diefer ermordeten Monardie if 
ein Wefen aufgeftiegen, unformlich, xiefenhaft, ſchauerlicher als eins jene 
Ungeheuer, welde in alten Zeiten die Menſchen verftört und beherrſch 
haben. Ohne Furdt und ohne Gewiffen flürmt diefer Dämon gradam 
feinem Biel entgegen ; uralter Grundfäße fpottend, alle herkömmliche 
Mittel verachtend, zermalmt er diejenigen, die nicht einmal fein Dafen 
begreifen.“ 

Welches war nun das Ziel, das lebte, dem die Revolution nad 
ftrebte? — Sie hatte urfprünglid im Sinn des alten Königthum 
für den Abſolutismus des Staats gearbeitet, das Feudalſyſtem zerſtört 
die Kirche dem Staat unterworfen, die Parlamente aufgehoben, die Pro 
vinzen zerſplittert. Die Staatsmaſchine war übrig geblieben, fie war fo 
gar kräftiger al® je. Aber wer follte fie num leiten, da das Königthun 


—,— 
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jelbft aufgehoben war und die Republik vorläufig nur ein Name? Wer 
ſollte fagen: „l'état c’est moi?“ 

Schon die Conftituante hatte angefangen, den Staat nah dem Be- 
griff der reinen Vernunft zu conftruiven; fie hatte zuerft die Menſchen⸗ 
rechte feftgeftellt, um auf diefen Grundfägen wie in einem Lehrbuch der 
Geometrie Paragraph für Paragraph bis zu den complicrten Formen 
des Staats aufzufteigen. Wie wichtig ihr das ganze Unternehmen für 
die Menfchheit erfchien, zeigt die Einführung des neuen Kalenders, der 
nicht blos die Wochen und Monate nad dem reinen Decimalſyſtem ord» 
nete, fondern auch eine neue Aera begann. Wie die Ehriften mit Chrifti 
Geburt, wie die Moslem mit der Flucht Mahomed's aus Melka, fo be 
ginnen die Gläubigen der Republik ihre Zeitrechnung mit dem 10. Auguſt 
1792, und diefe Zeitrechnung hat in der That 15 Jahre gedauert. 

Allein wenn es der Revolution gelang, mit den beftehenden Ein: 
tihtungen Tabula rasa zu machen, fo konnte fie doch die Menfchen nicht 
mihaffen, die durch die hiſtoriſchen Borausfegungen ihrer Bildung und 
ihres Characterd der Uniformität des Syſtems beftändig in den Weg 
traten, Mit den alten Elementen war es mißlich, einen neuen Staat des 
tinen Begriffs aufzubaun, und Marat war ein confequenter Logiker, 
wenn er unabläfftg auf die Zerftörung diefer Elemente drang. Der An« 
gabe nach wurden nur diejenigen zum Blutgerüſt verurtheilt, die gegen 
die Republik confpirirten oder wenigftens der onfpiration verdächtig 
waren: in der That aber waren alle diejenigen verdächtig, deren Bildung 
in der alten Zeit vourzelte. Die Republik verlangt zur Baſis die Tugend; 
wer nicht tugendhaft ift, muß als verdächtig betrachtet werden. Die Re⸗ 
volntion zeigt auch darin ihre Verwandtfchaft mit einer religiöfen Bere: 
gung, daß fie die Tugend nach der Stärke des Glaubens, und den Glauben 
nah der Stärke des Haffes maß. Die Septembermörder waren an fid 
betrachtet, ein nichtsnüßiges Gefindel, aber in revolutionärer Beziehung 
waren fie tugendhaft, da fie die Ariftofraten haften. Alle fonftigen 
menihlichen Tugenden waren nur gleißende Lafter, wie es ja auch die 
fanatifchen Chriſten von den Heiden behauptet hatten. 

Für den Nichtrepublilaner lagen nun freilich die Laſter der Franzoſen 
andermärte. „Wer diefe Nation“, fchreibt Herzog Karl Auguft von 
Beimar 13. Januar 1793, „in der Nähe fieht, muß einen wahren Efel 
für fie faffen; fie find alle fehr unterrichtet, aber jede Spur eines menſch⸗ 
lien Gefühle ift bei ihnen ausgelöſcht. — Ich hoffe, daß die jegigen 
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Zeiten einen ſolchen Ekel vor dem Geift derfelben Hinterlaffen follen, daß 
jeder ſich beftweben wird, feinen Nachlommen die größte Einfachheit einzu 
hhärjen, Was Hilft der jogenannte Atticiemus den (Franken, diefer Nation, 
a fonft alles Honette und Dauerhafte bei ihnen erlofhen it? Der Menſch 
war nie zur Treibhanspflanze beftimmt.“ 

Nicht nach den großen Worten der Procamationen, die eimen feſt ⸗ 
täglichen Character hatten, muß man den moralifhen Sinn der Franzojen 
beurtheilen, fondern mach den Alltagsgewohnbeiten. Das folgende Lied 
tourde häufiger von den „Tugendhaften” angeflimmt, ald die Marjeillaife. 


„Ah ga ira, ga ira, ga ira! 

Les aristocrates & la lanterne! 
Ah ga ira, ga ira, ga ira! 

Les aristocrates on les pendra; 
Et quand on les aura pendus, 
On leur fich’ra la pelle au c...* 


Das Schibolet, den Tugendhaften von den Ariftofraten zu unter 
fcheiden, folte num der Proceß des Königs fein. Die Jacobiner ftrengten 
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Il’pouvait r&gner sur les coeurs, 
Ce monarque faible et parjure! 

N pretend r&gner sur les morts! 
Vainement la piti6 murmure: 

Le ciel veut plus que des remords !“ 


und damit noch nicht zufrieden, fuhr er fort: 


„Purgeons le sol des patriotes, 
Par des rois encore infecte: 
La terre de la libert& 
Rejette les os des despotes. 
De ces monstres divinis6s 
“ Que tous les cercweils soient brises!.. .“ 


Mit Einführung der Republit fährt ein panifher Schreck in die 
lämmtlichen Theater, aber wunderlich genug wurde noch das kühnſte unter 
den reactionären Stüden, „L’ami des lois‘‘ von Laya .2. Januar 1793 
aufgeführt. Das Stück verftedt feine. Anfpielungen nicht durch römifche 
Redensarten, es fpielte auf den Straßen von Paris, verhöhnte den Begriff 
der Republik und geißelte die Schredensmänner alle im Einzelnen. 


„Ce sont tous des jongleurs, patriotes des places, 
D'un faste de civisme entourant leurs grimaces, 
Pr&cheurs d’$galit& pétris d’ambition .... 

Qui pour faire halr le plus beau don des cieux, 

Nous font la libert& sanguinaire comme eux.“ 


Das waren harte Ausdrüde, und man darf fich nicht wundern, daß 
die aus leidenfhaftlihen Sacobinern zufammengefegte Municipalität die 
Aufführung des Stücks mit Gewalt hintertrieb, nnd daß im Convent 

ei Tage der Proceß des Königs unterbrochen wurde, um den reactionären 
Dichter anzuklagen; daß Marat wüthend ſeinen Kopf verlangte. Wohl 
aber darf es Wunder nehmen, daß der Convent damals noch fo viel auf 
Brinripien bielt, für diefen Fall die Theaterfreiheit wiederherzuftellen. 

Lieſt man die Verhandlungen des Convents über den Proceß des 
Königs, fo glaubt man ſich zumeilen im Irrenhauſe. „Einen König 
Fichten !- rief St. Juſt, der eigentliche Toctrinär der Jacobiner: „dies 
Wort wird die vorurtheilsfreie Nachwelt in Erftaunen fegen. Nichten 
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heißt ein Recht anmwenden: was hat das Recht mit Konigen zu ihm? 
Jeder König ift der geborne Feind der Menfchheit umd muß gelödtet 
werden, wie man Cäſar tödtete.‘‘ 

„Es war“, erwiderte Claude Daunon, der nah Einführung der 
Republik die Mönchskutte abgeworfen hatte, „der regierende Käfer, den 
man tödtete; was foll e8 aber heißen, gegen einen König, der in Teilen 
liegt, aufzuftehn, gegen einen Gefangenen eine Schladht zu liefern! ... 
Der Enthuſiasmus kann zumeilen Ankläger fein, niemals Richter, und en 
jerglich ift e8, wenn er Todesurtheile andfpricht; ſolche Urtheile beleidigen 
die Natur... . . Ich mißtraue dem Enthuſiasmus, felbft wenn er fid 
mit Milde des Characterd verbindet und zu edlen Handlungen führt, aber 
Der Enthufiasmus, der verurtheilt, ift ſtets Barbarei. Man darf den 
Nationaldharacter nicht verwildern; republikaniſche Strenge ift nicht bie 
Barbarei eined fanatifhen Kannibalen. Die Gründe der fogenannten 
Staatsraifon beweifen nicht3: das erfte Bedürfniß des Vaterlandes ift der 
gute Ruf feiner Gefeßgeber. Ihr fpredit von der Höhe der Revolution: 
ihr meint damit die Luftſchicht, wo die Geier fliegen! laßt uns lieber im 
der Atmofphäre der Menſchlichkeit bleiben.” . — Es thut wohl, dieſe 
männliche Stimme in der Mitte jener ſchwachen Charactere zu vernehmen, 
die graufam wurden aus Teigheit. 

Wenn die Girondiften in dem Proceß des Königs eine ziweidentige 
Haltung einnahmen, fo war der Grund nicht blos Furcht vor dem Pöbel; 
fie hatten einen weiter gehenden Plan. Das Urtheil des Convents, wie 
es auch ausfiel, follte den Urverfammlungen des Volks zur Beftätigung 
vorgelegt werden, damit hofften fie Frankreich von der Herrichaft des 
Parifer Pöbels zu befreien. Außerdem hatten fie aus allen Departements 
„Föderirte“ nad) Paris kommen laffen, um eine Fräftige Stüge gegen die 
Fäufte der Jacobiner zu haben. Uber ihre Vorfchläge wegen den Ur⸗ 
verfammlungen wurden 13. Januar 1793 mit großer Majorität im Con” 
vent verworfen, und die Föderirten mit erheblichen Geldſummen von den 
Jacobinern geworben, die nun über alle Staatsmittel disponirten. An 
demfelben Tage, wo das geſchah, wurde der König zum Tode verurtheilt 
und 21. Januar hingerichtet. 

Paris hatte nun über die Provinzen geflegt, und die- Frage, wer 
der Inhaber der abfoluten Staatögewalt fein folle, war damit erledigt: 
es war der hauptftädtifche Pöbel, durch den Jacobiner⸗Club organifirt und 
geleitet, durch die Filinlgefellfchaften in allen Theilen des Landes vertreten. 
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Roland und die übrigen Minifter, die bereits alle Macht verloren 
Hatten, legten nun ihre Stellen nieder, und die ganze Verwaltung war 
Vorläufig der müfteften Anarchie Bingegeben. 15. Februar brachte Con— 
D orcet feinen Verfaſſungsentwurf ein, nad) den reinften PBrincipien der 
Demokratie eingerichtet: Freiheit für jeden Menſchen, Freiheit für jede 
Art des Eigentums; Ernennung aller Beamten durch allgemeines Stimm⸗ 
Techt in möglihft Fleinen Wahlbezirfen, Erwählung des Minifterraths 
Durch das gefammte Volk, Gewähr aller denkbaren Grundrechte. Damit 
wwar aber den Yacobinern nicht gedient, die nicht Freiheit fondern Herr 
chaft wollten; fie wütheten über den verrätherifchen Entwurf, welcher die 
Selbſtſucht der Eigenthümer heilige und die Gleichberechtigung aller, alfo 
cruch der Ariftofraten und Geldmenfchen, ausfprehe. Eine Sturmpetition 
Folgte auf die andere. 3. März verlangte der Procurator der Gemeinde, 
Shaumette das Berbot des Geldhandeld und des Kornwuchers, 
WMobespierre verlangte den Tod aller adligen Dfficiere, und fchon 
worden Stimmen laut, welche die Majorität ded Convents, namentlic) die 
Stondiften, anf das Schaffot fchiden wollten. „Die Ariftofratie des Bes 
Fire, hieß es, „strebt fih auf den Trümmern des Adeld zu erheben. 
Waft alle größeren Kaufleute und Geldmänner find Wucherer: erdrüden 
wer die Feinde im Innern, um uns dann den gefrönten Tyrannen 
Europas -mit übermwältigender Kraft entgegen zu werfen!“ 

So fanden die Saden in Paris, ald 8. März die Stadt Mainz 
beſchloß, um Einverleibung in die franzöſiſche Republik zu bitten. Die 
bon Georg Förfter verfaßte und von ihm nad Paris überbrachte 
Wreffe Iautete: „das vheinsdeutfche Bolt hat die fogenannten Throne 
von zwanzig Heinen Tyrannen, die alle nad) Menſchenblut dürfteten, alle 
vom Schweiß des Armen und Elenden fi mäfteten, auf einmal nieder: 
geroorfen. Auf den Trümmern ihrer Macht figt das fouveräne Bolf und 
hat gegen diejenigen die Todesſtrafe verfügt, die e8 wagen würden, fie 
wieder Berzuftellen. Aber das ift nur der Borläufer eines wichtigeren 
Shritts. Die Stellvertreter des fonveränen Volks thun weiter nichts als 
das Gefühl ausdrücken, welches Aller Herzen erfüllt, indem fie die Ber- 
Anigung ihres Landes mit der Frankenrepublik verlangen. Nie werden 
die Deutſchen vergefien, dag die Franzoſen ihre Ketten zerbrocdhen ; Frank— 
reich ſprach: werde frei! und wir find frei!” 

Forfter hatte viel liebenswürdige und gute Eigenfchaften, um derent: 
willen man feine Sünden vergefien fann: da ihm aber Gervinus für den 
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hellſten politiſchen Kopf Deutſchlands ausgegeben bat, fo iſt es nöthig 
duch Zuſammenſtellung der Daten dies Urtheil zu berichtigen. Forſiers 
Täufhung hörte auf, ald er nach Paris fam; er fah, daß er es nur mit 
Böſewichtern zu thun habe, bereute feinen Schritt, und die kurze Zeit 
feines noch übrigen Lebens war mit Angft am feine Eriftenz ausgefüllt. 
Die Girondiften dachten nicht daran, fi ohne Widerftand dem Pöbel 
zu unterwerfen; fie festen 10. März die Einrichtung eines Revolution, 
tribunal8 durch, welches hauptfählih gegen die communiftifchen Umtriebe 
gerichtet war. Danton, den die immer fich fteigernde Anarchie anwiderte, 
bot fi) ihnen als Helfer an, aber fie wiefen den Führer der September 
morde mit Abſcheu zurüd. Da fie num felbft auf die Maſſe keinen Ein 
fluß hatten, fo blieb auch ihr Tribunal ohne Kraft, und ihre Stellung 
wurde um fo mißlicher, da die von ihnen begünftigten Generale überall 
auf den Grenzen zurücdgedrängt wurden; überall waren die Franzoſen im 
Weichen, und der Krieg nahm für fie eine fehr gefährliche Wendung. 
Die Stimmung der Deutfchen gegen die Revolution fing an fid zu 
ändern. Stolberg fagte fich Teidenfchaftlih von feinen früheren An 
fihten 108, und Klopftod fang: „die freiheit ift in den Himmel wieder: 
gekehrt! der Gedanke verjüngt mic) nicht mehr, ich empfinde das Alter.” 
— „Freiheit ſchuft ihr euch, habt zum Ungeheuer die Göttin umgeſchaffen! 
Reiniget euch und fleht der Entmeihten, daß fie euch verzeihe die Ber- 
wandlung! Xraget von den entweihten Altar den blutigen Staub weg, 


weg das ftarre Gebein!“ — „Ich glaubte! und ah Wonne war mit, 
morgenröthliher Glanz der goldene Traum! war ein Zauber, wie gehofiter 
Liebe, dem trunfenen Geift! . . . . ach des goldenen Traums Wonne if 


dahin, mic umſchwebet nicht mehr fein Morgenglanz, und ein Kummer 
wie verfhmähter Liebe kümmert mein Herz!" 

Praktiſcher gingen die „Betrachtungen über die Natur der Revolu⸗ 
tion und über die Urſachen, welde ihre Dauer verlängert haben“, die 
März 1793 in Brüffel erfchienen, den Jacobinern zu Leibe. Der Ber 
faffer, Mallet du Ban (44 9.), ein geborner Genfer, hatte zuerft al? 
unabhängiger Schriftfteller in Paris mit großer Unerfehrodenheit die Re 
bolution bekämpft, dann in Auftrage des Könige mit den emigrirten 
Prinzen verhandelt. 

Mallet du Pan ift der erfte Schriftfteller, in welchem der Geiſt 
des 18. Jahrhunderts an fich felbft zu zweifeln begann. Er glaubte feſt 
an Boltaire und Rouſſeau, an die Ideen der Bildung und der Tugend, 
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aber er haßte den Atheismus und ſuchte das Glück der Nation in dem 
Reihthum und der Kraft der Ideenwelt. Er durchſchaute die Berfehrt- 
heiten des Zeitalters, aber er konnte e8 nicht beberrfchen, und fo fehen 
wir ihn zuweilen in einer 'bittern Stimmung, immer unbefriedigt, an der 
Analyfe der Revolution arbeiten. Er hatte einen hohen Begriff von der 
Würde des Schriftftellers, von feiner Pflicht , die Wahrheit zu verbreiten 
und die Rüge zu befämpfen, und er ift diefer Pflicht mit einer feltenen 
Gewiſſenhaftigkeit treu geblieben. 

Er zeigt, daß die gemifchte Regierungsform die einzige ift, die fid 
mit der menfchlihen Natur verträgt, Gerechtigkeit und Beftändigfeit der 
Geſetze zuläßt umd der moralifchen Entartung, in welche die modernen 
Bölfer mehr und mehr verfallen, abhelfen kann. Die Demokratie, fagt 
er, ift unter allen Staatsfornen diejenige, die bei einem großen Volk am 
ſchnellſten die Leidenfhaften in eine allgemeine Richtung treibt und fie 
eektrifirt. Verſtattet man ihr heute die Unabhängigkeit, fo verlangt fie 
morgen die Herrſchaft, und einmal von der Gewalt der Gefege befreit, 
reißt fie Alles an fi. Man bat behauptet, daß die Unordnung die 
Ordnung berbeiführt; beftimmter ausgedrüdt, aus der Anarchie geht der 
Deſpotismus hervor. Die. Demokratie fällt in fich ſelbſt zufammen, aber 
während die Declamatoren über den Verfall der Künfte und der Gewerbe 
reden, bemerken fie nicht, daß durch ihre zerftörende Macht die Revolution 
nothwendig den Militärſtaat berbeiführtt. — In dem Bild der Völker 
wanderung findet er die Ahnung ded großen Umfturzes, von dem die neue 
Sefelfchaft bedroht if: die Hunnen und Vandafen kommen nicht mehr 
von Norden oder vom ſchwarzem Meer, fie find in unfrer Mitte. Er ift 
überzeugt, daß die Revolution von außen nicht beendigt werden kann, daß 
fe fich felbft zu einem höhern Standpunkt durcarbeiten muß. Er wagt 
nicht, einen beftimmten Ausgang vorauszufagen, denn er weiß, daß in 
ſolchen Zeiten nur die Narren Propheten find. Er erfennt die unend» 
lichen Schwierigkeiten, die fich der höchften Aufgabe des Staats, der Ber: 
ſohnung der Freiheit und Autorität entgegenfegen, er weiß, daß die Frans 
yfen feine Anlage zur Freiheit, ja feinen Begriff von derfelben haben, 
und dag ihr Streben nad Öleichheit der Tyrannei die Bahn bricht; aber 
klbft in den größten Augenbliden der Verſtimmung hat er in dem Bild 
der englifchen Berfaffung die Diöglichfeit einer gefunden Staatsentwicklung 
vor Augen, und mit ihr ift ihm das Ziel Mar, anf weldes jeder wohl⸗ 
gefinnte Schriftfieller das Volk hinzumeifen habe. — Mit dem Einbruch 
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der Franzoſen in Belgien zog er fi nach Baſel zuräd, wo er var 
feine Correfpondenz mit den Höfen zu Wien, Berlin und Londem eifrig 
an der Fortführung des Kampfes arbeitete. 

In derfelben Richtung, obgleich von einem mehr poſitiven Steu⸗ 
punkt aus, wirkten gleichzeitig die politifchen Vrochuren des favoyifden 
Grafen Joſeph de Maiftre (40 %.), der, bisher ein treuer und gr 
wiffenhafter Beamter feines Königs, mit dem Einmarfch der Franzoſen i 
fein Vaterland nad) Laufanne ausgewandert war. Ein Mann von der 
weitſten claffifhen Bildung, von einer Fülle des Wifſens, die durch em 
unglaubliches Gedächtniß wie durch ein unabläffig fortgefettes Stadium 
getragen war. Er ift der erfte leidenſchaftliche Vorkämpfer der Kirche, der 
die Philofophie mit ihren eignen Waffen, mit ihrem eignen Geil m 
fhlagen fuht. — In feinen Flugſchriften ſtimmte er einen populären 
Ton an, obgleich ſich der feingebildete und geiftvolle Mann hinter der 
bäuerifchen Maske leicht erkennen Tief. Es kam ihm darauf au, die 
Wichtigkeit des Adels für die traditionelle Kortentwidelung eines Staatl 
darzulegen. Einer der größten Vorzüge des Adels fei, qu’il y ait dans 
l’etat quelque chose de plus pr&cieux que l’or. Die franzöfifchen Geſeh⸗ 
geber, die ohne weiteres die englifchen Inftitutionen auf ihren Boden vr 
pflanzen wollten, vergleicht er mit dem römifchen Feldherrn, der einen 
Sonnenzeiger aus Syrakus in Rom aufftellte, ohne Nücdficht auf die 
Page der Orte. Seine pofitiven Anfichten über den Staat find im Ganzen 
noch fehr gemäßigt und erinnern wenig an die Paradorien der fpätert 
Zeit. Dagegen fpriht er fi) über die Revolution fehr hart ame: 
„Aussi vile que föroce, jamais la revolution ne sut ennoblir un 
crime ni se faire servir par un grand homme; c’est dans les pour- 
ritures du patriciat, c’est surtout parmi les suppöts detestables 00 
les &coliers ridicules de philosophisme, c'est dans l’antre de ls 
chicane et de l’agiotage qu’elle avait choisi ses adeptes et ses ap“ 
tres ..... Mais c’est pröcisement parce que la r&volution frangaise, 
dans ses bases, est le comble de l’absurdit# et de la corruption 
morale, qu’elle est &minemment dangereuse pour les peuples. La 
santé n’est pas contagieuse; c'est la maladie que l'est trop souvent. 
Cette révolution bien definie n'est qu'une expansion de l’orgueil 
immoral debarrasse de tous ses liens; de là cet &pouvantable pro- 
selytisme qui agite l’Europe entiere. L’orgueil est immense de 8 
nature: il detruit tout ce qui n’est pas assez fort pour le comprimer; 





Der Schrecken 1793. 203 


de lä encore les succös de ce proseiytisme. Quelle digue opposer 
& une doctrine qui s'adressa d’abord aux passions les plus chüeres 
du coenr humain, et qui, avant les dures lecons de l’exp6rience, 
Dayait contre elle que les sages? La souverainet& du peuple, la 
liberté, l'égalito, le renversement de toute subordination: quelles 
douceg illusions! La foule comprend ces dogmes, donc ils sont faux; 
elle les aime, donc ils sont mauvais. N’importe; elle les comprend, 
elle les aime. Souverains, tremblez sur vos trönes!“ “Die populären 
Stellen find noch kräftiger, und was man bei dem Ruf des berühmten , 
Schriftſtellers am wenigften erwarten follte, fie find in ihrer Heftigfeit 
außerſt humoriſtiſch und enthalten eine Neihe von Witen, denen man das 
innere Behagen anfleht. 

Als Danton endlich erkannte, dag mit den Girondiſten fein Bünd— 
wiß zu ſchließen ſei, vereinigte er ſich mit Mobespierre und gründete 
5. April den Wohlfahrtsausfhuß, die erfte Regierung, welche durchgriff. 
Dit allen Mitteln des Schredens ausgeſtattet, warf fie alle Bedenken 
Don fih und unterwarf das ganze Land ihrer Dictatur. An demjelben 
Tage entwih Dumouriez, der vergeblich verfucht hatte, feine Armee 
zeit den Deftreihern zu verbünden und zum Sturz der Anarchie gegen 
Baris zu führen, über die Grenze; anders als Lafayette wurde er von 
Den Feinden fehr wohl aufgenommen. An feiner Stelle erklärte ſich der 
alte Cuſtine, nod immer voll von Eroberungsplänen, bereit, die Dictatur 
Fur übernehmen. Die neue Regierung ließ ihn vorläufig ohne Antwort, 
Eratihied aber im Stillen feinen Sturz. Robespierre beſchloß feinen 
Erntwurf der Menjchenrechte 24. April mit einigen Sägen, in welden er 
als Pflicht aller Völker ausſprach, jeden Fürften als Unterdrüder der 
Wenſchheit und Rebellen gegen die Natur bis auf den Tod zu bekämpfen. 
In demſelben Entwurf erflärte er jedes Eigenthum für unerlaubt und 

uufittlih, welches die Freiheit oder den Beſitz eines Dritten befchädige; 
Der Staat habe das unbedingte Recht der Confiscation. Damit war nun 
Freilich denen nicht gedient, die auf eigene Hand zu confisciren wünſchten. 
Unter den Guillotinixten diefer Periode war auch der Bifchof 
Fauchet, 30. April, der eine neue Menfchheitsreligion zu ichaffen ver- 
(ut Hatte, 
Indeß machten die Deftreicher beftändige Fortfchritte, und die Gefahr 
Üraufreiche wurde durch den Aufftand der Vendée vergrößert. Diefen 
| Sefahren gegenüber fand der neue Wohlfahrtsausſchuß den Umfang feiner 
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Dictatur noch nicht groß genug, da der von ben Girondiſten geleitele 
Convent ihm immer noch zuweilen widerſtand. Er organifirte 2. Juri 
jenen Aufftand, durch melden der Convent umftellt und zur Auslieferung 
der Girondiften gezwungen wurde. Es ift eine der ſcandaldſeſten Gceun 
der Revolution, feandalds wegen der unglaublichen Feigheit des Eouvenil, 
der, nachdem er fi durch den Augenfchein überzeugt, er fei Hilflos der 
brutalen Willkühr des Pöbels preis gegeben, feierlich erklärte, er fei vel⸗ 
kommen frei. Es eytfpricht dem Scandalöfen dieſes Auftritte, dag Marat, 
dem felbft Robespierre bis jet noch immer einige erhebliche „Eti. 
fehler” vorgeworfen, fortan das große Wort für den neuen Gouverle 
führte. Wer diefer Souverän fei, war nicht weiter zweifelhaft; es war 
der Pariſer Proletarier, und es mußte ſich nun entfcheiden, ob es im 
gelingen werde, den äußern Widerſtand zu bredien. Die eigentfie 
Anarchie hatte num ein Ende, mit dem 2. Juni brachten die Barbaren 
Frankreich unter ihre Botmäßigfeit und behandelten es als erobertes Land. 
Ihr Wille wurde durch eine furchtbare Organifation ins Werk gefeht, 
eine Demofratie, aus 26,000 Clubs zuſammengeſetzt und von einer Milien 
Nationalgarden getragen. 


I. 


Nicht ohne Widerftand unterwarf fih Frankreih. Im Bordeam, 
Lyon, Dearfeille und verfchiedenen andern Städten fam es zum Aufftend, 
von den Girondiften geleitet, von denen ein Theil aus der Gefangenſchaft 
entfommen war. Aber nun griff der Wohlfahrtsausſchuß mit Hilfe der 
Jacobiner energifch durch, und im Furzer Zeit waren die Provinzen um 
Ausnahme der großen Städte unterworfen. Robespierre wagte 
10. Juli einen neuen Staatöflreih zu machen, indem er bei der Erum 
rung des Ausſchuſſes Danton und feine Anhänger entfernte; er hieß 
die ariftofratifhen Generale Biron und Cuftine verhaften — da 
Ietsteren, weil am 22. Juli Mainz in die Hände der Preußen fie. Seirt 
Herrſchaft wurde noch befeſtigt durch eine unbeſonnene That: 24. Juli 
wurde Marat (50 J.) durch Charlotte Corday ermordet und de 
mit die Rachſucht und der Blutdurſt des Pöbels auf den Siedepunli 
getrieben. Der Maler David, ganz mit Robespierre verbündet, mall 
den Ermordeten, und da fein Herz dabei hetheiligt war, wurde es fü 
beftes Bild. 
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Immer öder und finftrer wurde es in Paris. Frau v. Staël 
(27 3.) verließ die Hauptftadt und ging nad) England; noch vor wenig 
Wochen hatte ihr Gemahl ein Bündnig Schwedens mit der franzöfijchen 
Republil unterzeichnet. — Mit den Salons und der guten Gefellichaft 
wer es definitiv zu Ende Noch fuchte Braun v. Condorcet (28 %.), 
ke Schwägerin von Cabanis, an der Seite ihres ältern Gemahls für 
den guten Ton zu wirken. Aber die Sansculotten waren allmädtig, es 
war ihre claffifche Zeit. 


Im Theater lernte man jebt die Milde des Ancien Regime mir: 
digen. „Die Theater“, befchließt der Wohlfahrtsausſchuß 2. Auguft 1793, 
„legen noch unter den Trümmern des alten Regiments verfchüttet. Dean 
muß die Bühne entfeffeln, damit Melpomene dahin gelange, die Sprache 
der Freiheit ertünen zu laflen, Blumen auf das Grab der Märtyrer zu 
ſtreuen, daS Heldentbum und die Jugend zu befingen, Geſetze und Vater⸗ 
land lieben zu lehren.“ Der republilanifche Enthnſiasmus verlangte nicht 
mehr blos, dag man die Könige ſchmähte, er war unzufrieden, wenn der 
Cynienms fehlte. 


Boltaire'd „Brutus“ und „Mahomet” wurden wegen der folgenden 


Verſe geſtrichen: 


„Arreter un Romain sur de simples soupcons, 
C'est agir en tyrans, nous qui les fletrissons‘“ ... 


„Exterminez, grands dieux! de la terre oü nous sommes 
Quiconque avec plaisir verse le sang des hommes!“ 





Ehenfo wurde Francois’ „Pamela" vom MWohlfahrtsausfhuß vers 
und bie Schaufpieler eingefperrt. „‚Epicharis ou la mort de Neson“ 
Don Pegonv? (29 9.) ließ man ſich gefallen, dagegen litt Chenier’s 
rität bedeutend durch „Tenelon“. Das Thema des Stüds, die 
tung eines jungen Mädchens, das 15 Jahre in den Kerlern eines 
Siofters geſchmachtet, war im Geſchmack der Zeit; aber dag ein Prälat 
Ber Befreier war, empörte die Sansculotten, man befchuldigte den Dichter, 
Ber Epriftus einen tugendhaften Sansculotten nannte, des religiöfen Fana⸗ 
Lasuas, und verbot die weitere Aufführung des Stüds, weil es die republi- 
| Tauiſchen Grundſätze entuerve. — Noch deutlicher ſah man bei einer 
men Aufführung des „C. Gracchus“, wie ſich die Zeiten geändert. 
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„Quels sont donc les heros que vous vantez sans cesse? 
Deux tyrans plebeiens, jaloux des senateurs; 

Deux freres que l’orgueil a rendu novateurs, 
Renversant par degres la libert6 Romaine; 

Fächeux par instinct, par intör&t, par haine, 

Infectant vos esprits de leurs pr&ventions, 

Et, pour vous subjuguer, flattant vos passions.‘’ 


Co ſprach zwar ein Ariftofrat, aber wie follte man das balben! — 
Im zweiten Act bei den Worten: 


„Des lois, et non du sang! ne souillez point vos mains; 
Romains, vous oseriez ögorger des Romains!“ 


brach die Menge in ein langhallendes Bravo aus. Aber ein ammefendes 
Sonventsmitglied erhob fich mwüthend und rief, indem er dad Parterre mi 
der Fauft bedrohte: „des lois et non du sang! c’est le vers dm 
ennemi de la libert£! A bas les maximes contre-rövolutionaires! Du 
sang et non des lois!“ ‘Der aufgeregten Menge nannte er feinen Namen, 
augenblidlich verbreitete fih ein panifcher Schreden und der Saal wurk 
leer; das Stüd wurde nicht einmal zu Ende gefpielt. Einige Tage dar 
auf denuncirte es Billaud als das Werk eines fchlechten Bürgers: eine 
bittere Nemefis für den leihtgläubigen Dichter der Revolution! — A 
er dann den „Timoleon“ aufjühren wollte, ſchickte ihm der Wohlfahrtd 
ausfhuß einen Inquifitor zu. ALS e8 beim Leſen an die Stelle kam: 


„La tyrannie altiere et de meurtres gvide, 

D’un masque révéré couvrant son front livide, 

Usurpant sans pudeur le nom de liberte, 

Roule au sein de Corinthe un char ensanglante!“ ... 
„N’est-on jamais tyran qu’avec un diadöme?“ ... 


fonnte der Abgeordnete feinen Zorn nicht zurüdhalten: „Chenier !* vie 
er aus, „Du bift immer ein verfappter Ariſtokrat geweſen!“ — Te 
Dichter mußte eigenhändig das Stüd ins Feuer werfen; doch wurde ein 
Exemplar gerettet. 

Dan übertrug bei Marat’8 Tod Chenier den Bericht über dm 
Geſetzvorſchlag, Marat's Gebeine an Stelle Mirabeau’s ins Pantheon 
aufzunehmen; er Hatte nicht den Muth, die Ehre diefes Auftrags andy 
Schlagen, aber er hatte wenigftens die Kühnheit, in feiner Rede von einer 
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peinlichen Pflicht zu ſprechen, Mirabeau's Geiſt zu loben und den Namen 
Marats garnicht zu erwähnen. Er war. jegt vollftändig verdächtig, und 
8 war möglicherweife eine Namensverwechslung, ald man feinen Bruder 
Andre verhaftete, der zwar weit reactionärer, aber auch weit weniger 
belannt war. 

Die Zeitgenoffen der Revolution, die jo glücklich waren, dem Schafjot 
7 entgehen, hatten feinen Zweifel daran, die Leiter des Schredensfyftens 
als Böfewichter zu brandmarfen. Mit den zwanziger Jahren dieſes Jahr: 
handerts nun bat ſich eine franzöfifche Legende gebildet — von den Grün- 
den fpäter — die das Schredensiuftem rechtfertigt, als fei es durch die 
äußere Gefahr Frankreichs hervorgerufen, und habe Frankreich gerettet. 
Dieſe Legende ift auch im deutfche Lehrbücher übergegangen. Für uns 
Dentſche bat Sybel das nicht hoch genug anzufchlagende Berdienft, uns 
de Zeit von 1792 bis 1795 gezeigt zu haben, mie fie wirklich war. 
Gebt der ehrliche Fauatismus fpielte in diefen Unthaten nur eine fehr 
beſchräntte Rolle, die niedrigſten Leidenfchaften gaben den Ausſchlag, die 
Itgelafjene Beftie in der menfchlihen Natur kam in ihrer ſcheußlichſten 
derm zur Erſcheinuug. Die Legende von der Rettung Frankreichs durch 
des Schreckensſyſtem verfliegt in Dunft: Frankreich wurde durch nichts 
ders gerettet als. durch die Erbärmlichkeit feiner Gegner. Für den 
derſtand ift das alles fo fchlagend bewiefen, daß eine abweichende Mei⸗ 
ang gar nicht möglich ift. 

Aber die Belehrung des Verftandes überträgt fich nicht ohne Wei- 
leres auf die Phantaſie. Die alte Legende behauptet um fo mehr ihr 
Recht, da Sybel ſich jede Einwirfung auf die Phantaſie verfagte. Der 
menihliche Geiſt ift fo geartet, daß er fich nur ſchwer die Herrfchaft des 
abſoluten Unfinns vorftellen kann, wenn er e8 nicht mit Augen fieht. 
Bir nun haben den Borzug, es mit Angen gefehn, wenigſtens in um- 
witelbarer Nähe mit erlebt zu haben. Die Gefchichte der Kommune von 
1871 wirft ein neues Licht auf die Gefchichte von 1792—1795: es find 
dieſelben Typen, diefelben Motive und, wenn auch in viel geringerem 
Umfang, diefelben Unthaten. 

Die Armee war demokratifirt, oder was ungefähr daſſelbe fagen 
Wi, desorganifirt worden in einer Zeit, wo man ganz Europa den Fehde⸗ 
dendſchuh hiuwarf. Unter andern Berhältniffen hätte diefe Desorganifation 
deu Untergang des Staats nach fid) gezogen, aber die gegemfeitige Un 
ſahigleit hinderte die verbündeten Mächte, die Entwaffnung ihres Gegners 
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zu benugen, und der angeborne militärifche Sinn der Brangofen bradite 
aus der Anardie eine Armee hervor, in die ſich alle gefunden Efemente 
des Bolls flügteten. Der Wanatismms der Mevolution fand Hier den 
Weg zu heroifhen Thaten. Deden Rechtſchaffenen  elelten die Parifer 
Greuel an, aber man hielt dennoch die Partei der Jacobiner, die ald 
Vertreter des wahren Prineips galten; man fümpfte für den Glanben 
auf dem Schlachtfeld, und überließ es mit abgewandtem Geſicht den 
Advoraten ded Convents, im Innern reinen Tiſch zu machen. 

In diefem Sinne wurde 12, Auguft die allgemeine Erhebung bei 
Volls befchloffen, die im ein coloffoles Rekrutirungtſyſtem ausmindete- 
Garnot trat im den Ausſchuß mund befeitigte wenigſteus theilmeife Das 
Unweſen der. bisherigen Militärverwaltung; doch hätte auch das Gran 
veich nicht geveltet, da die Ainangen in eine immer lollere Berwirrucc 
geriethen, wern nicht die Eiferſucht der verbümdeten Mächte, die in Polecca 
nahe daran waren, einander in die Haare zu gerathen, den Nepubfikanermm 
freien Spielraum verſchafft hätte. Der Noth Half man durd; immer nem 
Affignaten, die bei Todesftrafe als vollgültig angenommen werden muftermm 
durch Zwangsanleihen und durch Einrichtung des Maximums ab. Ye 
jeder Stadt erhielt das reglerende Proletariat Vollmacht, jeden Berbäcti 
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feinem Tode duch feine junge Frau herausgegeben, die überhaupt an 
feinen literariſchen Arbeiten eifrig Theil genommen hatte. 

Mit feinem Berfaffungsentiwurf nahın e8 ein raſches Ende: er murde 
10. October vom Convent fuspendirt, meil vorläufig die Freiheit durch 
ven Schrecken erfeßt werden müſſe. Noch um diefe Zeit trat Fichte 
als Apologet für die Revolution ein, im Sinn Rouſſeau's, zwar nicht 
für die einzelnen Begebenheiten, aber für die Grundſätze, aus denen fie 
- bervorgegangen waren. 

Bis dahin war die regierende Partei tollfühn umd verbrecherifch aus 
Todesfurcht geweſen; mit Befeitigung der Gefahr tritt num die Rachſucht 
ein. Nach der Reihe fielen Lyon, Marfeille, Nantes, Bordeaur in die 
Bände der Yacobiner, und es beginnen Greuel, die feit den Zeiten der 
Albigenſerkriege nicht mehr erhört waren. Die Provinzen wurden wie 
eroberte Ränder behandelt, dem Proletariat unbedingte Gewalt über Leben 
aund Zod der Befigenden gegeben. Nach dem urfprünglichen Plan follten 
dieſe Städte von Grund aus vertilgt und ihre Einwohner ausgerottet 
werden: foweit kam ed nicht. Aber das Blut, das in ungeheuren Strömen 
Dergofjen wurde, fohrie um jo mehr zum Himmel, da bei den Verbrechen 
Zugleich die gemeinften Motive, Naubfuht, Woluft, jede fchlechte Leiden» 
ſchaft ins Spiel fam. Keine Farbe ift flark genug, den gräßlichen Ein- 
Drud jener Zeit wiederzugeben. Der ſchlechte Schauſpieler Collot DV’ Her 
60i8 gewann den Preis in diefen Verbrechen, ihm zunächſt tritt Carrier, 
Dann folgt gleih Tallien, noch ein junger Menſch von 24 Jahren, der 

Schlächter von Bordeaur. 

Ein neuer Act der Brutalität war 16. October die Hiurichtung der 
. BRönigin: das ſchöne Bild von Paul Delaroche gibt den vollen Eindrud 
Ddieſer Nachtſcene. Dann wurden die Girondiften aufs Schaffot geſchickt: 
Fü hatten ſchwer gefündigt, aber bei ihnen fand ſich faft alles zufammen, 
wu an Talent und guten Sitten im Convent geweſen war, und fie 
ußten mit Anftand zu ſterben. Sterben zu können, war überhaupt die 
Cinige Tugend, die den Republikanern geblieben war, wie den Römern 
Azuter Nero, 

Der größte Theil aller Talente jaß in den Befängniffen und er: 
Wartete den Tod. Was Shafeipeare in Jack Cade prophetifch darjtellt, 
wiederholte fich unter der Botmäßigfeit der franzöfifchen Demagogie: wer 
Wh durch die Leſe⸗ und Schreibefunft über feine Mitmenfchen erhebt, ift 


ein Ariftofrat und muß gelöpft werden. Es ift nicht blos die Furcht, 
Squidt, Franz. Lit.Geſch. 1. 14 
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was in ſolchen Augenbliden die Gemüther niederdrüdt: der cyniſche Ten 
der herrfchenden Majfe und die Gemeinheit ihrer Geſinnung wirkt aw 
fteddend, felbft auf die Gegner. Um auf der Höhe des Tags zu ſtehn, 
fteigert fich jeder Redner zu einer Leideufchaft, die ganz gegen feine Natur 
ift, und der echte Diplomat verfteht den Pöbel zu überbrüllen. 

Dem Elendeſten diefer Menſchen, Barretre, der erſt ans Feighei 
blutdürftig wurde, dann am Geſchäft Geſchmack fand und fein Handiverf 
nit Wolluſt trieb, zuletzt Polizeifpion unter dem Kaiſerreich — hat De 
caulay ein Denkmal errichtet, freilich in der Form eines Galgens, dat 
feine Unſterblichkeit fichert. 

Sehr richtig ſchildert Portalis — der felber nur durch einen u 
fall dem Schaffot entging, das Schredensfyften. „On poursuivait is 
talents, on r&edoutait la science, on bannissait les arts; la fortune, 
l’education, les qualitös aimables, les manitres douces, un tour he 
reux de physionomie, les gräces du corps, la culture de l’esprit, tous 
les dons de la nature, ctaient autant de causes infaillibles de pro- 
scription. ... Par un genre d’hypocrisie inconnue jusqu’& nos jour 
des hommes qui n’etaient pas vicieux se croyaient 
oblig&s de le paraitre. ... . On craignait m&me d’&tre soi; on 
changeait de nom, on se deguisait sous des costumes grossiers et 
degofittants ; chacun redoutait de ressembler à lui-m&me.“ 

Das Heich des Rococo war allerdings gründlich vorüber ; das Reid 
der Ohnehoſen und der rothen Müte war an feine Stelle getreten. Zum 
Pöbel zu gehören war Pfliht und Ruhm zugleih. Die Ariftokraten 
waren die unterworfene Claſſe, jie kamen erft an die Laterne, dann unter 
die Sutllotine. Bei dem Adel lagen no beftimmte Kennzeichen vor; 
bald aber fam man dahinter, daß die Vourgeoifie noch fehlimmer fei, m 
Jeder empfand den ald Bourgeois, d. h. als Feind, der ihm im irgend 
etwas überlegen war, z. B. ben Reichen. Schließlich ging dem Pohl 
das Licht auf über die ſchlimmſte Ariftofratie, die Ariftofratie der Bil 
dung: in diefem Punkt Tiegt die wahre Bedeutung des Kampfs zwilden 
Gironde und Berg, und die Führer des letztern, die zwar an® dem ge 
bildeten Claſſen hervorgegangen waren, aber jedes Merkmal derſelben 
abgemworfen hatten, und fi durd die Roheit und die Brutalität ihrer 
Sprache und ihres Benehmens dem Pöbel angefchlöffen hatten, wußten 
den Untergang ihrer Feinde hauptſächlich dadurch herbeizuführen, daß ft 
auf den Hochmuth ihrer Bildung aufmerkfam machten. 
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Es wäre aber ein Irrthum, anzunehmen, das ganze Leben jener 
zeit wäre fandcnlottifch geworden. Der Sansceulottismus war ein offici- 
les Stihmort, und man glaubte feiner Pflicht zu genügen, wenn man 
ansſprach. Keiner führte es fo gern in Munde als Robespierre, 
id wenn er von Jemand fagte, er fer kein echter Sansculotte, fo war 
# eine Brandmarkung. Aber feine Manieren gingen durchaus nicht in 
fer Richtung, fie erinnern mehr an das Genre Franklin: er war ein 
tdarer Kleinbürger, der ſich einfach aber anftändig trug, und dem das 
gezogene Somödienfpiel jener Tage Herzlich zuwider war. Alle Augen- 
de kam es vor, daß irgend ein Redner auf die Tribüne fprang, Dolch 
d Piſtolen aus der Tafche zog und ſich felbft oder einen imaginären 
guer damit bedrohte; ebenfo oft fam es vor, daß man öffentlich in 
ränen der Rührung ausbrach und Freunde oder Gegner zärtlich um⸗ 
ste. Dergleihen Gefühlsfcenen waren nicht im Gefhmad Robes—⸗ 
»rre's: „der Stolze weint!“ fagte er einmal verädtlih von Danton, 
‚ Camille war ihm nicht blos feiner claffiihen Citate wegen ver» 
Blih, die etwas nad, Gelehrten-Hochmuth fehmedten, fondern aud weil 
in feinen Manieren an die Parifer Gaffenjungen erinnerte Der 
ciſer Jacobinerclub beftand überwiegend aus Honoratioren, er tagte in 
m fehr anfländigen Focal, und es wurde mit der Auswahl ziemlid) 
am genommen. Nur in einem Punkt überbot Robespierre die Pübel: 
tigkeit der Uebrigen: fobald er irgend einen neuen Gegner angriff, 
hte er regelmäßig die Entdedung, daß diefer von Pitt beftochen fei. 
n der andern Seite gefhah baffelbe: es ift die Erbkrankheit der Fran⸗ 
n, die ſich auch im letzten Kriege wieder gezeigt hat. Der Unterfchied 
e, dag die meiften Andern wirklich Geld genommen hatten, wenn aud) 
t von Pitt, Robespierre nicht. Der Gegenfag zwifchen den beiden 
htungen follte bald offen hervortreten. 

Der Mittelpunkt der unverfälfchten Saneculotten war der Stadt 
d; von diefem angeregt, erjchien 7. November der conftitutionelle Biſchof 
a Baris, Gobel, gefolgt von der Kommune, Chaumette, Hebert, 
naharfis Cloots u. f. w., und einem großen Theil der Geiftlichkeit 
t den Schranken des Convents, um „geführt von der Vernunft ſich 
8 Characters zu entfleiden, welchen ihnen der Aberglaube auferlegt.“ 
ie legten die Zeichen ihrer Würde auf dem Wltar des Baterlandee 
"der und fetten die rothe Mütze auf. 


Der Bifhof Gregoire war der einzige, der diefem Treiben wider« 
14° 


un wurve In Unweſenheit des Con 
als Tempel der Göttin Vernunft eingeweiht; 
eine gefällige Schönheit des Ballets im durchſic 
von den halbberauſchten Sansculotten als Göt 
magnole umtanzt. Dieſer Vernunftdienſt wur: 
der Provinz wiederholt, zugleich wurde mit 
foftbaren Reften eines Gottes“ ein efelhafter C 
die Hriftlihen Kirchen no immer namentlich vı 
fagte Chaumette: „die Frendenmädchen find 
fie ziehn, mit Brevieren nnd Kofenkränzen bewe 
find unter ihnen freilich einige von jenen alten 2 
daran finden, den Leichengeruch der Tempel Sei 
Mehrzahl befteht aus Dirnen, die auc andern : 

Dies war die Zeit, wo unfer Claudius 
ausſprach: „fie dünkten fi die Herren aller H 
nung, Sitt' und Weife und gingen übermüthig 
beten Unfinn an und thun dem Teufel Ehre 
Altäre. Erbarm Dich ihrer!“ 

Eine Woche lang hatte Robespierre mil 
Unmefen mit angefehn ; 21. November trat er 
dagegen auf. Der Club war ganz mit Anbete 
angefüllt; An acharſis Cloots präfidirte. 

Robespierre konnte fi rühmen, ſchon lar 


gelämpft zu haben; ſchon vor drei ' Jahren hatt 
von der Borfehunn neinrnchaw un. 
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efpfhwingen. Das ift feine eitle Rede in meinem Munde, nicht mehr 
in dem aller Männer, welche Moralität genug befaßen, um an das 
Deſein Gottes zu glauben. Die Idee des ewigen Weſens anzurufen, iſt 
Kia zu fühmer Gedanke, fondern ein Gefühl unfers Herzens: wie hätte 
& wit meinem Geift allein Kämpfen genügen fönnen, welde menschliche 
Seife überfleigen, wenn ic; meine Seele nicht zu Gott erhoben hätte!“ 

Rosespierre war diefem Glauben Rouſſeau's treu geblieben, und 
rad ihn jetst aufs neue vor den Jacobinern aus. Mit Verachtung 
wet er won dem Berfuch, aus dem Atheismus felbft eine Art Religion 
mahen zu wollen: der Geſetzgeber, der ein folches Syftem annehmen wolle, 
ſä wehnfinnig. „Der Athelsmus ift ariftofratifch, die Idee eines höchften 
Befens, welches das triumphirende Verbrechen beftraft, ift demokratiſch. 
Ven Gott wicht eriftirte, müßte man ihn erfinden. Das franzöfifche 
Sell hängt weder an deu Prieftern noch an dem Aberglauben, es hängt 
der Idee einer unbegreiflichen Macht, Wem Schreden des Verbrechens 
wb dem Schub der Tugend.“ Im Namen dieſes Gottes glaubte fich 
Rebespierre denn berechtigt, die Gerechtigkeit ſchon auf Erden auszu⸗ 
Men, und alle Uebelgefinnten auf das Schaffot zu ſchicken. 

Des Schaffot Hatte in diefen Tagen eine reiche Erndte. 3. Novem⸗ 
ber wurde u. U. Frau Ol ympe de Gonges (38 3.) hingerichtet, eine 
Rmenfcreiberin, welche gleich zu Anfang der evolution der Königin 
tine „declaration des droits des femmes‘‘ überreicht hatte, in der unter 
ben die Stelle vorlam: „la femme a le droit de monter & l’echa- 
id, elle doit avoir &galement celui de monter & la tribune.“ Diefe 
Nephetin phantafirte auf eigene Sand, die meiften Andern ſchwärmten 
fi Robespierre, fo daß ein giromdiftifches Blatt fagte: „die franzöflfche 
Reseintion iſt eine Religion und Robespierre ein Priefler, welcher feine 
detſchweſtern bat; offenbar ift feine Macht ganz auf Seiten der Weiber 
ws de Spinurodens.“ 

10. Rovemiber , ald die erſte Göttin der Vernunft angebetet wurde, 
icl das Haupt von Manon Roland: fie ging zum Tod wie eine be» 
vierte Seherin, im weißen fseftfleid. Ihr Gatte gab fich felbft den 
Is, und der galante Dichter des Faublas“ rief ihm zu: „O Roland! 
me de vertus ils ont assassine dans ta personne! que de vertus, 
ie eharmes et de talent dans la personne de ta femme, plus grand 
omme que toi!“ | 

12. November wurde der Ajtronom Bailly (57 9.) hingerichtet, 


ne yeswipjeit Peilerkeit zu 
luſtige Trinklieder für die Henfersmahlzeit der 2 

Lieder find mitunter nicht ohne Wig: deſto gräßl 

fie machen. — Die beftändigen Hinrihtungen in de 

bäder ın den ‘Departements, die ihre Freiheit verth 

einen refignirten Fanatismus bervorgebradt. „De 
Droz, war fo groß, daß, wenn man einem Bei 
nah Haufe und erwarte den Karren, der dich z 
holt, er hätte ohne Weiteres gehorcht.“ 

Man dente ſich das Aufathmen diefer gefmechte: 
cember 1793 Camille Desmoulins im „Vieux 
der Schreden dürfe nicht die Tagesordnung bleiben, d 
beften gefichert dur einen Gnadenausſchuß. Indem 
fest, zählt er auf, wer dem Zyrannen alles für verd 
ftändige Menſch, der nicht zur gemeinften Maffe geb: 
fährt er fort, „ce n’est point une nymphe de 1’0j 
un bonnet rouge, une chemise sale et des hail 
c’est le bonheur, c'est la raison. . . . Voulez-voı 
naisse, que je tombe & ces pieds, que je verse tı 
elle? Ouvrez les prisons à ces 200,000 citoyen: 
suspects!'* — Er warnt feine Kollegen, ihr Leben n 
ſchen angftvoll zu vertheidigen. „Je vous dirai com 
ron: nous craignons trop la mort. Cette vie 
qu’on la prolonge aux depens de l’honneur? In 
qui ne soit parvenu au sommat da la m ° 
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choliſche Stimmung, die nicht blos des Arguments wegen angezeigt ift: wie 
jollte man in jemer elenden Zeit das Leben anders anfehn! 

Die Hoffuungen des Publilums wären noch geftiegen, hätte es ge: 
wußt, daß hinter dem „Vieux Cordelier‘ nicht blo8 Danton, fondern 
auch Robespierre. fand: das Journal follte eine Waffe gegen die 
eigentlichen Anardhiften fein, die im Stadtrath eine von ihm unabhängige 
Macht gegründet hatten; außerdem verabfcheute er fie als Atheiften und 
Synifer. 

Immer lauter wurden die Stinnmen in Publitum, welche Abſchaffung 
de) Schredend forderten, aber immer fürchterlicher wüthete der Schreden. 
In den eroberten Städten, in der Bendee, feit der Einnahme von Toulon 
(efle That des jungen Artillerielieutenantse Bonaparte) auch dort, wur⸗ 
Den die Einwohner zu Taufenden zufammengefhoffen und ertränft, bie 
verworfenften Menſchen mäfteten fih an ihrem Gut und trieben Unzudt 
üüber den Leihen. Auch in Paris gingen die Hinrichtungen fort: die 
Iedte Maitreffe Ludwig's XV., die Dubarry (49 9.) fiel 6. December, der 
Sinftling Marie Antoinette's, der Marſchall Biron (46 3.) 31. December 
ter der Guillotine. 

Im Gegenfat gegen die Männer des Stadtraths hatte fih Robes⸗ 
Pierre weiter, als er eigentlich wollte, mit den Gemäßigten eingelaffen; 
als nun der Schlächter von Lyon, Collot d’ Herbois, nad Paris zurüd- 
kehrte und die Sacobiner ihm zujauchzten, fiel er wieder ab: es war nicht 
blog Lift, was ihn beftimmte. Er hatte nun Gelegenheit, mit einem 
Schlag. zwei Gegner zu treffen, von denen ihn die Einen im Convent, 
Die Andern im Stadtrath hemmten. 

St. Yuft eröffnete den Angriff: bei der Gelegenheit gab Robes⸗ 
Pierre eine Meberfiht feiner politifhen Moral. „Die Demokratie ift 
micht ein Zuſtand, wo das Volk, beftändig verfammelt, ſelbſt alle öffent- 
lichen Angelegenheiten ordnet; mod; weniger ein folder, wo 100,000 
Fractionen des Volks durch ifolirte und widerfpredhende Maafregeln über 
das Schidfal der Gefellfchaft entfcheiden; eine folhe Regierung fünnte nur 
sum Despotismus führen. Die Triebjeder der Demokratie ift die Tugend; 
die Triebfeder der Revolution ift der Schreden: ohne die Zugend wäre 
der Schrecken verhängnißvoll, ohne den Schreden die Tugend ohnmächtig.“ 

Die Republilaner fchauderten zuſammen, als ihre vermeintlichen 
Dünpter fielen. Die Cordeliers famen zuerft daran, 24. Februar 1794: 

Debert, Bincent, Roefin, der fosmopolitifhe Baron Anadharfis 


=. aprı folgten die Gemäßigten: Daı 

moulins, der Luftjpieldichter Fabre d' Egle 
Andre: große Verbrecher, die aber ihre Sünde 
Schrecken Einhalt zu thun, einigermaßen gut mad, 
Lucile ließ fih aus Schmerz einige Tage drauf 
fhleppen. — Gleichzeitig wütheten die „böllifchen ( 
das ganze Voll zitterte. 

28. März endete Condorcet (50 3.) d 
18. April Chamfort (53 3.): ee war erft feit 
binern abgefallen. „Wollt ihr eine Revolution n 
batte ee Marmontel gefragt, und ald er eing 
bis jetzt noch nichts organifirt als den Aufftant 
ift freilich wenig, aber beffer als nichts. Er | 
Verzweiflung, der fein ganzes Leben kennzeichnet. 
die auf dem Karren zum Richtplatz gefchleppt wın 
zogin von Örammont aufzuzeichnen, 11. Apri 
eine Maffe edler rauen von den Henkern gefchla 
wurde Malesherbes (72 9.) guillotinirt, der i 
Königs einen edlen Heldenmuth entwidelt; 8. Mo 
fier (51 3.) der Gründer der neuen Chemie. U 
Bildung ſich auszeichnete, war entweder bereits bi 
in den Kerkern den Tod. 

Robespierre herrſchte unumfchräntt; 15. % 


mit feinen Creaturen beſett, ebenfo der Stadtra 
erhielt ma M--1- ar. + 
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man der Freiheit wiedergeben wolle, gänzlich umſchaffen, feine Borurtheile 
zerflören, feine Gewohnheiten ändern, feine Neigungen heilen. Die Re: 
publit fei die Berfhmelzung aller Willen, aller Interefien, aller Talente, 
Damit Jeder in.der Geſammtheit feinen Antheil erlange. Deshalb müſſe 
der Staat den Menſchen ſchon bei der Geburt ergreifen uud fi mit 
flarter Hand der Erziehung bemächtigen. 

Endlich, 7. Mai, glaubte Kobespierre die Zeit für feine Lieblings: 
idee gefommen: er verküudete die Staatsreligion der Franzoſen. Die herr⸗ 
ſchenden Sansculotten waren diefer Idee abgeneigt, aber es gab dennoch 
Aufnäpfungepunfte ; fo in den VBerfen von 9. Chenier: 


Source de verit& qu’ outrage l’imposture, 

De tout ce qui respire &ternel protecteur, 

Diea de la liberte, père de la nature. 
Cr6ateur et conservateur! 


O toi seul incr&&, seul grand, seul n&cessaire, 

Auteur de la vertu, principc de la loi, 

Du pouvoir despotique immuable adversaire: 
La France est debout devant toi. 


Das war aus Robespierre's Seele geſprochen. „Welchen Bor: 

teil findet man dabei, dem Menſchen einzureden, dag eine blinde Macht . 

Über feinen Gefchiden waltet und Verbrechen und Tugend blos zufällig 

Beimfucht?? daß feine Seele nichts als ein Hand ift, der in den Pforten 

des Grabes erlifcht? Wird ihm der Gedanke feiner Nichtigkeit erhabnere 

Sefühle einflößen, als der feiner Uufterblichkeit? Wird er ihn mit mehr 

Muth zum Kampf gegen die Tyraunei, mit mehr Verachtung des Todes 
umd der Woluft erfüllen? — Selbit wenn das Dafein Gottes 
Umd die Unfterblichkeit der Seele nur Träume wären, wür: 
den fie doch noch die [hönfte Schöpfung des menfhlichen 
Seiftes fein. — Die Idee des höchſten Weſens und der Unfterblichkeit 
iſt eine befländige Berufung anf die Gerechtigkeit, mithin ift fie focial 
und republilanifh. — Wer im Syſtem des focialen Lebens die Gottheit 
ex ſetzen fünnte, der ift in meinen Augen ein Wunder von Genie; wer 
dagegen, ohne fie erfeßt zu baben, daran denkt, fie aus dem Geift der 
Menihen zu verbannen, der fcheint mir ein Wunder von Dummheit zu fein.“ 

Demnach beichloß der Convent 7. Mai: „Das franzöfifhe Volt 





218 Mobeöpierre 1794. 


erkennt das Dafein des höchſten Weſens und die Unfterblichkett der Seele 
an; es befennt, daß der des höchſten Weſens würdige Cultus die Un 
übung der Pflichten fei. Im der erſten Reihe diefer Pflichten flehe Haf 
der Tyrannen, Unterftügung der Unglücklichen“ m. ſ. m. 

8. Juni 1794 murde das erfte Feſt des höchſten Weſens gefeiert. 
Ganz Parid ward auf das Marsfeld getrieben, während bie verlafenen 
Häufer feftlich gefhmüdt werden mußten. David hatte die Feſtlichleiten 
arrangirt, Lebrun der Pindar die Oden gedichte, die zu Ehren dei 
höchſten Weſens abgefungen wurden. Robespierre, der fi für Dielen 
Tag zum Präfidenten des Convents hatte wählen laffen, hielt vom dem 
Tribunal aus die Anſprache an das Volk, und verbrannte eine Bildfänle 
des Atheismus; ftundenlang vorher hatte er träumend dageſeſſen, in dem 
Vollgeſühl feines bifriedigten Herzens, und die Feftgenoffen warten laflen; 
feine Stimmung erinnert an die in Meyerbeer's Propheten: „ja ic bin 
der Sohn Gottes!“ Auch dadurch erinnert fie daran, daß es eigentlih 
ein nüchterner Menſch war, der durch feltfamen Schidfalsmwechfel zu dieſer 
Sraltation überfpannt wurde. Es mar der Gipfel feiner Eriften;. 

Aber diefe Empfindung wurde getrübt, da er in den Gefichtern feiner 
GSollegen vom Wohlfahrtsausſchuß den Hohn las, mit denn man fein Br 
ginnen verfolgte. — Cr hatte das Feſt mit den Worten gefchlofen: 
„Morgen gehn wir wieder an die Arbeit!” und die Arbeit wurde rüflig 
‚angegriffen. Alle Formen, welche bisher noch das Revolntionstribunel 
gebunden, wurden befeitigt und die Guillotine in ein befchleunigtes Tempo 
gefeßt. In den fieben Wochen, die dem Feſt des höchſten Weſens folgten, 
wurden in Paris 1400 auf den Richtplatz gefchleppt, darunter viele rauen. 
Der Despotismud wurde in einer unerhörten Weife angefpannt: täglich 
wurde jedem Einzelnen von Staatswegen da8 Brod vorgefchnitten, von 
dem er zu leben habe. Die Hauptfache aber für Robespierre mar, 
fi auch der bisherigen Theilnehmer feiner Macht zu entledigen, die feine 
Religion läfterten. Tiefe Menfchen zitterten, aber fie konnten es nicht 
unterlaffen, ihn zu reisen. 

15. Iumi wurde eine gewiffe Catherine Theot verhaftet, die ſich 
für die Mutter Gottes hielt, und ein an Robespierre gerichtetes Schreiben 
tem Convent vorgelegt, worin jener der Sohn des höchften Wefens, de? 
ervige Wort, der durch die Propheten verheißene Meſſias genannt wurde. 
Robespierre erfannte deutlih, daR der Hohn ihm galt, umd fein Groll 
kannte feine Grenzen. Che er aber zum perſönlichen Angriff foritt, 
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mußte St. Juſt in einer längeren Rede dem Convent die Zukunft aus- 
malen, auf die man zu rechnen habe. 

St. Juſt fand den gegenwärtigen Zuftand jeher ſchlimm. Die 
Revolution ift erftarrt; die Grundfäge find erſchlafft; der Schredeu hat 
die Verbrecher abgefinmpft, wie ftarfe Getränke den Gaumen abftumpfen. 
Das Papiergeld mit feinen Maffen und Schwankungen hat die Sitten 
verpeſtet: viele Menfchen find reich geworden, viele Bettler, alle arbeits 
ſchen, habgierig und weihlih. Alles trachtet nad, Reichthum, der Reich 
thum an fich ift aber ein Verbrechen. „Un homme n’est fait pour le 
metier, ni pour l’höpital: tout cela est affreux. Il ne peut exister 
de peuple vertueux et libre qu’un peuple agriculteur. Un mötier 
S’accorde mal avec le’ veritable citoyen: la main de l’homme n’est 
fait que pour la terre ou pour les armes.“ — Alle Bedienten, alle 
goldnen und filbernen Geräthe follten abgefchafit werden. Vom fiebenten 
Jahre an follten alle Knaben den Eltern genommen und der Nationals 
ſchule überliefert werden, wo man fie in foldatifcher Zucht, zu kurzer 
Kedeweife und abgehärtetem Leben erziehn und in Kriegsdienft und Ader- 
bau unterrichten würde. — Der Ehe blieb der einzige Zwed der Kinder: 
Erzeugung, und fie Eonnte jeden Augenblid getrennt werden. — Statt 
deſſen follte die öffentliche Inſtitution der Freundfchaft eintreten; mit dem 
21. Jahr würde jeder Bürger im Tempel erflären, wer feine Freunde 
ſeien; wer keine nachweiſen kann, wird verbannt. Begeht Jemand ein 
Verbrechen, fo werden feine Freunde verbannt. 

Das war für die Zukunft, für den Augenblid forderte ex, 23. Juli, 
Für Robespierre die Dictatur. Damit konnten die Schredensmänner 
micht einverftanden fein, weil dem Dictator ihr Leben in die Hände ges 
geben wäre. Die Todesangit machte fie beherzt, fie rafften alles zufam- 
"men, die Refte der Commune, die alten Dantoniften, die Gemäßigten. 
Rohespierre verfagte im entfcheidenden Augenblid der Entſchluß, der 
Straßenfampf wurde finnlos geführt, der Convent blieb Meifter, und 
27. Zuli (9. Thermidor) murde Robespierre mit feinem Anhang 
ſch maählich hingerichtet. Sein Bruder, St. Juſt und Couthon gingen 
mit leidlihem Anfland in den Tod, am erbärmlichften zeigte fich der 
Dialer David, bisher fein Speichellecker, der einen Tag vorher erflärt 
Hatte, mit ihm den Giftbecher zu leeren, und num aus Furcht ihn aufgab. 
Sein Leben wurde jo gerettet. Schon früher hatte er Zeichen niedriger 
Sefinnung gegeben. Als Ludwig XVI. am 10. Auguſt gefangen in der 
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Galerie der Nationalverfanmlung faß, hatte er ihn lange augeflerrt, unb 
auf die Frage des Königs: „Mr. David, quand pouvrez-vous finir mon 
portrait?’ geantwortet: „Je ne ferai desormais le portrait d'un tyran 
que lorsque j’aurai sa t&öte dans mon chapeau.“ 

Wäre Robespierre zwei Tage früher gefallen, fo wäre ber Lite⸗ 
ratur ein umerfegliher Berluft erfpart worden. 25. Juli wurde unex 
vielen Andern Andre Chenier (82 93.) guillotinirt. Reichlich Hatte ex 
es um die Blutmenfchen verdient, die er in Verſen wie in Profa user» 
müdlich gegeißelt. Die Lieder, die er im Serfer gedichtet („ia jene 
captive‘“) gehören zu den fchönften der Franzofen, ‚und der Ernft, mit Demes 
er bei feinem gewaltigen Zalent feine Kunft trieb, berechtigte zu dem edelſten 
Hoffnungen. — Doch ift für die Gefchichte det franzöfifchen Literatur 
Hobespierre eine wichtigere Erfcheinung als Chenier: ohne diefe bintige 
Geſtalt und ohne den Schreden, wer würde Rene verftehn und die übrigen 
Phantafiegebilde des 19. Jahrhunderts! 


II, 


Was nun gefchehn follte, nachdem der „Tyrann” gefallen war, 
darüber waren die Sieger fehr uneinig. Ihre eigentlichen Führer — 
Billaud, Barrere, Collot d'Herbois, Vadier m. f. w. waren 
nicht nur Robespierre's Mitſchuldige in allen Verbrechen gersefen, fie waren 
viel fchlechter als er, denn fie waren ohne allen Idealismus. Sie glaubten 
das alte Mordſyſtem auf eigene Rechnung fortfegen zu können, Aber 
mit dem gefürchteten Namen Robespierre's war der Nimbus von ihnen 
gewichen; das Volk athmete fo tief’ und gemaltig auf, daß die alten 
Mafregeln des Drucks nichts mehr fruchteten. Ein böfer Traum halt 
auf dem Lande gelaftet, und man war ermadıt. 

In den BVordergrund der Parteien treten die Thermidoriet, 
meiftend chemalige Anhänger Danton’s, tief in die Greuel des Schreden⸗ 
ſyſtems vermwidelt, aber nun entfchloffen, mit ihm zu bredden; fie waren 
müde, auch regte fi das Mitleid. Tallien, der Schlähter von Bor 
deaux, liebte die bildfhöne 1Yjährige Wittwe Therefe von Fontenay 
geb. Cabarus, dir in den Kerkern des Wohlfahrtsausſchuſſes den Tod er⸗ 
wartete. Froͤron mollte Lucile Desmoulins rächen. Der letztere org 
nifirte die fogenannte goldene Augend, meift aus Verwandten von Hinge 
richteten zuſammengeſetzt, die den Jacobinern mit Knitteln zu Leibe ginget. 





Die Thermidorier 1794, 221 


Schritt für Schritt geht nun die rüdläufige Bewegung weiter. Zu« 
nacht werden troß des Widerſpruchs der biöherigen Machthaber die Hin- 
richtungen ſiſtirt; die Preſſe wirft die Zügel ab, die man ihr bisher aufe 
gelegt; in deu Sectionen finden ſich die wohlhabenden Bürger wieder ein 
USED verdrängen den Pöbel, der biöher für feine politifche Thätigfeit bes 
mblt war. ES folgen die Anklagen gegen die Blutmenfchen, die in den 
Provinzen gemwüthet: das Volt entſetzte fi über die Greuel, die nun zu 
Tage famen, von denen man feine Ahnung gehabt; die Preſſe bemächtigte 
fich der Anklage, und mod lauter liegen ſich die Emigranten in ihren 
Schriften vernehmen. 

9. October ſchlug der gereinigte Wohlfahrtsausfhuß dem Konvent 
Maßregeln gegen die Clubs vor: „Eurer urfprünglicden Energie wieder: 

gegeben, werdet ihr nicht mehr dulden, daß einige Individuen eurer Vers 
nunft Zwang anthun; ihr werdet nicht vergefien, daß es das größte Un» 
glüd eines Volks ift, wenn es fortwährend in einer fieberhaften Aufregung 
erhalten wird. Kein Berein darf im Namen des Volls fpredyen; eine 
Nation kann nicht durch die Beftimmungen eines ephemeren Willens res 
giert werden, welcher allen Reidenfchaften nachgibt.“ Zwar äußerte Bil- 
Laud bei den SJacobinern: „der Löwe ift nicht todt, er ſchläft nur;“ 
aber Worte verfingen nichts mehr; der Club wurde 12. November ges 
ſchloſſen; gleichzeitig einer der Hauptmiffethäter, Carrier, der Schlächter 
von Nantes, verhaftet und 16. December hingerichtet. Endlih, 27. Der 
cember, wagte man fi an die alten Häupter de8 Schredens, Billaud⸗ 
Barennes, Collot d'Herbois, Barrere, Badier; fie kamen mit 
dem Leben davon, weil man feine neuen Sclächtereien wollte, aber fie 
mußten in die Verbannung. — Die deöpotifhen Geſetze des alten Wohl: 
fahrtsausſchuſſes wurden der Reihe nad. rückgängig gemacht. 

Seltfamer Weife wanderte jeßt erſt der Dichter Delille (57 9.) 
ans, der mit feiner Harmlofigfeit das Schredenfyften ungefährdet über- 
ſtonden hatte. 

Es ift begreifllih, daß in der Begeifterung für die neue Zeit die- 
jemigen am lauteften waren, welche der 9. Thermidor aus dem Kerker 
befreite. Dazu gehörte der alte Kritiker Laharpe (55 9). Es hatte 
lange gedauert, ehe aus dem Saulus der Revolution ein Paulus wurde: 
od zu Anfang 1794 declamirte er gegen den Wberglauben, der den 
Mrenſchen zum Thier macht, den Fanatismus, der ihn in ein reißendes 

Thier, den Despotismus, der ihn in ein Paftthier verwandelt. Aber April 
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1794 widerfuhr ihm, was damals aller Welt widerfahren Tonnte, er wurde 
ins Gefängniß geworfen, und die Erfchütterung feiner Einbildungskraft 
brachte eine plögliche Wiedergeburt hervor. 

„J’etais dans ma prison, seul dans une petite chambre et pro- 
fondement tristee Depuis quelques jours, j’avais lu les Psaumes, 
V’Evangile et quelques bons livres. Leur effet avait &t& rapide, 
quoique gradué. Déjà j’etais rendu & la foi, je voyais une lumitre 
nouvelle, mais elle m’epouvantait et me consternait en me montrant 
un abfme, celui de quarante anndes d’&garement. Je voyais tout 
ce mal et aucun remède. Rien autour de moi qui m’offrit les se- 
cours de la religion. D’un cöte, ma vie &tait devant mes yeux, telle 
que je la voyais au flambeau de la verit6 c&leste, et de l’autre la 
mort que j’attendais tous les jours, telle qu’on la recevait alors 
Le pr£tre ne paraissait plus sur l’&chafaud pour consoler celui qu 
allait mourir: il n’y montait que pour mourir lui-m&me. Plein de 
ces desolantes idees, mon coeur 6tait abattu et s’adressait tout bas 
& Dieu que je venais de relrouver et qu'à peine connaissais-je encore. 
Je lui disais: Que dois-je faire? Que vais-je devenir? J’avais sur 
ma table i’Imitation, et l’on m’avait dit que, dans cet excellent livre, 
je trouverais souvent la r&ponse A mes pensees. Je l’ouvre au ha 
sard, et je tombe, en 1’ ouvrant, sur ces paroles: Me voici, mon 
Fils! je viens & vous parce que vous m’avez invoque. Je nen 
lus pas daväntage; l’impression subite que j’eprouvai est au-dessus de toute 
expression, et il ne m’est pas plus possible de la rendre que de 
l'oublier. Je tombai la face contre terre, baigne de larmes, &toufe 
de sanglots, jetant des cris et des paroles entrecoup&es. Je sentais 
mon coeur soulag& et dilatc, mais en möme temps comme pr£6t & se 
fendre. Assailli d'une foule d’id&es et de sentiments, je pleurai asse2 
longtemps sans qu’il me reste d’ailleurs d’autre souvenir de cette 
situation, si ce n’est que c'est ce que mon coeur a jamais senti de 
plus violent et de plus delicieux, et que ces mots: Me voici mon 
fils! ne cessaient de retenir dans mon äme et d’en &branler puissam- 
ment touts les facultes.‘“ 

Er hielt nun feft an feinem new gewonnenen Chriftenthum, und pre 
digte in den Vorlefungen, die er wieder eröffnete, ebenfo heftig gegen feint 
alten Freunde, die Philoſophen, als früher gegen die Ariftofraten. Leider 
gab er durch fein Privatleben den Gegnern nur zu reichliche Veranlaſſung 
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zur Satire; eine zweimalige Eheſcheidung erregte Auffehen, und man fchonte 
ihm nit — Sein genialer Einfall, die Prophezeihung Cazotte's, ift ſchon 
erwähnt: „si vous en &tes encore“ heißt e8 am Schluß, „A ne voir dans 
tout ce que nous avons va que ce qu'on appelle une revolution; 
si vous croyez que celle-lA est comme une autre, c'est que vous n'avez 
ni lu, ni re&flöchi, ni senti. En ce cas, la prophetie mèême, si elle 
avait eu lieu, ne serait qu’un miracle de plus perdu pour vous comme 
Pour les autres.“ 

Daunou (33 J.), mit ihm in gleicher Tage, ſprach ſich gemäßigter 
aus, jo gemäßigt, daß er den eifrigen Reactionärs als Jacobiner galt. 
Er warnte vor dem Mißbrauch abſtracter Stichworte in Zeiten der Auf 
Tegung: „les tyrans ont eu constamment recours à certaines deno- 
mninatious odieuses, à de vains noms qui, repetes sans cesse et 
jJamais expliqu6s, semblaient designer de grands crimes et n'etaient 
re&ellement que les mots d’ordre des assassinats. La funeste puissance 
de ces expressions magiques est un vieux secret d’oppression.“ Er 
wollte mit dem Schredensfuftem nicht and zugleich die Errungenfchaften 
Der Revolution aufgeben. 

Daffelbe wollte Gingnene (46 J.), gleichfalls ein Befreiter des 
Thermidor. Er gründete die „Decade philosophique, politique et litte- 
Paire‘, die für die nächſten Jahre der Sammelplag der gemäßigten Libe⸗ 
ein wurde. Hauptmitarbeiter waren der National-Delonom Baptifte 
Say (27 9), der Iurift Duval, Garat und die Luſtſpieldichter 
Andrieux (85 9.) md Esmenard (24 9.). 

Zu ihnen hält auch Röderer (40 9.), der im Anfang der Revo⸗ 
Untion ſich ganz von Sieyes hatte beeinfluffen laſſen, aber als Verwaltungs. 
Beamter über die verkehrten Vorausſetzungen diefes Syſtems enttäufcht war. 
Us feidenfchaftlicher Philantrop war er in die Eonftitutante getreten: „ich 
war trunken von der Liebe des Guten und das Bild der Tugend erfüllte 
wein Ders!" Nun hatte er nur noch Sinn für Autorität; er drang vor 
Alem auf eine kräftige Regierung, die, ohne um die Volksgunſt zu bublen, 
ale ehrlichen Leute ohne Unterfchied der Partei um fi fammeln follte. 
Erin Ideal war in Folge einer jugendlichen Preisfchrift der bürgerfreund- 
lihe König Ludwig XI. 

Eine treffliche Kritik der Revolution geben die Briefe des Girondiſten 
Gorani. Eine Verfaffung, zeigt er, Fünne nicht das Werk einer gefeg- 
Abenden Verſammlung fein; fie könne nur aus den beftehenden Inſtitu⸗ 
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tionen hervorgehn; die Franzoſen, mit ihrem ewigen Beſtrebes, de 
Autorität herzuftellen, die alle Paften des Landes auf fi nehmen mm 
den Einzelnen jeder individuellen Anftrengung entheben folle, ſeien nich 
zur Freiheit, am wenigften zur Republik gefchaffen. 

Leidenfchaftlicher wurde in der „Duotidienne” die Fahne der Diew 
archie von den Dictern Fontaned (87 9.) nd Michand (27 3) 
erhoben. Der erfte ſprach ſchon damals die Ueberzeugung aus, dab She | 
hundert Ludwig's des XIV. fei nicht blos in der Dichtkunft, fondern auf 
in der Philofophie das claffifche der Nation. Der Letzte, urſprüngüiqh 
von Rouſſeau und Bernardin infpirirt, auch großer Verehrer von Dem 
taigne, war durd das Mitleid Royaliſt geworden. Seine Neigung m 
der fchönen Iofephine Beauharnais gewidmet, deren Genubl uni 
dem Beil gefallen war. 

In feiner Polemik gegen die Republikaner war ex oft bitter md 
ungerecht, hauptfächlic gegen Joſeph Chenier (80 $.), der nah Im 
Thermidor die auffteigende Sonne mit deu Worten begrüßte: 

Ne crains plus d’&clairer le triomphe des crimes, 
Tu peux remonter dans les cieux!... 

Du moins sur vos tombeaux la plaintive patrie 
A nos pleurs m£lera ses pleurs. 

Da er aber fortfuhr, den Convent zu vertheibigen, wurde er bed 
Gegenftand der heftigften Angriffe. Als fein „Timoleon“, während It 
Schredenszeit unterdrüdt, aufgeführt wurde, brachte die Verwandijchaft dei 
Stoffs den unglüdlihen Andre in Erinnerung; der Abbe Morellet 
befeäuldigte den Tichter des Brudermorde, und Michaud eröffnete ein 
Zeitlang fein Blatt täglich niit der Frage: „Kain, was Haft dus mit deinen 
Bruder Abel gethan?“ ! 

Bortalis (48 J. ) der berühmte Zurift hatte im Kerler des Beh 
fahrtsausfchuffes feine Mäßigung nicht verlernt; er fuchte die Parteie 
zu verfühnen. „Es giebt keine abfolute Gewalt in der Welt, es mr 
nie eine geben. Die ſcheinbar nnumfchränkte Gewalt begegnet auf jee® 
Schritt Hinderniffen ; fie gleicht einem flürmifhen Meer, das fid ce 
Ufer an Sandlörnern bricht.“ Der Revolution batte er fi von vor 
herein entzogen: „parce que je me suis apercu qu’on voulait former @8 
nouveau ciel et une nouvelle terre et qu’on avait l’ambition de faire 
un peuple de philosophes.‘“ 

Die Breffe war der Mittelpunkt der Reaction; zu den öffentliden 
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Inſtituten gehörte die neuerrichtete parifer Normalſchule, zu der die Der 
partements Abgeordnete fchidten: wieder eine Centralifation, diesmal der 
Drdnung. Bolney (37 3.), der Dichter der Ruinen, trug darin Ger 
ſchichte vor, aber mit einer. merkwürdigen Geringfhägung gegen die Kuufl 
und Wiſſenſchaft der Geſchichte Er erlennt keine andere Wahrheit an, 
als die fich geometrijch erweifen läßt, nud diefe vermißt er bei der hiſto⸗ 
riſchen Kritik durchaus. Die meiften Gegner des Chriftentyums ftügen 
ſich anf die Alten; Bolney ift confequenter in feiner Mifanthropie. 
Pius j’ai &tudi6 l’antiquit6 et ses gouvernemens si vantes, plus j'ai 
concu que ceiui de Mamelouks d’Egypte et du dey d’Alger ne 
diff6raient point essentiellement de ceux de Sparte et de Rome, et 
quil ne manque & ces Grecs et à ces Romains tant prönes que le 
nom de Huns et de Vandales pour nous en retracer tous les carac- 
teres.“ Epäter, ald er die Indianer kennen gelernt, fette er hinzu: 
„Die Tragödien von Sophofle® und Euripides wiederholen faft buch—⸗ 
ſtäblich die Anfichten der Rothhäute über das Elend der menfchlichen 
Lage, über die Willkür des Schickſals.“ Die Gewaltthaten der Demofrafie 
haben ihn von den Irrthümern Rouſſean's überführt; er fpricht fi mit 
großer Bitterkeit über diefen Fanatismus aus, der aus einem Erankhaften 
Trieb des Glaubens die Menjchheit zur Barbarei zurüdführen möchte. 
Die modernen Lykurge ſprechen von Brod und Schwert, aber das Schwert 
bringt nur Blut hervor; das Brod erwirbt man nur durch den Pflug. 
Dan will und mit dem Ruhm der Schlachten bienden, aber wehe den 
Vollern, deren Thaten die Geſchichte anfüllen! gleich den Theater⸗ 
helden bezahlen fie ihren Ruhm mit dem Opfer ihres Glücks.“ Seine 
Einzige Zuflucht ıft die Nationalölonomie. Er definirt den Staat als 
eine Sicherheitsbank, an deren Erhaltung Jeder betheiligt iſt, der Actien 
befist. Den Revolutionairs ruft er zu: man kann wohl die Menfchen 
lödten, aber nicht die Umftäude, die fie hervorgebracht haben. Auch der 
Glaube an die menfchliche Bervollommnung ſchwindet ihm mehr und 
Mehr. „Sous des noms divers, un même fanatisme ravage les nations: 
lea acteurs changent sur la scene, les passions ne changent pas, et 
P’histoire n'est que la rotation d’un m&me cercle de calamites et 
d’erreurs. Je suis de plus en plus ports & croire que les affaires 
humaines sont gouvernees par un mouvement automatique et machinal, 
dont le motear röside dans l’organisation physique de l’espäce.“ 
Die Ruine iſt vollſtändig. Um der neuen bevorftchenden Rataftrophe zu 
S4midt, Yranz. Lit.⸗Geſch. I, 
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ne lui offrait plus l’esperance.“ 

Ter feltfamfte Brofeffor der neuen Cd 
St. Martin (52 J.). Gr hatte unter dem S 
die Greuel flörten ihm wenig: in ber Ueberzeug 
ein Strafgericht Gottes, und der Gläubige ftehe 
but der Borfehung, fpendete er den Perſonen m 
„En refl6chissant sur les rigueurs de la ju 
tomb6es sur le peuple francais dans la Rövolu 
cent encore, j’ai 6prours que c’ötait un dec 
Providence;; que tout ce que pouvaient faire d 
les hommes de desir, c’etait d’obtenir par leurs 
les &pargnassent, mais qu’ils ne pouvaient attı 
de les emp£&cher de tomber sur les coupables © 
„Je me suis senti tellement nd pour la paix 
et j’ai eu de si fr&quentes experiences, que j 
de croire que dans tous les lieux que j’habiter 
mais de bien grands troubles nl de bien grands 
la douce consolation d’y &prouver que l’on pei 
tout, que partout vü on trouve son Dieu on ı 
on ne craint rien, on est au-dessus de tout.‘ 
ſchen KReligionsrihtung war er Franzoſe genug, fi 
Republilaner zu freuen. Bei weiterem Nachdenken 
ſtändniß der revolutionären Greuel merkwürdige Gr 
terrestre m’a paru si bien un obstacle an nrm« 
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Erfüllt von allgemeiner Dienfchenliebe, Hatte er zu wenig das Ge 
fühl der beftimmten bürgerlichen Pflichten; er hatte die Tugend der Reſig⸗ 
mation, aber nicht den Muth des Widerſtandes. Man höre die folgenden 
Betrachtungen beim Sturz Robeepierre's. 

„Je repassais dans mon esprit les horreurs du règne oü nous 

etions, et dont je pouvais A tout moment &prouver personnellement 
les cruels effects: je me r&signais en consöquence à l’arrestation, & 
la fusillade, & la noyade, et je disais & Dieu que partout lä je me 
trouverais bien, parce que je sentais et je croyais que j’y serais 
avec Iui. Quand j’appris la nouvelle du lendemain, je tombai de 
sarprise et d’admiration pour l’amour de ce Dieu enrers moi; car 
je vis qu'il avait pris de bon oeil ce sacrifice que je lui avais fait, 
tandis que, lors m&me que je le lui offrais, il savait bien qu’il ne 
m’en coßtterait rien... J’ai vu la plupart de mes concitoyens trös- 
alarm&s aux moindres dangers qui à tout moment menacaient l’6di- 
fice de notre R&volution; ils ne peuvent se persuader qu’elle soit 
dirigee par la Providence, et ils ne savent pas que cette Providence 
laisse aller le cours des accessoires qui servent de voile à son oeuvre, 
mais que quand les obstacles et les desordres arrivent jusqu’ aupr&s 
de son oeuvre, c’est alors qu’elle agit et qu’elle montre & la fois 
ses intentions et sa puissance: aussi, malgr& les secousses que notre 
Revolution a subies et qu’elle subira encore, il est bien sür qu'il 
ya eu quelgue chose en elle qui ne sera jamais renverse.“ 

Zu den befuchteften Vorlefungen der Normalſchule gehörte Garat's 
Analyſe des menfchlihen Verſtandes, der nach Condillac alle geiftige 
Thätigfeit and der finnlihen Empfindung herleitete. Der fonft fo fchüch- 
teme St. Martin ermuthigte ſich 27. Februar 1705 zu einer öffent 
lichen Dieputation, melde die ſchwachen Seiten des Senfualismus mit 
großem Scharffinn hervorhebt. .,‚Vous &tes tellement plein de votre 
Systöme des sensations, que ce ne sera pas votre faute si tous les 
mots de nos langues, si tout notre dictionnaire enfin ne se reduit 
pas un jour au mot sentir. Toutefois, quand vons auriez ainsi 
simplifi&6 le langage, vous n’auriez pas pour cela simplifi& les opera- 
tions des £tres.“ 

Gleich daranf veröffentlichte er in der Form eines Briefs feine poli- 
tischen, philofophifchen und religiöfen Betrachtungen über die franzöfifche 
Revolution. Es ift ein feltenes Gemifh and ernften und felbft tiefen 
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_ , pprmeye ogeiyi vier Seele 1 
Bewunderung, das fie zu Bott führt, umd Dief 
au in ter Geſchichte der Revolution ihre Nahru: 
jüngften Gericht, wo alie Mächte des Himmels un 
Trompeten der Engel erjchüttert werden. Wenn ma 
feit ihrer Bervegung verfolgt, jo möchte mau fie für 
für ein Werl der Zauberei halten, das nur die 
fchreiben köunte, die es geleitet bat. Schon lange 
Bedürfniß der Wiederberflellung der Religion, di 
materiellen Trümmern vorhanden war. Es handelte 
geburt der Menfchen und der Götter. Der wieder 
neue Priefterlönig wird im Stande fein, Wunder zu 
ftellung diefer goldenen Zeit ift durch die biutigften X 
erlanft: nur duch Blut wird das Yundameut ein 
gefittet. 

Bon Zeit zu Zeit zweifelte er freilich felbft a 
füllung diefer Propbezeiungen und war von feiner ei 
troffen, aber er tröflete fi damit, daß Gott durch 
zu erhabene Wahrheiten von den Augen gewöhnlich 
fernhalten wollen. Er fuhr im Stillen fort, ungein 
der Welt, feinen Jacob Böhme zu überfegen, Hatte 
verwandten, mit Chateaubriand, La Harpe, mu 
auch mit VBernardin de St. Pierre, dem er in 
gen ähnlich war, von dem er fich aber durch den Glaul 
fall uuterfchied. 


Frau von Staë! 1795. 229 


Hatte nun Therefe Forſter nah der Schmeiz begleitet und nad dem 
Tode ihres Mannes geheirathet. Dort befchäftigte er fi damit, die 
Schlüpfrigen franzöſiſchen Romane mit tieffter fittlicher Entrüftung zu 
Fritifiren, zugleih aber einige derfelben zu überfegen und nachzuahmen. 
Sr war Frau von Charritre (44 I.) nahe getreten, die ihm Dec. 1794 
Kei ihrem Freunde Benjamin Conftant (27 3.) einführt. — 

Diefer Hatte Jahre lang als Kammerherr in Braunſchweig gelebt, 
zwelches er fein Böotien nannte, und wo ihn die tödtliche Langeweile trieb, 
GE zu verheirathen. Kaum war das gefchehn, fo arbeitete er ſchon wieder 
an feiner Scheidung, die er März 1793 wirklich durchfette. Im der 
Zwiſchenzeit überließ er fi einem Gewirr galanter Abenteuer, von denen 
er feiner Freundin Frau von Kharricre meiftens ausführlichen Be: 
zicht abflattet. So hatte er ein Verhältniß mit einer verheirateten rau, 
Der er von Zeit zu Zeit, wie er ſich felbft ausdrüdt, aus Artigfeit die 
zärtlihften und leidenſchaftlichſten Briefe fchrieb, während er fie Frau von 
& harritre gegenüber verfpottete; es kam ihm doc) felber wunderlich vor. 
„„Je trouve que je mis avec cette femme sur un pied qui jette sur 
ma conduite, à mes propre3 yeux, un air de faussete et d’ingra- 
titade qui me pöse . . . Je suis, grace à mon bavardage sur moi- 
ımne€me, tellement decrie que je n'ai pas besoin de l’etre plus.“ 

Das Berhältnig zu Frau von Charritre erlaltete einigermaßen 
bei dem engeren Zufammenleben, hauptfächlich, als er Sept. 1794 Frau 
don Staatl kennen lernte (28 J.), die num bei ihrem Bater Neder 
in Schloß Coppet am Genfer See lebte. Hier eröffnete ſich ihm ein 
weiter Horizont, eine Welt von Ideen. 

In ihrem Salon in Paris hatte Frau von Stacl alles vereinigt, 
was an guter Lebensart noch geblieben war: er war ein flillfchmeigender 
Proteft nicht blos gegen eine beftimmte Nichtung der Politik, fondern gegen 
die einfeitige Herrſchaſt der Politik überhaupt. Nun in der Verbannung fehrieb 
fie die „Reflerionen über den äußern und innern Frieden“, welche lebhaft 
die beendeten Greuel fhildern, aber doch alle Patrioten auffordern, fich 
vorläufig an die Form der Republik zu halten, und auf dem Beſtehenden 
weiter zu bauen: durch Feine äußere Einmiſchung, fondern nur durch das 
Bolt jelbft könne die innere Ordnung wiederhergeftellt werden. 

Es kam Frau von Stasël meniger darauf an, zu wirken, als fid 
auszuſprechen; fie wollte gehört werden. In den Salons einer geiftreichen 
Eorietät erzogen, bildete ſich ihr Talent mehr zur Converfation als zu 
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ihnen durch die fede Naivetät ihrer fragen und Ci 
machte fie Auszüge aus Montesquieu und anderer 
Eleine Novellen, XTiheaterftüde und Gedichte, meift 
und fand in Koufjeau den Propheten ihrer Stimmu. 
Vegeifterung für die Natur, für Liebe und Freund 
und für das Unglüd. 

Huber fhildert den Ton diefer Geſellſchaft: 
uud Geift, aber wenig Innigkeit; Verftand, Artigkeit 
alles ſcheint außer ihrem innerften Weſen vorzugeh 
wirken, daß das innerfte Wefen gar nicht eriftirt. 
lebt nur um fie und bei ihr. Glücklich fühlt er | 
merkt man wohl, aber daß er hingeriſſen ift, verzeiht 
ift ein liebes fonderbares Wefen: fo Eindlih zu fein 
wenig Reines genoffen und gefühlt zu haben, wiewol 
Geift, mit ſchwer verhaltenen Thränen alles Reine 
fühlt.“ „Im gefellfchaftlichen Ton diefer Menſchen i 
durcheinandergemifcht. Böſe ift die Oberflächlichkeit, 
einem Gegenſtand zum andern, dad Reduciren aller 
auf den feichten Unterhaltungsfloff. Gut ift die Arti 
die Toleranz, die Cultur, die Vielfeitigkeit; taufendmal 
land ; aber e8 gehörte ein eignes Geheimniß dazu, di 
diefem Element nit von Grund aus verdorben wür 

Im „Essai sur les fictions‘‘ 1795 fprad ſich 
für die innige Verbindung der Poeſie mit dem Sehen 
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Ja der Moral fieht fie nicht ein abſolutes Geſetz, fondern das Streben 
der Geſellſchaft nach Verkleinerung des Uebels, und ftellt dem Schmerz 
über die Zerwärfnifie dev Menfchheit die freude an der reinen Natur 


Run fing auch, mit einiger Schüchternheit, die Dichtung an, wieder 
ihr Sanpt zu erheben. April 1795 wurde „Abufar” aufgeführt, von Ducis 
(62. 3.), dem Ueberſetzer Shakeſpeare's: es ift fein einziges Driginaldrama, 
übrigend im Stoff wie in der Behandlung Corneille nachgebildet; ber 
Teclamation fehlt Kraft und Geſchmack. Ein Bruder liebt feine Schwefter, 
zuletzt ergibt fh, dag nur eine Adoptivverwandiſchaft ftattfindet: ein 
Lieblingsthema der Zeit, die bei allen fittlichen Geſetzen nad dem 
Warum? fragte. — Im derfelden Zeit überfegte Baour-Lormian 
(23. 3.) den Taſſo. — Das Lieblingsbuch aber der guten Gefellichaft 
wurde bie „Voyage autour de ma chambre‘‘ vom Grafen Xavier de 
Maiftre (31. 9.), der als Officier im Ausland lebte, ohne fein Wiffen 
von dem ältern Bruder Joſeph Herausgegeben. Das Büchlein ift eine 
allerliebfte Spielerei: ein junger Officer, wegen eines Duells im Arreft, 
Veihäftigt ſich damit, feine Stube auf und abzugehn und alles aufzus 
then, was ihm dabei einfällt; man kann nicht harmlofer und ans 
muthiger plaudern. 

15. Februar 1795 ſchloß der vornehmfte Häuptling der Chouang, 
Charette, Frieden mit der Republik. 8. März wurden die geflüchteten Gi⸗ 
zondiften wieder in den Convent einberufen, darunter Youvet, der Dichter 
des Faublas.“ 3. Upril (14. Germinal) wurde ein Aufftand der Jacobiner 
militäriſch durch Piche gru niedergefchlagen, die Terroriften entwaffnet. 
5. April wurde zu Baſel der Friede mit Preußen unterzeichnet. Es ift 
neuerdings nachgewieſen, dag Preußen guten Grund dazu hatte, daß 
Defterreih und Rußland mit ihren polnifchen Intriguen die Hauptfchuld 
trugen ; deshalb bleibt e8 nicht minder ausgemacht, dag Preußen das Reich 
aufgab und ſich in der gewaltigften Umwälzung Europas zur Unthätigkeit 
verdammte. 17. Mai wurde die Demarlationslinie für diejenigen deut⸗ 
fen Fürften feftgeftellt, welche fi dem Frieden anſchloſſen. 

Die Breffe in Frankreich nahm mehr und mehr eine voyaliftifche 
Färbung an; da8 lange unterdrüdte Volk dürftete nach Rache, e8 kamen 
namentlich in Südfrankreih arge Mordthaten gegen die alten Zerroriften 
vor. Ein neuer, fehr gefährlicher Aufftand der Demokraten wurde 
23. Mai (4. Prairial) unterdrüdt, die Vorftadt St. Antoine entwaffnet, 
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die rothe Mütze verboten; die Säupter der Verſchwörung fielen unter 
dem Beil, 17. Juni. 

8. Juni ftarb, faft ganz veraefien, der Sohn Ludwig's XVL im 
ſchmutzigen Kerker, wo er Jahre hindurch in einer Weiſe, vor der We 
Menſchheit jhaudert, gequält worden war. Damit gingen bie Hoffumgen 
der Royalıften zu Grunde: eine bewaffnete Reftitntion Ludwig's -XVIIL an 
der Epige der Emigranten wollte Niemand. Was man von dirfer zu 
erwarten haben würde, zeigte eine Tenffchrift des Emigranten d’ Un: 
traigues, der die Conftitutionellen fir viel fchlimmere Verbrecher aut 
gab als die Yacobiner. Ein Einfall der Royaliften, mit englifcher Hülfe, 
in Quiberon, wurde 23. Juli unterdrädt; durch die Feigheit der Tönig 
lichen Prinzen wurden die Chouans, die fid) wieder den Anffland ange 
fhloffen, ihrem Schidjal preisgegeben. Der elende Tallien, der heimlich 
mit den Bourbons verhandelt, wurde nun aus Furcht wieder Terrorifl, 
die biutigen Berfolgungen begannen von Neuem. 

Die Berfaffung wurde endlih am 17. Auguft abgefhloffen: eine 
Regierung von 5 Tirectoren. eine gefeßgebende VBerfammlung von 500, 
ein Ruth der Alten. Das Publ:fum glaubte nun den Convent endlid 
108 zu fein, aber diefer, klüger als die Conflituante, beftimmte, daß zwei 
Drittel jeiner Deitglieder in die neue Berſammlung gemählt werden mülle. 

Dagegen erbob fi die parifer Bourgeoifie 5. October 113. Ben 
demiere); um ihren Aufitand niederzujchlagen, ernannte der Director 
Barras den Oeneral Bonaparte (26. J.), den Eroberer von Toulon, 
zum commandirenden General. Er löſte feine Aufgabe und bemtete den 
Sieg mit einer Strenge aus, daß jeder Widerfprud verftimmte Der 
Diann des Verhängniſſes hatte fich gezeigt. 

27. October waren die Neumahlen beendet, der Convent wurde ge 
ſchloſſen; Barras der eigentliche Leiter des Directoriums. 


IV. 


Mit dem Directorium — 5. November 1795 — beginnt, nicht 
blo8 für Frankreich, ein neues Zeitalter. 

Die Revolution war das Refultat, auf welches die ganze Bernegustg 
des 18. Jahrhunderts Hindrängte; fie geht an ihrer eigenen Dialektik unte®: 
nnd der Geiſt der Menfchheit mendet fi) zu neuen Verſuchen: nad De? 
Hehe wird in Deutſchland, in England, in Frankreich, Italien, Spanie=t, 


\ 
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Schweden, Dänemark die Romantik gepredigt, d. 5. man will den 
Borftellnngsfreiß des 18. Jahrhunderts aufgeben, und wieder zum Vor- 
ſtellungskreis des 17., des 16. Jahrhunderts, oder wohl gar bis zum 
Mittelalter zurüdfehren. 

Die Bezeichnung „Romantit” gilt eigentlih nur einem einzelnen 
Phänomen des 19. Jahrhunders, wie die Bezeichnung „Rococo” nur einem 
einzelnen Phänomen des 18.; man wendet fie aber auf das Ganze an: 
wicht mit Unrecht, wenn man fi nur darüber verftändigt. 

Die Romantik if in ihrem Weſen nnd ihrer Erfcheinung entgegen: 
gefekt dem Geift des 18. Jahrhunders, der Aufklärung. ‘Die lebtere 
ging, bemußt oder unbewuft, davon aus, daß der Verſtand berufen und 
befähigt fei, das Geſetz der Welt zu erforfchen und feftzuftellen. Sie 
Iengnete den Widerfpruc mie das Wunder. Sie ‚ließ in der Natur, 
namentlich der Menſchen, feinen principiellen Unterfchied gelten als den 
der volllommenen oder unvolllomnenen Ausbildung des Verftandes, von 
dem ebenfo das Sittengefeg abhängig fei. Für fie war Gott die Wider- 
ſpruchloſigkeit: eine Erfcheinung wie das Erdbeben von Liffabon erfchütterte 
Zwar für Augenblide diefen Glauben, wurde aber bald wieder vergefien. 

Die Revolution aber war ein handgreiflicheres Phänomen des Welt 
eontrafted als das Erdbeben von Liffabon, denn fie zeigte ihn in der 
Seele: fie konnte man nicht wieder vergefien. Aus ihrer Betrachtung ging. 
eine neue Weltanficht hervor, welche das Necht des individuellen Lebens 
green die Verallgemeinerung ded Begriffs vertrat, und das Weſen des 
tndividuellen Lebens in der Bereinigung von Widerfprüchen fand, welche 
de Aufklärung geleugnet hatte. 

Was wir Civilifation nennen, fo lautete diefe Lehre, ift nicht zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern daffelbe geweſen; man bat fi) mitunter 
wicht blos anders gefleidet, fondern auch anders gedacht und empfunden, 
als zu der goldenen Zeit Ludwig's XIV., zu der filbernen Voltaire's. 
Unfere academiſche Civilifation, die alles gran in grau malt, die alles 
Urfprünglice abfhwächt, nimmt dem Leben allen Reiz und verfümmert und 
“uch die Bergangenheit. Denn e8 ift nicht wahr, daß der Verſtand die 
böchfte Macht über das Leben übt: die Leitenfchaften und da8 Gemüth 
ſind viel mächtiger und auch viel werthvoller; die edelften Güter des Lebens 
ſind diejenigen, die fi der mathematifchen Beweisform und der Analyfe 
vtziehn. 

Daß dieſe Abwendung vom Modernen aufs Mittelalter führen müſſe, 





234 Das Directorium 1796. 


war auch politiſch angezeigt; aber nicht darin lag das Charelteriſtiche 
Die Romantik betete zuerft die Antike an: Fr. Schlegel in femm 
„Sriehen und Römern“, Schiller im Reich der Schatten, Holderlin. 
im „Hyperion“ find echte Romantifer, obgleich fie leidenſchaftlich deu Helle 
nismus predigen: daffelbe gilt von der griechifchen Tracht, welche Thereie 
Cabarrus und David in Cours bradten. Alle diefe Erfgei- 
nungen find gleichzeitig. 

In Franfreih mußte der Umfchlag am plöglichften erfolgen. Die 
. alte Generation — und zwar ihre Velten — hatte auf dem Schaffet 
geendet, oder lebte im Ausland, wo fie fich einen neuen Vorftellungstreit 
aneigneten; die neue hatte bereitd den ungeheuerfien Wechſel durchgemadk. 
Die Tallien, die Freron hatten im Namen der Demolratie gemordet, 
fie predigten jegt gegen die Demokratie. So war es vielen gegamgen, 
die überhaupt fortlebten. Das revolutionäre Feuer hatte aufgehört, men 
dugte ſich nicht mehr; die officielle Anrede war noch „Citoyem!‘ aber 
„Monsieur“ war ſchon eleganter; man rechnete noch nach dem republ⸗ 
kaniſchen Kalender, aber mit Achfelzuden. 

Ein ungeheurer Beſitzwechſel war eingetreten. Durch den Schinkel 
der Affignaten und den Verkauf der confiscirten Güter der Emigranten 
und der Kirche war eine neue Claſſe großer Capitaliften aufgekommen, 
meift aus niedrem Stande, mit den Gewohnheiten gemeiner Erwerbfuät: 
aber diefe Parvenus waren eitel genug, in den Traditionen des alten ver 
nehmen Lebend lernen. zu wollen, wie man gefellichaftsfähig wird: fe 
fpielten den Faublas und den Balmont, ohne die Grundlage der ariſio⸗ 
Fratifchen Sitte, die allein diefe Masten erflärt. Auf dem Yaubomg 
St. Germain wuchs ebenjo Gras wie in dem Arbeiterviertel Et. Antoine; 
der Mittelpuuft des Lebens wurde. die Chauffee d’Antin, wo die Bau 
quierd ihr Weſen trieben. In diefen Kreifen wurde auf umerhörte Weiſe 
gepraßt, ohne den ariftofratifchen Anftrich der alten Zeit. Das Vorbild 
gab der Director Barras, eine durch und durch gemeine” Ratur. Ber 
langte man aber Hautgoßt, fo gab man Bälle & la victime: es wurden 
nur Verwandte von Hingerichteten eingeladen, und man tanzte mit dei 
Flor nm den Arm! 

Die Blutthaten der Jacobiner hatten alle Welt gegen die Revolution 
und die philofophifchen Ideen, die ihr zu Grunde lagen, empört, man 
verabfcheute die Bolitit, die Moral, die Tugend, das Vaterland, kurz alleh, 
was an Nobeöpierre erinnerte. Man trank in vollen Zügen den Becher 
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der finnlichen Luft, den man fih in der Schredenszeit hatte verfagen 
müſſen; man flürzte fich in den wildeften Rauſch, nur um recht ſtark zu 
empfinden, daß man noch lebe: — alles, nur nicht da8 Grauen des 
Todes! In diefer Genußſucht lag eine gewiffe Wuth, fie war mit etwas 
Ekel zerfegt, der Gaumen verftand nur noch den Reiz des Haugoht. Der 
Serfualismus, bisher durch philantropifche Ideale gefärbt, ging nun, da 
Die Ideale verfumpft waren, ganz in der Materie unter, und die Roheit 
wer darum nicht erquicdlicher, weil er mit Raffineınent verfnüpft war. 
Sin Balmont (in den „liaisons dangereuses‘‘) hat bei aller Genußſucht 
zuud Eitelkeit noch eine gewiſſe Naivetät; er lügt fi wenigſtens feldft 
zuihts vor: die romantischen Valmont's dagegen empfinden ihre Natur wie 
exmwas Fremdes und Dämoniſches, das über die Kritif des Verſtandes und 
Der Sitte erhaben fei, in dem Don Yuan ftedt immer etwas Fauſt, in 
Dem eroberungäluftigen Chevalier ein Vampyr, der mit Grauen, aber mit 
Dem Gefühl innerer Nothwendigfeit fremdes Blut ſaugt. Rene ift der 
Bro Typus der Gattung, aber Tieck's William Lowell ift ſechs Jahre 
ler. 


Freilich waren die parifer Sitten am meiften geeignet, derartige Typen 
Servorzubringen. Auch mit den Frauen waren feit der Periode der Sb 
Kaigne große Veränderungen vorgegangen. 

Seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts begnügen fich die 
Grauen nicht mehr mit der Analyſe ihrer eignen Empfindungen, mit 
Krebenswürdigen Heinen Bosheiten gegen ihre Nebenmenfchen: fie legen ſich 
amt Bhilofophie, fie machen Propaganda für das Reich der Zukunſt, fle 
Derbefiern die Welt. Diefer philofophifche Eifer ſchloß eine gewiſſe Em- 
J ffudſamleit nicht aus: die Schäfer Barquin’s, Florian's und Geßner's 
wuzühten fi) in die hommes sörieux Rouſſeau's; und bei allem Verftaud 
veriegte man ſich nicht den Genuß reichliher Thränen. — Unter dem 
Säreden legte man ſich vor allem auf das Studium, anftändig zu flerben. 

— a Bezug auf das Directorium ift die bekannte Schilderung Beran- 
ars culturhiſtoriſch volllommen richtig: 

Maman, vous aviez le coeur tendre? 

— Oui, si tendre, qu’& 17 ans 

Lindor ne se fit pas attendre, 

Et qu'il n’attendit pas longtemps. 

Wenn Lindor ausblieb, hielt man fih an Cherubin, man war nicht 
KbLerid, man zog den jungen Colonel vor, aber der reichgewordene 
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Lieferant hatte auch feine Verdienfte: e® waren bie beiden Glaffen, die 
faft audſchließlich in Betracht kamen. Man heirathete Teicht, ohne das 
Gefühl, ſich zu binden; von dem Sacrament mar feine Rede mehr, man 
löfte das Verhaltniß, fobald man «6 läflig fand. 

Zwar waren einzelne Weiber am längften den Jacobinern freu ge 
blieben, aber es war doch micht ihre rechte Sphäre; die Frau loum mr 
zur Geltung in eleganten Umgebungen. Die Zeit des Direchoriumd gab 
ihnen allen Glanz, deſſen fie zur Folie bedurften. 

It Bordergrumd flieht Therefe Eabarrns (21 9), jept die Gattin 
Tallien’s, der ihr übrigens bald halb gleichgültig. Halb wiberlich mir, 
Bon einer wunderbaren Schönheit, ift fie die Königin ber Bälle und’ ir 
Mode überhaupt; fie hat dabei viel erfahren, fie hatte zuerſt die Neiqug 
gehabt, republitaniſche Prophetin zu werden, und hatte im Kerfer anf del 
Schaffot gewartet. Bon grengenlofer Pebenstuft, ift fie umerfehpftid in 
der Erfindung neuer Netze des Lebens. Sie erfindet nun eine meine Trudi, 
David, des Nömerthums fat, feitdem er mit genauer Noth dem Staffel 
entgangen, hatte ſich nun auf das Griechiſche gelegt und ſich bei dm 
„Rand dee Sabinerinnen® den Borſatz gefaßt, ſchöne nackte md halte 
nadte Frawengeftalten nachzubilden; die Damen der Zeit waren bereit) 
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seite im 16. Jahr gebeirathet. — Neben ihnen kamen dann noch die 
erüßmtheiten der vorigen Periode zur Öeltung: Grau von Condorcet, 
ı deren Salon die Philofophen fi) verfammelten, Frau von Stat! 
838. J.), die jet den Winter meift wieder in dem geliebten Paris zu- 
rechte, u. ſ. w. 

Die Freude und Anmuth hatte wieder ihr Recht und ihren Cultus 
Hunden, dafjelbe wiederfuhr dem Glauben. — Zunächſt fuchte man die 
deen Robespierre'6 wieder aufzunehmen: der Director La Reveillere- 
epeaug, ein braver nicht fehr geiftreiher Republikaner, gründete die 
jecte der Theophilanthropen, deren Glaubensbelenntniß ungefähr auf das⸗ 
ide beransfam, was Robeöpierre im Feſt des höchften Weſens verkündet : 
wigens im Ganzen gute und harmlofe Leute. Der Director war ihr 
sherprifter, fie hatten vier Tempel in Paris, und brachten dem höchſten 
efen Opfer von Blumen und Früchten dar. Abgefehen von dem Ge- 
muiß, erinnern fie mit ihrer flofffofen Exbaulicheit an die Freimaurer 
d vorigen Jahrhunderts. 

Dod ging im Ganzen der Zug der Zeit nicht nach diefer Richtung. 
atweder hielt man feft am alten Unglauben, oder man fuchte die hiflorifche 
we anf. Es wurde Mode, wieder den Sonntag zu feiern, der im re⸗ 
Wiilanifchen Salender verpönt wor; die verbannten Prieſter, welche den 
W auf die Verfaſſung verweigert, kehrten erſt heimlich, dann offen zurüd, 
fanden zahlreiche Gläubige; man befuchte auch, trotz des Murrens der 
acobiner, wieder die alten Kirchen. Diefer Richtung Toleranz zu er- 
den, war das Hauptfireben gemäßigter Politiker : mit befonderer Leb- 
aftigfeit fprach fih Portalis für Wiederherftellung der nicht klericalen 
kifter aus. „Wenn der Compaß das Weltall öffnet, fo macht das 
riſtenthum es geſellig. Unfre Verachtung gegen einen Cultns, dem for 
el Nationen anhängen, ſchadet unfern politifchen Intereſſen; wir fegen die 
reiheit in Gefahr, indem wir das katholische Frankreich von dem politifchen 
kiden.” — 

9. März 1796 heirathete Napoleon Bonaparte (26 9.) Io: 
phine Beauharnais nad dem Civilrecht; die kirchliche Geremonie er⸗ 
Igte erſt 8 Jahre fpäter,; mit diefer Heirath war fein Glüd gemacht. 
leichzeitig hatte ihm das Directorium den Oberbefehl in Italien über 
gen; er fiegte 12. April bei Montenotte, 10. Mai in der gläns 
ıden Schlacht bei Lodi, und zwang den König von Sardinien zu einem 


mählichen Frieden. 
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Das Directorium Hatte in feiner Ciferfucht dem gläkdfichen Genewaz 
Hinderniffe in den Weg gelegt; er Hatte feine Befehle einfach Innern 
Als Murat (29. I.) mit dem eroberten Gtanbarten nad Paris kam, 
kannte die Begeifterung des Publikums feine Grenzen; WBortaparie galt 
fchon jet ald der Mann des Schidjals. Seine Proclamatiomen, im denn 
Brutus, Cäfar und Trajan das große Wort führen, find noch republicanijt, 
aber nur ſoweit die Republit durch die Armee vertreten wurde. Im feine 
Ptaris war er unbarmherzig; die Contributionen, die er dem befreit 
Bölfern auferlegt, und die Gramfanfeit, mit der er zenitente Stähle bir 
ſtrafte, gingen über alles Dank des Erhörten. Für das franzöfiide Ball 
Tenchtete im feinen Großthaten die Some rines neuen founberbattt 
ODdeals anf. 

Hart neben der rafenden Ausſchweifung im Paris waltete im Boll 
das entfeglichfte Elend; feit Aufhebung der Beftimmungen Nobespier’t, 
welche für die Armen die Vorſehung vertraten, verhungerten fie in Daft, 
da das Papiergeld im ihren Händen werthlos war; der Gelbftmord mar 


häufiger als zur Schredengzeit. Unter diefen Umftänden war es begreiflih, 
daß man zu den Maximen Nobeöpierre's ſich zurüdjehnte; daß, mas er 
praftifch geübt, mum theoretifch gefordert twurde. 
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IM beſchränkt haben. Die ftrengfte Cenſur follte die Bewegung der 
Preffe innerhalb der engen Sphäre diefer republilanifchen Principien feft- 
elten und jeder Mebertretung die härtefte Strafe folgen. Endlich follte 
nr Berhütung jeder materiellen Ungleichheit des Beſitzes und Genuſſes, 
8 einzige Behörde, eine Theilungsobrigfeit für Magazinirung, Circulation 
w tägliche Bertbeilung der PBroducte beftehen. 

Die Reminifeenzen an den „Code de la nature“ find augenſcheinlich. 
m interefjanteften ift die Conſequenz, mit welcher der Despotismus und 
e Gentralifation entwidelt werden. Im firengften Sinn des Worte 
erden ſännntliche Bürger täglich von der Regierung ernährt, uud diefe 
R dadurdh das einfachfte Mittel in den Händen, jeden Aufftand im 
rm zu umterdrüden, fie giebt den Inſurgenten nichts zu eſſen. Die 
tenfchen werden zu Automaten gemacht, Alles, was das Leben abelt, 
m, Wiffenſchaft unterdrüdt und die Freiheit bis zur Wurzel ausge⸗ 
Wet. Eins der Grundgefege des neuen Staats lantet: Niemand darf 
afichten hegen, die den heiligen Principien der Gleichheit entgegengefegt 
n. Jede Perfünlichfeit wird von diefer Staatsmaſchine zermalmt. 

Selbſt für die Maffe mußten andre, unmittelbare Beiprechungen 
geben werden, die ihr deutlicher waren, an deren Sinn Niemand zweifeln 
unte; und in der That finden wir im Manifeft von 1796 noch zei 
viel, die man nicht der Utopie befchuldigen fann. Art. 17. „A la 
a de l’insurrection, les citoyens pauvres qui sont actuellement mal 
«es ne rentreront pas dans leurs demeures ordinaires; ils seront 
mmödiatement loges dans les maisons des .conspirateurs.‘‘ Art. 2er, 
Lon prendra chez les riches ci-dessus de quoi meubler avec aisance 
u sans-culottes.‘“ Und zur Bervollftändigung dient folgende Verheißung 
æ Öütervertheilung: „La communauts nationale assure, des ce mo- 
wet, & chaucun de ses membres: un logement sain, commode et 
teprement meubl6; des habillemens de travail et de repos, de fil 
a de laine, conformes au costume national; le blanchissage, le 
keuffage, l'éclairago; une quantit& suffisante d’alimens en pain, 
feade, volaille, poisson, oeufs, beurre et huile, vins et autres 
issons usitées dans difförentes rögions, l&gumes, fruits, assaisonne- 
mens et autres objets dont la r&union constitue une mediocre et 
Tagale aisance.“ 

Die Lehre war nicht dazu beftimmt, in den Bücherſchränken zu blei- 
en; man entdedte 20. Mai eine weitverzweigte Verfchwörung zum Um⸗ 
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flurz des Staats. Die Verſchwörer wurden verhaftet. 10. Yu wurde 
der Staatd-Banguerout fürmlih erflärt, und die Beſitzer der vollſtändiz 
werthlofen Staatöpapiere ihrem Schidfal überlaffen. 29. Anguft verfuchten 
die Anhänger Babeuf's einen Aufftand, er wurde niedergefchlagen, Vabenf 
bingerichtet, Buonarrotti und verfchiedene Andre deportirt. 

Nah Außen hin war das Glück der Republit in Wechſeln. Be: 
naparte zwang 24. Juni den Papft zu einem ſchimpflichen Frieden; 
zu Berlin wurde 5. Auguft ein neuer Bertrag mit Preußen gefchloffen, 
der die Intereſſen der beiden Staaten noch feſter an einander Inpite; 
Moreau (33. 3.) wurde 20. Sept. durch den Erzberzog Earl — die 
Branzofen Hatten furchtbar in Deutfchland gehauft — zu einem Rächzug 
gezwungen, der zwar ſehr geſchickt und ehrenvoll angeführt wurde, aber 
doch den Rhein preis gab; dagegen fiegte Bonaparte 15. November in 
der furdtbaren Schlacht bei Arcola, die ihu zum entjchiedenen Helden dei 
parifer Publitums machte. Medaillond wurden auf ihn geprägt, der 
Glanz feined Namens drang in die abgelegenften Hütten. 

Die Poefie rafft ſich nur ullmählig aus der Lethargie auf, in wel 
he der Schreden fie gebannt hatte. Das erfte Theaterftüd, welches 
einen durchgreifenden Erfolg halte, war 1796 der „Agamemnon“ vom 
Nepomucene Temercier (23. J.). Im der Wahl des Stoffe mie 
in der Delonomie der Handlung war feine auffallende Neuerung wahr 
zunehmen, doch hatte der Dichter die conventionellen Theatermittel verein 
facht, und in der Sprade merkt man die WUtmofphäre der evolution. 
fie gebt bisweilen bis zur Nohheit, aber fie ift nicht ohme dramatiſche 
Kraft; der Dichter hat das Entfegliche gefehn, und die Färbung feines 
Geiſtes legt Zeugniß davon ab. Im Uebrigen war da8 Theaterpublilum 
in Bezug auf die Kegeln noch ebenjo confervativ ald unter dem Ancien 
Regime. Tem König hatte man den Kopf abgehauen, aber an den 
Alerandriner und die drei Einheiten wagte man fich nicht. Nur dad Co- 
ftum hatte eine Revolution erlebt. 

Worin Talma’d Neuerungen beflanden, ift bei der Unbeſtimmtheit 
der Tradition in folhen Dingen nicht mehr vollftändig auszumaden. 
Daß er die Hoftracht des 17. Jahrhunderts, die Perüde und den kurzen 
Stoßdegen durch das hiſtoriſche Coſtum erfegte, und der Erſte war, 
der fich in der fremden Tradıt frei und würdig zu bewegen mußte, if 
befannt. Mit diefer Wandlung in der Tracht hingen nothmwendig eine 
Menge anderer Neuerungen zufammen: die Vervegungen, felbft die Spradt 


— — _ .-._--- - 





Das Theater 17%, 241 


mußte eine audre werden, umd auch die Phufiognomie der Dramen ver- 
wandelte ſich. Weder Corneille noch Racine und Voltaire hatten fidh 
ifre Helden in Zoga und Pallium vorgeftellt, und die Declamation, bei 
weicher ein kurzer Griff nad dem Degen und die Haltung eines Cava⸗ 
Ger6 die richtige Ergänzung ansmachten, hörte fi) wunderlich genug an, 
wenn man dabei auf den Faltenwurf des Mantels feine Anfmerffamfeit 
richten mußte. Ueberhaupt hatten die Bedingungen, welche den früheren 
Theaterdichtern bedenflichere Schranken fledten als die fogenannten Regeln 
des Ariftoteles, Tängft anfgehört: e8 war nicht mehr Sitte, daß auf der 
Bühne felbft die jungen Cavaliere faßen, die den agirenden Schaufpielern 
zur einen Spielraum von 10 bis 12 Fuß ließen. Die erweiterte Bühne 
verlangte eine andre Action, andre Gruppirung; die Aufmerffamfeit anf 
das Coſtum Tegte dem Dichter das Etudium der hiftorifhen und Local 
farbe als eine Nothwendigkeit auf. Doch war Talma keineswegs Realift 
im modernen Sinn; fein Streben war nicht die Nachahmung der Natur, 
fondern die firenge Schönheit der Kunft in Haltung, Sprade und Ge 
berde. Anch darin zeigt er fich als Freund David’s, der in der Malerei 
Die firenge afademifche Gruppirung nad) antifem Muſter durchführte. 

Die Lieblingsform der Tagesporfie blieb doch der Roman. Mit be 
fonderem Interefie lad man „Adele de Senanges”, eine Herzensgeſchichte 
der Gräfin Flahault (36 J.), einer Emigrantin, die ſich in Hamburg 
aufhielt. 

In der Schrift „über den Einfluß der Leidenfchaften auf das Glüd 
der Individuen umd der „Nationen* 1796 unterfucht Fran von Stasl 
de Natur des Fanatismus und feine ſchrecklichen Wirkungen, ohne das 
Recht des Glaubens und der Begeifterung aufzugeben, aus der in letzter 
Iuftanz alle großen Thaten der Gefchichte hervorgehn. Rouſſeau's Schülerin 
zigt fi in dem erhitterten Kampf gegen die mathematifche Kälte und die 
unfrucdhtbare Spielerei der beliebten Literatur. Gleiche Anfichten ſpricht 
das Werk „über die Literatur in ihrer Beziehung zu den forialen Ein- 
richtungen” ans. Fran von Staël fand fi, getrennt von ihrem Manne, 
wieder in Paris ein, das ihr doch unentbehrlich war: damals fand fie die 
Rinnfleine in der Rue du Bar, wo fie wohnte, reizender als die Gletſcher 
ihrer Schweizer Berbannung Auch ihre Freund Benjamin Con— 
Rant lebte wieder in Paris, als leidenſchaftlicher und geiftreidher Bor⸗ 
fänıpfer der Freiheit. 

Bon dem Theofophen St. Martin erſchien eine are Bhantafle : 

Squ idt. Bram. eu Seſq 1. 
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„Ecce homo, le nouvel homme‘, — Eine durchgreifendere Wirkung 
übte die Schrift aus: „Theorie du pouvoir politigue et religieux dans 
In soci6t& civile, demontr6e par le raisonnement et par l’histoire,‘ 
die vom republifanifchen Regiment confiscirt wurde. Der Berfafler, Br 
comte de Bonald (42 3.), ein ehrenvefter Edelmann aus alter Faile, 
war. 1791 emigrirt, und hielt ſich jegt in Heidelberg auf, einzig mit der 
. Erziehung feiner Kinder beſchäftigt. Das Bedürfniß, von feinen Gefin 
nungen Zeugniß abzulegen, machte ihn zum Schriftfteller. 

Tas Motto war der Sa aus dem „Contrat social“: „Si le 
legislateur, se trompant dans son objet, &tablit un prineipe dife- 
rent de celui quit nait de la nature des choses, l’&tat ne cessera d’etre 
agitö jusq’A ce que ce principe soit detruit ou chang6, et que lim 
vincible nature ait repris son empire.“ Nur verfteht er nicht wie 
Rouſſeau unter Natur den Gegenfag gegen die Macht der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung, fondern den concentrirten Inbegriff derfelben. Die Wider⸗ 
Iegung Rouſſeau's, Montesquieu's und der andern Schriftfteller, welde 
die Revolution vorbereiteten, erfcheint ihm als feine Hauptaufgabe, da vom 
Evangelium an bi8 zum Contrat social die Revolutionen aus den Büchern 
hervorgegangen fein. Mit dem Irrthum verftopfe man zugleich die Duelle 
der Ummwälzungen. Zur Widerlegung der Irrthümer, denen die Gegen 
wart unterliegt, veiche aber eine einzige Wahrheit aus: es giebt keinen 
wahren Staat außerhalb der Monarchie, es giebt feine wahre Kirde 
außerhalb der katholiſchen. Die gefelichaftlihe Ordnung kann nur dann 
wiederhergeftellt werden, wenn man die reine Monarchie und die einheit⸗ 
liche Kirche wiederhergeftellt, und wenn beide ſich aufs innigfte verbinden. 
Jede Philoſophie, die fich nicht auf die Baſis des Katechismus ſtellt, führt 
nothmwendig zum Atheismus. Dede Repräfentativverfaffung, auf den Be 
griff der Theilung der Gewalten geftüßt, endigt in der Anardie. Er 
läßt Feine Ausnahme gelten. Diefe Anfichten trägt er nicht rhetoriſch, 
fondern nad) der Methode Condillac's in algebraifchen Formeln vor. Er 
hat feinen Sinn für das Hecht, fein Gefichtspunft ift die Zweckmäßigkeit. 
Er ftellt fi feine Monarchie patriarchalifch, nach dem Mufter einer große 
Familie vor; aber für ebenfo wichtig hält er die geſchloſſene Ordnung der 
Stände, und der Adel ift das wichtigſte Element des Staats, weil im 
ihm die Tradition fortlebt. Die Nationen gehn in den Boudoirs 
zu Grunde; im Feldlager leben fie wieder auf. Die Mo- 
narchie ift dad Werkzeug der Religion, deren Kraft darin berubt, daß fie 
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ein Gefühl iſt und nicht eine Meinung, daß fie ſich in Thatſachen, Er⸗ 
immerungen umd Gewohnheiten fortpflanzt. In diefer erſten Schrift nimmt 
er fih noch der gallicanifchen Kirche an, die er dreißig Jahre darauf als 
eine boßhafte Erfindung der Feinde des Chriſtenthums verwirft. Gegen 
dem Proteſtantismus fennt er feine Schonung. Sobald er auf Luther zu 
ſprechen konunt, hört alle Üeberlegung auf; er vergleicht ihn mit Mahomed 
umd behanptet, er babe feine Lehre durch den Eigennug, die Wolluft und 
den Schrecken verbreitet. Den Gens de lettres, jenem ausſchließlich mo⸗ 
Dernen Stand, mißt er hauptſächlich die Verwilderung des Zeitalter bei 
umd fchlägt wahrhaft Draconifche Gefeße gegen die Prefle vor. „Gou- 
vernements, voulez-vous accroitre la force de l’homme ? g@nez son 
Coeur, contrariez ses sens. Semblable & une eau qui se perd dans 
le sable si elle n’est arr&t6e par une digue, Phommo n’est fort qu’au- 
tant qu'il est retenu.‘“ Se reifer die Bildung, defto enger wird das 
Gebiet des Indifferentismus; et l’Etre souverainement intelligent doit 
©tre, par une nöcessit& de sa nature, souverainement intolörant des 
Opinions, „Dan überredet die Menfchen nicht, gerecht zu fein, man 
Zwingt fie dazu; die Gerechtigkeit ift ein Kampf.“ 

Als man die Zeitfchrift eines feiner Anhänger ihres Esprit wegen 
Lobte, ſagte Bonald: c'est pr&cisement ce que je n’aime pas; il y a 
Coujours quelque chose de satanique dans l’esprit.“ Er hatte in feiner 
Urt etwas von Robespierre. 

Dies ift ein wichtiger Unterfchied gegen feinen Mitkämpfer, den Grafen 
Dofeph de Maiftre, der (43. 3.) noch in Laufanne lebte, wo er mit 
Frau von Stadl viel luſtige Fehden gehabt, und deſſen „Considerations 
Sur la France” in derfelben Zeit erſchienen. Der geiftvolle Mann ges 
Bört zu dem claffifchen Schriftftellern der Franzofen, und er ift Schrift⸗ 
ſteller im eigentlihften Sinn: der Stil ift ihm ebenfo wichtig als die 
Gußere Wirkung, und er fcheut fih nicht, dem allgemeinen Gefühl vor 
Den Kopf zu floßen, wenn es ihm nur gelingt, feinen Gedanfen eine 
Tüireftlerifch abgerundete pilante Form zu geben; ja zumeilen fieht ed auß, 
als wolle er mit feinem Sarcasmus feine eignen Ideen ironifiren. Sein 
Berfland ift reif und umfaffend, und mo er Fanatismus zeigt, ift es nur 
der Fanatismus des Verftandes. 

Die Macht der Revolution, heißt es, Liegt in der Eigenthümlichkeit 
der Franzoſen, deren Stärke zugleich ihre Schwäche if. „Il y a dans le 


Caractöre des Francais, il y a dans leur langue surtout une certaine 
16° 
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force proselytique qui passe l’imagination. La nation entire 
(einmal freilich fieht er die Nation nur in der vom König geführten Ariſto⸗ 
fratie) n’est qu’une vaste propagande.” Aus diefem Belehrung 
eifer gebt die Macht der Revolution hervor. „Ce qu'il y a de plus 
frappant dans la revolution francaise, c'est cette force entrainante 
qui courbe tous les obstacles.. Son tourbillon emporte comme une 
paille lögere tout ce que la force humaine a su lui opposer; per- 
sonne n'a contrarie sa marche impun&ment.“ 

de fatanifcher die Revolution in ihrem innern Kern ift, defto ſicherer 
komme die Umkehr. Frankreich hat die erfle providentielle Aufgabe im der 
Weltgefhichte; von ihm geht der Umſturz ans, von ihm wird die Wider 
berftellung ausgehn. Tas Schredensfuftem, indem es Frankreich reitete, 
war ein Werkzeug in der Hand der Vorfehung. Wenn bie Koalition 
fiegte, fo läge in der Unterjohung Frankreichs „le germe de deax 
siecles de massacres, la sanction des maximes, du plus hideux ma 
chiavelisme , labrutissement irrövocable de l’esp&ce humaine, et meme 
(mas den Lefer wundern wird) une plaie mortelle à la religion.” 
Mit derfelben Kraft, die jet dem Böſen dient, werden die belehren 
Franzoſen das Gute über die Welt ausbreiten. 

Die Revolution iſt die Handgreiflichfte Manifeftation einer geheinmiß⸗ 
vollen Borjehung, da die Führer derfelben nur fo lange Grfolg haben, 
ats fie fi blind dem allgemeinen Strom hingehen, augenblidlich aber 
gebrochen werden, fobald fie fih unfehn, fobald fie einen eignen Weg 
fuhen. So ift der Menfch eine blinde Mafchine in der Hand ottel, 
und die Greuelthaten der Revolution find die göttliche Züchtigung für die 
Auflehnung gegen feine Souverainetät. „I n’y a point de chätiment 
qui ne purifie, il n'y a point de desordre que l’Amour e£ternel ne 
tourne contre le principe du mal. Il est doux, au milieu du ren 
versement gen£ral, de pressentir les plans de la Divinite. Jamais nous 
ne verrons tout pendant notre voyage, et souvent nous nous troM- 
perons; mais dans toutes les sciences possibles, except6 les sciences 
exactes, ne sommes-nous pas reduits A conjecturer? Et si nos cob- 
jectures sont plausibles, si elles ont pour elles l’analogie, si elles 
s’appuient sur des idses universelles, si surtout elles sont consolantes 
et propres à nous rendre meilleurs, que leur manque-t-il? Si elle 
ne sont pas vraies, elles sont bonnes; ou plutöt, puisqu’elles sont 
bonnes, ne sont-elles pas vraies? ... . Je suis si persuad6 des vörit&s 
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que je d&fends, que lorsque je considäre l’affaiblissement general des 
prizeipes moraux, la divergence des opinions, l’eEbranlement des sou- 
verainetös qui manquent de base, l’immensit& de nos besoins et l’ina- 
nit6 de nos moyens, il me semble que tout vrai philosophe doit 
opter entre ces deux hypothöses, ou qu'il va se former une nourelle 
religion, ou que le christianisme sera rajeuni de quelque maniere ertra« 
ordineire. C'est entre ces deux suppositions qu’il faut choisir.“ 
Tie Angriffe gegen die Kirche haben diefelbe nur gereinigt und befeftigt, 
dur) fie wird Frankreich fich wiederfinden, von ihr werden die großen 
Principien des Heils über das Voll ausftrömen. 

Der Finger Gottes zeigt ſich nur darin, daß alle Berechnungen der 
‘ mnihlichen Vernunft verfpottet werden. Um die Menfchheit zu demüthi- 
gen, werden der Vorſehung höchſt phantaftifche Pläne zugefchrieben. “Die 
bandgreiflichften Widerfprüche gehn unbefangen neben einander her. Durch 
gehend find nur die Anlagen gegen die menfchliche Vermeſſenheit, Recht 
und Freiheit zu organifiren, und das zu verbeffern, was ohne fie gemacht ift. 

In einem verwandten Sinn mar der „discours preliminaire“ ge 
halten, den Rivarol 1797 zu jeinem Wörterbuch herausgab — das 
Eimige, was davon erfchienen iſt. Er befchäftigte fi aber mehr mit 
Politik, ald mit der Sprache. 

Rivarol (40 %.) lebte feit Yahren in Hamburg, im "Verkehr mit 
Yacobi, Klopftod, Voß und Stollberg. Zahlreiche Smigranten hatten ſich 
dort eingefunden; die Oräfin Flah ault ift fchon genannt; jetzt fam auch 
Lafayette an (40 3.), der endlich aus feinen Kerker in Olmüg befreit 
wer. Die meiften diefer Auswanderer führten ein recht liederliches Leben, 
auch Rivarol Hatte feine anerfannte Maitreſſe. Wenn fie durch den 
Berlehr mit bedeutenden Schriftftellern manche deutfche Idee aufnahmen, 
fo wirkten dafür ihre Sitten auf Deutfchland ein. In der neuen roman» 
tiſchen Schule fpielt diefe Sittlichfeit der Cinigranten eine erhebliche tolle. 

Kivarol’s Schrift ift geiftvoll genug. Bisher hatte man den 
Unsdrud Fanatismus nur auf die Religion angewendet; Rivarol zer: 
legt den philoſophiſchen Fanatismus und zeigt, daß er ebenfo abjcheuliche 
Folgen hat wie der Aberglaube. Er flagt den Geift der Zerfegung an, 
der die Geſellſchaft anteinander gerifien Babe wie die Begriffe. „Ils ont 
ers cependant, ces philosophes, que definir les hommes. c'était plus 
que les r&unir; que les &manciper, c’stait plus que les gouverner, 
et qu' enfin les soulever, c’etait plus qne les rendre heureux. Ils 
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ont renvers6 des Etats pour les régônérer, et dissequ& des hommes 
vivants pour les mienx connattre.‘“ Dieſe allgemeinen Sätze ilufrirt 
er durch glücdlich gewählte Beifpiele, und fchildert die Gefahr, die bei der 
reifften Bildung dur die Anarchie der Gefühle die Gefellfchaft bedreht 
„Malgr& tous les efforts d’un siöcle philosophique les empires ks 
plus civilises seront toujours aussi pr&s de la barbarie, que le fer 
le plus poli I’ est de la rouille .... Le vice radical de la pkik- 
sophie, c’est de ne pouvoir parler au coeur. Or, l’esprit est le cöt& 
partiel de l’homme; le coeur est tout . . . Aussi la religion, möme 
la plus mal concue, est-elle infiniment plus favorable à l’ordre poli- 
tique, et plus conforme & la nature humaine en göntral, que la phi- 
losophie .. .. . Que l’histoire vous rappelle que partout od ilys& 
melange de religion et de barbario, c’est toujours la religion qu 
triomphe; mais que partout oü il a mölange de barbarie et de phi- 
losophie, c’est la barbarie qui l’emporte .. . En un mot, Is phil» 
sophie divise les hommes par les opinions, la religion les unit dans 
les m&mes principes: il y a donc un contrat öternel entre la poli- 
tique et la religion. Tout Etat, si j’ose le dire, est un vaisseau 
mystörieux qui a ses ancres dans le Ciel“ Und fo erhebt er fid 
endlih zu dem Ausruf: „Il me faut, comme & l’univers, un 
Dieu qui me sauve du chaos et de l’anarchie de mes 
idees ... Son idee delivre notre esprit de ses longs tourments, 
et notre coeur de sa vaste solitude.“ Das ift nicht der geradefte Weg 
zu Gott, aber derjenige, der für das Zeitalter charakteriftifh war. _ 

In einem ähnlihen Einn fhrieb Laharpe (58 9.), der ſich durch 
eine zweite Heirath bei den Parifern lächerlih machte, über den Fanatid 
mus. — Gleichzeitig erfhien in London der „Essai sur les revolutions 
anciennes et modernes.‘ 

Der Vertaffer, Bicomte de Chateaubriand, (29 9.), flammt 
ang einer alten bretoniſchen amilie, freilih aus einem verarnıten Zweig. 
Sein Buter, Beliger des Schloſſes Cambourg, ein ftrenger, adelftolger 
Herr, übrigens Freigeiſt und in der Politif Frondeur, hatte zur See ger 
dient und in den Colonien fein Vermögen verbeffert. Frau von Chatean⸗ 
briand, in Allem fein Gegenfaß, mar aufgewachfen in der Lecture Tyendlon’e, 
Racine's, der Sevigne und — der Aneldoten vom Hof Ludwig's XIV. 
Zum Seedienft beftimmt, wurde der junge Chateaubriamd fehr rand 
erzogen; erſt ſpäter entjhlog man fi, ihm eine claffiiche Erziehung zu 
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zehben; er ward in das College zu Dol gefchidt, feste dann in Rennes 
ein Studien fort, und follte endlich in Breft feine feemännifhe Prüfung 
»eſtehn. Aber ein zufälliges Abenteuer flößte ihm plötzlich eine unüber⸗ 
Dindliche Abneigung gegen den Dienft ein, und ex kehrte unverſehens nach 
Sambourg zurüd, wo er zum Erftaunen feines Vaters erflärte, fi dem 
zeiſtlichen Stande widmen zu wollen. Vorläufig malte er fi in’ der 
Muße des Landlebens die künftige Geliebte aus. Zwei Jahr dauerte dies 
Traumleben, das eine fo kranlkhafte Richtung nahm, daß er einmal den 
Gerſuch machte, fich eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Endlich follte 
= fi über feinen Stand entjcheiden: er wollte nad Indien gehn und 
ort fein Glück ſuchen. Statt deſſen verfchaffte ihm der Vater eine 
"tentenaniftelle im Regiment Navarra. Auf der Reife nad) feiner Gars 
zäfon fah er zum erften Dal Paris: feine Schwefler, Frau von Farcy, 
Päter eine Heilige, war damals eine angefehene Weltdame,. auch fein 
Sruder machte ein Haus. Im der Garnifon wurde er ſchnell der Liebling 
einer Kameraden, wie denn feine perfönliche Anziehungskraft fih in allen 
!eheneperioden bewährte. Im diefe Zeit fällt der Tod feines Vaters, die 
Familie regulirte die Erbſchaft und zerſtreute ſich mad allen Seiten, 
S hateaubriamd ging auf das Drängen feines Bruders nach Paris; 
x murde bei Hof präfentivt und lernte einige Schriftfteller Tennen, deren 
Amgang auf feine Bildung von Einfluß war: Parny, Oinguene, Lebrum, 
Saharpe. Im ihrem Verkehr wurde er Philoſoph und Freidenker; das 
Nünderte ihn nicht, ſich der ftürmifchen Berfammlung des bretonifchen Adels 
imzuſchließen, welche gegen die Neuerungen Brienne's proteftirte ; ebenfo dem 
Broteft gegen die Einberufung der Reichsſtände. Er kam nad Paris, 

aurze Zeit bevor die Köpfe von Foulon und Berthier durch die Straßen 
—— wurden. 

Eine zufällige Lectüre gab ihm den Plan einer Nordpol · Erpedition 
rĩn, ohne daß er ſich über die dazu nothwendigen Hilfsmittel klar gemacht 
Hätte, Er ſchiffte ſich ein, grade als die Nachricht vom Tod Mirabeau's 
Vic verbreitete. Nach kurzem Aufenthalt in London begab er ſich nad) 
Umerifa, wo er fih Wafhington vorftellte. Aus der Expedition wurde 
wit, er verlor fi in die Urwälder, ließ fich. eine indianifhe Tracht 
derfertigen, und lebte 14 Tage in einer Srofefenhütte. Für den Schüler 

Ronffean’8 war es empfindlich, den erften Srofefen, der ihm begegnete, 
nad) einer Geige tanzen zu fehn, die ihm ein Küchenjunge des General 
Rochambeau vorſpielte Ein Zeitungsbkatt mit der Nachricht von der 
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lucht des Königs, das ihm in die Hände fiel, beftimmte ihn zur ſchleu ⸗ 
igen Rückehr; 2. Ianuor 1792 landete er in Frankreich. Kaum aus 
eftiegen, verbeiratbete ihm feine Familie, ofme daß er etwas dazu that, 
it einer reichen Erbin, Fräulein von Pavigne; „chez moi‘, fagt er, 
Fhomme public est inöbranlable, l’'homme privö est A la merel de 
miconque se veut emparer de lui, et pour öviter une tracasserle 
"une beure, je me rendrais esclave pendant un sidcle.“ 
Ehateaubriand trat in die Armee der Emigranten ein und trug 
ie Waffen gegen fein Vaterland. Der Kampf dauerte nicht lange; 
bateaubriand fand mach vielen Abenteuern und Gefahren eine Zufludit 
in Pondon. — Ueber diefe Periode feines Lebens erzählt er fpäter: „Nous 
tions bien stupides sans doute, mais du moins nous avions notre 
apiöre an vent . . . On crie maintenant contre les ämigrös; & 
‘epoque dont je parle, on s’en tenait aux vienx exemples, et l’hon- 
eur comptait autant que la patrie... . . . Je sentais pärfaitement 
me Vémigration ötait une folie et une sottise . . ...‘* Im der That 
beilte er die Vorurtheile feiner Standesgenofjen mehr, ald er zugeben 
ill: mod) fpäter, wenn er fid über die Stammbäume luſtig macht, weiß 
[er den feinigen bis ind Detail auswendig. 





Shateaubriand 1797. 249 


fennung. „Il y a toujours quelque chose de bon dans une r&volu- 
tion, et ce quelque chose survit & la r&volution m&me. Ceux qui 
sont plac&s prös d’un &v6nement tragique sont beaucoup plus frapp6s 
des maux que des avantages qui en rösnltent; mais pour ceux qui 
s’en trouvent & une grande distance, l’effet est pröcis6ment inverse. ... 
La rövolution francnise n’aura pas un effet très considsrable sur les 
gönerations contemporaines, et peut: ätre bouleversera 1’Europe future.‘ 
Am meiften gewinnt das Buch durd die innere Wahrheit der Gemüths⸗ 
bervegungen. Chateaubriand ift ebenfo wahr in dem Ausdrud feiner 
Zweifel, al8 wenn er in dem Bewußtſein, den fittlihen Halt verloren 
zu haben, den Encyelopäriften zuruft: „Vous renversez la religion de 
votre pays, vous plongez le peuple dans l’impiet®, et vous ne pro- 
posez aucun autre palladium de la morale. Cessez cette cruelle 
philosophie; ne ravissez point à l’infortun& sa derniöre esperance: 
qwimporte quelle soit une illusion, si velte illusion le soulage?“ 
Seinen Leidensgefährten, für die er damals im Gefühl feiner eigenen 
Roth, feiner eigenen Einfamfeit noch ein warmes Mitleid hegt, empfiehlt 
er den Troſt der Evangelien, „vraiment utiles au miserable, parce 
qu’on y trouve la piti6, la douce esp&rance qui composent le seul 
baume des blessures de l’ame. Leur divin auteur ne s’ arr&te point 
& pr&cher vainement les infortuns, il fait plus: il bénit leurs lar- 
mes, et boit avec eux le calice jusqu’ & la lie.“ 

Wie fland es mit Chateaubriund’s Religion, unmittelbar 
bevor er den „Geiſt des Chriſtenthums“ concipirte? — Ste. Beuve hat 
ein Exemplar des „Essai“ entdedt, mit Randbemerkungen von der Hand 
des Verfaſſers, die Über feine rveligiöfe Stimmung im Jahr 1797 feinen 
Zweifel lafſen. Wenn im Text die Anficht der Stoifer: „Gott, die Mas 
terie und das Schidfal find Eins“, angeführt wird, fo fegt Chatenubriand 
am Rand Hinzu: „Voilà mon systeme, voild ce que je crois. Oui, 
tout est chance, hasard, fatalit6 dans ce monde, la r&putation, l'hon- 
heur, la richesse, la vertu m&me: et comment croire qu’un Dieu 
intelligent nous conduit? ... Il y a peüt-&tre un Dieu, mais c'est 
le dien d’Epicure; il est trop grand, trop heureux pour s’occuper 
de nos affaires, et nous sommes laiss&s sur ce globe pour nous d&- 
vorer les uns les autres.‘ Weiter heißt e8 im Text: „Pardonne à ma 
faiblesse, Pöre des mis6ricordes! non, je ne doute point de ton 
existenoe ; et soit que tu m’aies destins une carriere immortelle, 
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soit que je doive seulement passer et mourir, j’adore tes döcrels em 
silence, et ton insecte confesse ta divinits.“ Das wird am Ras 
dahin erläutert: „Quelquefois je suis tents de croire & l’immortalis 
de l’ame, mais ensuite la raison m’emp&che de l’admettre. D’ailleun 
pourquoi desirerais-je limmortalit6 ? Si l’ame souffre par elle-mime 
ind&pendamment du corps, il est à croire qu’elle pourra sonfkir 
ögalement dans une autre vie, cons&quemment l’autre monde ne vatt 
pas mieux que celui-ci. Ne desirons donc survivre & nos cendre; 
mourons tout entiers, de peur de souffrir ailleurs. Cette vie-ci do 
corriger de la manie d’eire. Endlich zu der folgenden Bemerkung ie} 
Textes: „Dieu, r&pondez-vous, vous a fait libre. Ce n'est pas la Is 
question. A-t-il prevu que je tomberais, que je serais & jamais mal- 
heureux? Oui, indubitablement. Eh bien! votre Dieu n’est plus gu 
tyran horrible et absurde;‘‘ fegt der Rand hinzu: „Cette objection ei 
insoluble et renverse de fond en comble le systeme chreiien. Au resie, 
personne ny croit plus.“ 

Diefe innern Widerfprüche gereichen anı wenigften in jener Zeit zur 
Unehre. Die Zeit hatte den Halt verloren und empfand eine tiefe Schu 
ſucht nah dem Glauben, der ihn wiederherftellen follte — aber wo den 
Ölauben finden? Was die Philofophie des 18. Jahrhunderts verfconl 
hatte, war in der Revolution verloren gegangen, der Glaube an die Güte 
und das Hecht der menſchlichen Natur. Oft täufcht die Sehnſucht, und 
man meint, das Geſuchte fei gefunden; dann tritt aber gerade bei einen 
wahren und fräftigen Gemüth der kalte Schauder ein: es ift doch nichts! — 
So ſchmeichelt man ſich zulegt, die Sehnſucht allein genüge, den Glauben 
zu erzeugen, und fo ſchwankt man zwiſchen halber und ganzer Rüge, zuletz 
immer wieder in den finftern Nebel des Skepticismus. — „Es iſt eim 
Manie, fein zum wollen! — Diefer Refrain hat Chateanbrianl 
fpäter zu dem führenden Poeten diefer Periode gemacht: der Wille zum 
Leben ſoll fich felbft verneinen! — In gewiſſem Sinn will es ja de 
Chriſtenthum auch, und fo fheint der wildefte Unglanbe das Zauberfälei 
der Religion zu öffnen. — Gerade der chriftlichen: die Phantafie war in 
der Nevolutionszeit mit Blut gefättigt, man begriff das Opfer und die 
Martyrien beffer als vor zehn Jahren. 

Es gehört eine ftarfe Lebenskraft dazu, mit dem bloßen Wilen de 
Leben tödten zu wollen. Chateaubriand hatte fie, wenn auch nicht in der 
Art, wie er fich felbft einredete. Seine Poeſie hat die Leidenſchaft nicht 
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Dargeftellt, aber fie felbft hatte Leidenfchaft; und wenn fie diefe anbetete, fo 
war das der Cult des Zeitalters: es hatte das tiefe Gefühl der allge 
wmeinen Schwäche, und errichtete Altäre dem unbelannten Genius der 
Site und Leidenfchaft. 

Immer deutlicher trat in den Heldenthatn Bonaparte’8 hervor, 
Daß diefer Genins ſchon auf Erden wandelte. 


Nachdem er in Italien das Feld rein gefegt, drang er über die Alpen 
im Oeſtreich ein; ein gefahrvoller Schritt, der ihn in eine äußerft miß- 
Tüde Lage brachte; aber er mußte fie zu beherrfchen, und ſchloß 9. April 
1797 die Präliminarien zu Zeoben ab, die Franfreih allen Gewinn der 
frübern Feldzüge zu fichern fchienen. Die Hauptpunkte blieben noch ge- 
beim: das fogenannte Kaiſerthum gab die Aheingrenze, d. h. das Neid 
af, der republicanifhe General opferte die Republik Venedig den 
deſtreichern. 

Im Mai hält der ſiegreiche Feldherr in Montebello einen glän⸗ 
den Hof: die Zierden deſſelben find feine Gemahlin Joſephine und 
fine Schmwefter, die fhöne Pauline (16. J.). Hier verzweigen fi) alle 
Fiden, durch welche die einzelnen Staaten in Unruhe geſetzt werden, die 
republikaniſchen Verſchwörungen in Italien und Deutſchland; insgeheim 
leitet der Drath auch die parifer Marionetten. 


Die Sade des Königthums hatte dort immer ftärkern Anhang ges 
monnen, die Neuwahlen im Mai fielen ganz gegen die epublicaner 
ms; ein offener Royaliſt (Barthelemy) trat ins Directorium, ein 
offener Royalift (Piche gru) an die Spike der 500; die einflußreichen 
deurnale waren durchweg in den Händen diefer Partei. 


Insgeheim hatte die alte Regierung (Barras) duch Talleyrand 
Kon lange mit Bonaparte verhandelt; er fchichte endlich den brutalften 
kiner Landsknechte Augereau, von Gefinnung Nepublicaner, d. 5. Ple⸗ 
bier, nad) Paris, die Sache zu erledigen. Es gefhah ohne große 
Schwierigkeit 3. September 1797 (18. Fructidor): über Nacht wurde 
die Stadt beſetzt und hundert der edelften und angefehenften Bürger des 
yertirt, die in dem tödtlichen Klima von Guinea traurig umlamen, ſoweit 
es ihnen nicht gelang zu entlonımen. Bu diefen, die ſich retteten, gehörten 
Barthelemy, Carnot, Pihegru, Boiffyd’Anglas, Fontanes, 
Mihaud, Lacretelle, Laharpe, Suard, Portalis, Fiéevée 
n. f. w. — folde Männer waren der Brutalität der Soldatesla aus 
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gefegt! — Viele von ihnen entlamen nach England, darunter Fontane s, 
der eine enge Freundſchaft mit Chateaubriamd jhlof. E 

In Paris war mm die jacobinifche Partei wieder mit der volle⸗ 
Gewalt bekleidet; die zahlreichen Emigranten und unvereidete Priefter, die 
ſich im Vertrauen auf die Wiederherftellung georbueter Zuflände nah 
Franlreich zurüd gewagt, füllten die Gefängniffe; auch die Frauen wurden 
nicht gefhont. Bon Anklage und Bertheidigung war mod; imeniger die 
Nede als unter dem Schreden; die militärifche Willie entfhied A, 
Die neue Regierung hatte michts Ciligeres zu thun, als dem financellm 
Banquerout die Tepte Form zu gebem, die ihm noch fehlte. 

Bonaparte hatte leicht, die rohe Art Augereau's — ber fü 
nun einbildete, Frankreich zu vegieren — zu verleugnen; Wugereaw hatkt 
für ihm gethan, was Bonaparte felbft zu thun ſich gefcheut Hätte, 


v 


Das neue Directorium kehrte auch dem Ausland gegenüber ben alten 
Hochmuth der Republil heraus; die Verhandlungen mit England wurden 
16. Sept, ſchroff abgebrochen, umd dem fiegreichen General wiederholt und 








Bonaparte 1798. 253 


Barras der Director empfing ihn fauerfüß: er empfahl ihm, feine 
Heldenlaufbahn durch Eroberung von England zu frönen. Was er eigent- 
Gh zu them gedenke, darüber war die Welt noch im Unflaren. 

Wieland rieth im „Mercur" offen und mit guten Gründen den 
Srauzofen, ihn zum bleibenden Director zu nehmen. — Bon Deutſchland 
Read nichte zu beſorgen; Sie yes, damals Gefandter in Berlin, berichtete, 
men fei nur über einen Punkt einig, nichts zu thım. — Bon der öfjent- 
Shen Meinung giebt eine Borlefung, die Görres Januar 1798 in 
Goblen; hielt, eine wicht üble Idee. 

Es iſt eine Leichenrede des Reihe. Das linke Rheinufer wird der 
fanzöfiihen Republik vermadt, die goldne Bulle dem Papſt, „damit 
Geine Heiligkeit ihre eigenen Bullen damit vergolden umd denfelben durch 
den änßerlichen Schimmer, der in unſern verderbten Zeiten nothwendig 
®, den verlormen Credit wieder verfchaffen könne.“ Die Reihsdeputation 
in Raftadt fol ihre Sigungen permanent erflären und fih dann mit Ab⸗ 
Wink eines ewigen Friedens befchäftigen; jeder Artikel deſſelben darf aber 
m nicht weniger als 50,000 Sitzungen abgethan werden. Die Reiche 
ame foll dem Landgrafen von Heſſen übergeben werden, damit ex fie bei 
efer beften Gelegenheit dem Meiftbietenden zufchlagen nnd nad England, 
Unerila oder Oſtindien verhandeln möge.“ U. f. w. 

So durfte man in Deutfchland ſcherzen; die Entſcheidung in Frank⸗ 
vi verzögerte fich gleichfalls. Der Gedanke, fi zum Herrn zu maden, 
Ing Bonaparte ſchon damals nicht fern, aber er äußerte felber, die Sache 
Ki noch nicht reif. Ebenſo wurde eine Landung in England als vor der 
Hend unthunlich befunden. Endlich entfchloß er ſich zur Expedition nad) 
Ugpten. Das Directorium willigte mit Freuden ein, in der fidern 
Öeffeung, dadurch den gefährlichen Feldherrn für immer los zu werden: 
er was hatte ihn felber beftimmt ? 

Schon zur Zeit Ludwig's XIV., als es noch gar nicht darauf an⸗ 
Im, die Uebermacht Englands zu befämpfen, hatte Leibnig ein voDftändiges 
Nemorial darüber ausgearbeitet, Bolney, der dem General perfönlid 
bergeftellt wurde, Hatte ihm feine Anfichten vorgetragen. Es ließen fi 
Gründe des Berftandes für das Unternehmen anführen. 

Uber diefe waren e8 wohl nicht allein, was Bouaparte beftimmte. 
Es iR ein altes Sprichwort, daß im jedem großen Genie ein Keim des 
Wehufinus ſtedt: fegen wir flatt des letzteren, Uebergewicht der Phantafle 
Über den Verſtand, fo findet das Wort hauptſächlich auf Zeiten feine 
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Anwendung, im welden die Grenzen bes Möglichen und Exlaubten if 
völlig verrüdt haben. 

Bonaparte befaß einem fehr falten Verftand und war ein fertig 
Rechner; aber der Berfland war bei ihm das Dienende, die eigentliche 
Macht feines Genies liegt nad) einer andern Seite. — Yu dem Zeilen 
feines höchſten Ruhms äußerte er einmal gegen einen Vertrauten, die Zeit 
fei gar zu nüchtern, man fönne nichts Großes mehr erreichen; und ald 
diefer entgegnete, er habe doch Ungeheures gethan, antwortete er verdrich 
lich; „aber wenn id; behaupten wollte, Jupiter Ammon fei mein Baltt, 
fo wirde alle Welt mich audlachen. Es ift mit diefen Leuten nichts at: 
zufaugen.“ Das war humoriſtiſch, aber ſolche Gedanken gingen ihm im 
Kopf herum; die Proclamationen, die er in Aegypten erließ, find ei 
fprechender Beleg dafür, 

19. Mai ſchiffte er ſich ein, 1. Juli lam er in Aeghpten an. 6. Yun 
erließ er feinen erften Aufruf. „Eure Feinde jagen, wir wollen Curt 
Religion zerflören. Glaubt ihnen nicht! Alle Menſchen find: gleid it 
den Augen Gottes. Wir find echte Moslem; wir haben eure Feinde, dem | 
Papft, die Malthefer gezüchtigt; mir find die Freunde des Allmächtigen, 
die Feinde feiner Feinde. Wohl denen, die mit uns gehn; wer, gegen md 
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blos in der Literatur. In der That”fchauderte der ganze Orient zuſammen 
vor diefer gewaltigen Erſcheinung, und das Pariſer Publitum arbeitete 
fine Sorftellungsfraft über die Schranfen des Möglichen aus. 

Noch ehe Bonaparte nad Aegypten abging, 10. Februar 1798, war 
Kom eine Republik geworden; der greife Papft war in die Gefangenfchaft 
geführt und die Stadt faft fo arg beranbt wie zu den Zeiten Bourbons. 
Ben allen Feldzügen hatte Bonaparte erlefene Kunftwerte nach Paris ger 
Iraht, das auch für die Kunft der -Mittelpunkt werden follte; in ermei- 
tertem Maßſtab wurde das jetzt fortgefegt. 

Solcher Wirklichkeit gegenüber fah die poetiſche Erfindung matt aus; 
& if noch immer der reine Stil des Directoriums. 

Die Denkwürdigleiten der De. Guachet, oder, wie fie fid) nannte, 
Peimeffin Stephanie Conti, find aud für uns Deutſche ein Intereffe: fie 
Mad die Ouelle für Goethes „natürliche Tochter.” Das Bud; ift ein 
wäßes Durcheinander ziemlich unmahrfcheinliher Abenteuer; die Ver⸗ 
Meferin z0g auch in Dentſchland herum und machte als Amazone Auf. 
Kin. — Bon der Gräfin Flahault (38 9.), die nun nad) Paris über: 
feelte, erfchien „Emilie et Alphonse, ou le danger de se fier aux 
Meions‘‘; von Sophie Cottin (25 93.) „Claire d’Albe.“ 

Die fhöne Therefe (23 %.), noch immer Königin der Mode, be 
zukte die Gelegenheit, daß ihr Gemahl, der elende Tallien, die ägyp- 
tiſhe Expedition machte, ſich von ihm fcheiden zu laſſen; er ift nachher 
verlommen. Thereſe ſchloß fich num fehr an Frau v. Stadl an. 

Bon dem Marquis de Sade (58 J.) erfchien „‚Juliette‘‘, die an 
Lerruchtheit der Erfindung noch über die „Justine“ hinausgehen foll. 
Sehr angenehm hebt fi dagegen die Novelle „la dot de Suzette‘‘ ab, 
vu Fievde, einem Berbannten des 8. Fructidor, (31 9.), der durch die 
Esärfe feines Sarlasınus an Rivarol erinnert. In dem Gefühl, Hinter 
de Couliſſen gefehn zu haben, verhöhnt er jeden Enthufiasmus, und fein 

efeß if: „quand on a un vice, il faut savoir le porter.“ 

Die Novelle gibt eine treffende Charakteriſtik jener wüften Uebergangspeit, 
ad machte viel GOlück. Cine vornehme Dame hat die junge Bäuerin 
ansgeflattet und an einen Mann von niederm Stand verheirathet, 

in das Fiebesverhältuiß derfelben mit ihrem Sohn abzubrecdhen; durch die 
ion ruinirt und genöthigt, felbft einen Dienſt zu fuchen, wird fie 

ur ein Empfehlungsfchreiben in das Haus Suzette's gerufen, die mittler⸗ 
weile eine reiche Fran geworden if. Das Zufammentreffen und Wieder- 
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erfennen ift mit großer Feinheit gezeichnet. Der Verſaſſer Hatte ſih ie 
der Weiſe Diderot's bemüht, den Schein einer wahren Geſchichte zu erregen. 

Schlimmere Dinge waren die „Priapeia“ des Abbe Noel, ie 
„Quatre metarmophoses“ von Lemercier; das größte Aufſehn mohte 
„la guerre des Dieux ancien set modernes‘‘ (1799) von Dem gejrierien 
Barny (46. J.), das geiftvollfte, freilich auch das frechſte Gedicht je 
Tage, das durch feine Schlüpfrigkeit an Voltaire'8 Pucelle erinnert. 
Freilich war e8 nicht diefe, fonderm die antichriſtliche Tendenz, was Un 
flog gab. “ 

Parny ftelt die griechiſchen ſowie die nordiſchen Götter, die dem 
Chriſtenthum erlagen, in humoriſtiſch plaſtiſcher Form dar, und ebenſo de 
Bilder der chriſtlichen Mythologie; die Erfindung und Gruppirung der 
Scenen ift mitunter brilant. Sieger und Befiegte kommen glei ſqhlehi 
meg, obgleich der Herbfte Spott das Chriſtenthum trifft als den gefäh- 
lichſten Gegner. Denn polemiſch it die Schrift gedacht: Paray ift Tier 
philantrop und Hält jede pofitive Religion für Priefterteng. 

Sehr bezeichnend für die deutſche Romantik jener Tage ift eine Ariit 
des Gedichts von A. W. Schlegel. Er beſpricht es mit großem Inter 
effe, rechtfertigt ebenfo feine Blasphemien wie feine Boten mit der Ann 
logie des Ariftophanes und der mittelalterlichen Narrenfefte, und tadelt ihr 
nur, weil er mit einem pofitiven Glauben den fremden Glauben befämpit: 
hätte das Gedicht einen vein komiſchen Zwed gehabt, ohne jeden ethifden 
Hintergedanfen, fo wäre jede Frivolität in der Ordnung gemefen. — 
So liberal konnten die franzöſiſchen Chriften nicht urtheilen, weil fie and 
bittrer Erfahrung wußten, wie not hwendig ihnen für ihre Eriſtenz ik 
tatholiſches Chriſtenthum war, und wie wenig es Kraft gezeigt hatte, den 
Spott zu widerſtehn. Ihnen lag Voltaire noch zu ſehr in dm 
Gliedern. 

Das Gedicht wurde eifrig geleſen, drei Auflagen folgten ſchnell anf 
einander: aber dem Dichter blieb vorläufig die Academie verfchlofien: f 
hatte zu ſtarkes Aergerniß gegeben; man wollte den zarten Elegiendihter 
nicht wiedererfennen, der früher ſich beflagt, daß die neuen Umoreliet 
heimlich Bodsfüge zeigten, und nun nicht blos die Verwandlung der S⸗ 
tyrn in Mönde mit fauniſchem Behagen ſchilderte, ſondern auch über DE 
heilige Dreifaltigfeit ſchlechte Witze machte. Sein alter Freund Gin 
gudnd nahm ſich in der „Decade” feiner an, gab fehr eingehende loberde 
Auszüge, konnte aber doch das Verfängliche mander Stellen nicht leuguen 
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Wenn in der Fiteratur der Geift des Directoriums ſich zeigt, fo 
verleugnet er ſich auch nicht in der Kunft. Der „Raub der Sabinerinnen“ 
von David (51 9.) wurde kurze Zeit nad) dem Exfcheinen des „Götter 
frirge” ausgeſtellt. Hier ift nicht mehr von der Tugend die Rede, fon 
kera von der Schönheit und Sinnlichkeit; feine Action wie auf dem 
Theater, fondern ein lebendes Bild, beftimmt die Formen vortheilhaft zu 
xigen. Es iſt der Moment gewählt, wo Herfilia und die übrigen Frauen 
fh zwiſchen die Väter und Gatten werfen, die im Begriff find, auf ein 
ander loszugehn. Echte Lebenswahrheit ift wenig darin, doch beraufchte 
KH Paris an den fchönen wenig befleideten Frauen, die in den Salons 
au den Incroyables fihtbar waren. Der Hellenismus ward Mode aud) 
in dem Geräth und der Baulunft; man freute fi der aus Nom ges 
tanbten Statuen, man brachte ionifche Säulen an, wo es fi irgend 
Um ſieß. Die Zeit des „jungen Anacharfis” war nun wirflih ges 
fommen. 


Sehn wir uns im entgegengefegten, dem chriftlichen Heerlager um, 
fe finden wir Maury (52 9.), der indeg vom Papſt zum Cardinal er- 
mann iſt, mit dem Grafen Joſeph de Maiftre in Venedig zufammen; 
fer geiftveiche Graf ift ebenfo erftaunt über die Ignoranz des alten kirch⸗ 
Ehen Borlämpfers wie über feine derben, faft chnifchen Manieren. — 
St Martin (55 3.) hat ein neues muftifches Buch gefchrieben : „Tinflu- 
eace des signes sur la formation des idées.“ Endlih überwindet 
Chateaubriand feine Zweifel und befennt fi zum pofitiven Chriften- 
thum. Seine Belehrung wird durch ein erfehütterndes Ereigniß, das ihn 
if, veranlaßt. 

Seine Mutter farb in Noth und Elend; fie trug im Sterben ihrer 
Techter, Frau von Farcy, auf, ihn an die Religion feiner Väter zu er- 
imern. Als der Brief ihm zulam, October 1799, war auch feine Schwer 
Rer geftorben. „Ces deux voix sorties du tombeau, cette mort qui 
ktyait d’interpröte & la mort m’ont frappe: je suis devenu chretien. 
Je mai point cöde, j’en conviens, à de grandes lumieres surnaturelles; 
= conviction est sortie du coeur: j'ai pleur&, et j'ai cru.‘‘ Freilich 
ode dies bei einer fo berveglichen Natur fortwährend durch neue Kämpfe 
Kb Unglanbens, durch neue Spöttereien des Stolzes unterbrochen. „Quand 

stmences de la religion germörent la premitre fois dans mon 
“ie, je m’6panouissais comme une terre vierge qui, delivr6e de ces 


ronce, porte 88 premiere moisson. Survint une bise äride et glac6e, 
Squidt, Fran. Lit. Geſch. 1. 17 
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et la terre se dessecha; le Ciel en eut piti&, il Iui rendit ses tiäödes 
rosees ; puis la bise souffla de nouveau. Cette alternative de doute 
et de foi a fait longtemps de ma vie un me&lange de desespoir et 
d’ineffables delices.“ Bald follten die Umftände Chateanbriand me 
Frankreich zurüdführen. 

Noch zu Anfang des Jahres hatte Bonaparte mit dem Yubliien 
Sultan Tippo Saib angefnlpft; er hatte 6. März Jaffa erflämt; 
aber vor Ptolemats mußte er 20. Mai abziehn, umd erfannte, daß fortan 
die ägyptiſche Expedition hoffnungslos fei. Dit ſchwerem Herzen gab et 
feinen riefenhaften Entwurf auf: feine Idee war geweſen, durch Aufbieien 
der chriftlichen Bevölkerung Conftantinopel zu nehmen, vom Srient and 
Defterreich niederzumerfen und fo endfih nad) Paris zu gelangen. Nsä 
in den legten Jahren feines Lebens Magte er, der Bertheidiger von Pole 
mais habe ihm feine Carriere verdorben. 

Ohnehin fchien die Page Frankreichs dringend feine Rücklehr zw fer 
dern. Der Haß fämmtlicher Böller gegen die Raubzüge ber franzöfiicen 
Soldatesta war bis zum Sieden gelommen; vom Mai bis in den Augafl 
erfoht Sumorom einen Sieg nad) dem andern über die Republifauer, 
und drohte mit einem Einbruch im Frankreich ſelbſt. Die Chouans Raw 
den wieder in Waffen. In Paris hatte man 25. Mai (80. Brairiel) 
einen neuen Stantöftreich gemacht; der Chef der Theophilanthropen wurde 
ausgetrieben, Barras und Sieyds bemächtigten fi der Negierung mm 
der alte Sacobiner Fo uchéè als Polizeimeifter war im Stande, 12. Auguf 
den Sacobinerelub definitiv zu fchließen. Aber nun verfiel das Laub in 
die vollftändigfte Anarchie, die Straßen waren unficher, Handel und Ber 
fehr in beftändigem Sinken, gemeine Beutelfchneider hatten fi im allen 
einflußreihen Stellen feftgefeßt ; ein tiefer, aber hoffnungslofer Groll fref 
an dem Herzen des geſammten Nolte. 

In einem Brief an Mallet bu Ban, der jetzt (509.) iu London 
den „Mercure britannique‘‘ herausgab, Auguft 1799, ſpricht fi Por⸗ 
talis (53 3.), der in Züri) dur Pavater mit den deutſchen Gefühlk 
philofophen und ihren Suftemen befannt geworden war, über die Yufläne 


Frankreichs aus. Ale Welt fei gegen die Republik eingenommen. „Dt 


Nation ift aber viel zu müde, um fich einen Fürſten zu geben: ber Be 
freier Frankreichs muß mit einem fertigen Plan kommen, der im erfn 
Angenblid der Ermattung angenommen wird, wo die Maſſe allen fi} 
regt, da im zweiten Wugenbli bereits bie Ehrgeizigen ſich borbrängee.” 
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Bon wen man die Befreiung erivarte, wur eigentlih Niemand 
nehr zweifelhaft. — 22. Auguft fchiffte fih Bonaparte heimlich nad 
Faropa ein. — Der Salon ded Jahres zeigte den Parifern „Bonaparte 
ie Sahne in der Hand auf der Brüde von Arcole voreilend*. Der 
Raler 9. Ant. Gros (28. J.), David's Schüler, hatte das Heerweſen 
2 eiguer Anſchanung fludirt; es war ihm gelungen, den General mit 
m Ansdrud mächtigen Lebens darzuftellen: die kühne Naturmahrheit der 
kwegung, den warmen Ton und den leichten breiten Pinfelftrich war 
am von der ältern Schule David's nicht gewohnt. 

Durch die Berkehrtheiten des wiener Hofkriegsraths befjerte fich einiger- 
ſaßen die militärische Lage der Franzoſen; Sumoromw, im Stich ges 
fen, rieb fi 24. September auf dem abenteuerlichen Zuge über den 
5. Gotthard in fruchtlofen Känıpfen auf; e8 kam endlich zmifhen Ruß⸗ 
md und Defterreich zum Bruch. Dennod war der Feldzug des Jahres 
o verderbfich geweſen, daß das Boll in cine hoffnungsloſe Erfchöpfung 
rrfiel. 


8. October landete Bonaparte in Frankreich; feine Reiſe durch 
0 Land war ein Triumphzug; ganz ftill kam er 16. Detober in Paris an 
50 3.), wo alle Generale ſich beeilten, ihm den Hof zu maden. An 
em Tage, als er in Paris ankam, wurden die „Venetianer” aufgeführt, 
m Arnonld (88 9.), der ſchon in Mailand dem General bekannt ges 
orden und in feinem Dienft verwendet war. — Es mar damald guter 
a, die Berfafiung des von Bonaparte den Deftreichern geopferten Ve⸗ 
Mig6 herabzuſetzen. Die Tragödie behandelt die Gefchichte zweier 
ibenden, die der venetianifchen Staatsinquifition zum Opfer fallen. Urs 
nängfich hatte der Dichter einen günftigen Ausgang beabfichtigt, die Sache 
te durch einen Wettfireit des Edelmuths erledigt werden, aber Bona- 
we zeigte ihm, daß das tragifche Intereſſe den Tod des Helden vers 
ante. Der Dichter hatte fich gefügt, und grade die legten Acte waren 
fa vorzäglich gelungen: fie haben Action und Leidenfchaft nnd, mas für 
me Zeit bemerkenswerth iſt, and etwas Kocalfarbe. 

Arnould ſchloß fich eifrig dem General an, ebenfo Fontanes. 
Ber den Machthabern nahmen Sieyts und Talleyrand entſchieden 
Fir Partei; Barras (30. October) zeigte fi zweideutig. Röderer, 
den er über die Gefahren des Stantöftreih® zu Rathe zog, antwortete 
äh: „Ce que je crois difficile, m&me impossible, c’est qu’elle ne 
wfme pas; car elle est A trois quarts faite.“ 


17° 
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Es mußte doch erufthaft Gewalt gebraudt werben, Aber wenn die 
Mdvocaten in der Verſammlung der 500 feierlich, erllärten: wir meiden 
en Bajonetten nicht! fo erwies ſich diefe Erklärung als eitel, da num 
9. Novenber 1799 (18, Brumaire) die Bayonette kamen, Die Gejet« 
ber wurden auseinandergetrieben, und die Armee bemächtigte fid der 
Regierung. — Es war ein Act roher Gewalt, aber er wurde bom bem 
Bolt durch ein faft einftinmiges Plebiscit gutgeheigen: ſo allgemein und 
Iründlich war die Verachtung gegen die bisherigen Machthaber. Darum 
konnte diesmal der Staatsftreicd ohne alle Verfolgung durchgeführt werben; 
die Proferiptionen hörten auf, und Bonaparte fpielte ganz die Rolle des 
Auguſi. 

Sieyes brachte nun eine äuherſt wunderliche Verſaſſung in Bor⸗ 
ſchlag, die ſchnell beſeitigt wurde; dagegen erhielten Sieyts und Barras 
die Erlaubuiß, noch nachträglich ungeheure Summen aus dem Staats 
ſchatz zu ftehlen und fi damit im ein reiches und veradhtete® Privatleben 
zurückzuziehn. Die neue Verfaffung wurde 24. December verlündet: Bor 
maparte erfter Conful, die beiden andern feine bloßen Werkzeuge; dar 
neben ein Senat, eim gefeggebender Körper, beide ganz abhängig vom erften 
Conful, und, die einzige Anomalie, ein Tribunal, weldes die Interefien 
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rität, die man refpectiven konnte, und bie zugleich den noch immer ſchwan⸗ 
lenden Zuftänden Sicherheit verhieß. Daß die Autorität feine andre fein 
founte, als die Armee, verftand ſich von ſelbſt; das Glück gab diefer 
Armee einen Führer, der dem Volke gab, was es amı heißeften begehrte, 
ein ſtolzes Selbfigefühl. 

Recht gut bat Ramond, der Alpenwandrer, der mährend der Ne 
volution die Pirenden dem Publikum bekannt gemacht, und dann in 
Staatsdienfte trat, die Moral der ganzen Sache ausgeſprochen. 

„L’heure des r&volutions sonne, quand la succession des temps 
a chang6 la valeur des forces qui concourent au maintien de l’ordre 
social, quand les modifications que ces forces ont subies sont de 
telle nature qu’elles portent atteinte à l’equilibre des pouvoirs; quand 
les changements, imperceptiblement survenus dans les moeurs des 
peuples et la direction des esprits, sont arrivös & tel point qu'il y 
a contradiction inconcillable et manifeste entre le but et les moyens 
de la sociôt, entre les institutions et les habitudes, entre la loi et 
Topinion, entre les int&r&ts de chacun et les interäts de tous; quand 
eafn tous les &l&ments sont parvenus A un tel &tat de discorde 
qui n’y a plus qu’un conflit général qui, en les soumettant à une 
savelle öpreuve, puisse assigner à chaque force sa mesure, à chaque 
peissance sa place, à chaque pretention ses bornes.‘‘ So empfand 
er das nene Regiment des 18. Brumaire. 


VI. 


Die neue Regierung fand das Land in einer ſehr traurigen Lage. 
U Bande der Ordnung waren aufgelöft, Handel und Gewerbe ſtockten, 
ir Beſitz war unſicher, das Schulmefen vermildert; überall fah man 
Ainen. Der Bürgerkrieg in der Vendée war ein Raubkrieg geworden; 
de Geſellſchaft fiechte an einer Auflöfung und Schwäche, die feinen all» 
gmeinen Willen auflommen ließ und nur Falter wüſter Selbſtſucht 
Kamm gab. 

Es wurde umter dem Confulat fchnell anders. Man hatte Ber: 
trauen auf die Kraft der neuen Regierung, die zudem durch große Ges 
halte alle Eapacitäten in ihren Dienft zog; in Folge deſſen ftellte fich der 
Credit Ger, und es fam Ordnung in die Finanzen. Die Chonans wur- 
den mit Energie u d Milde unterworfen, durch den militärifhen Geift 
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er Megierung wurde den Franzoſen, die eine ſtarle Hand Haben wollen, 
die Diecipfin wieder eingefhärft und die Willkür abgefämitten, 

Im den Tagebüchern Röderer’s findet mam jhäpbare Aufzeich- 
mungen über den Character des neuen Gebieters. Nöderer halte michte 
on einem Hofmann, und Napoleon, der fein Talent jhäpte, verfpattete 
hin gern als einen Metaphyſiler; aber ans deu unparteiifhen Motizen 
ieſer Tagebücher ficht man, welchen ungeheuren Eindrud bie gewaltige 
rbeitöfraft, der ſchuell auffaffende Berftand und namentlich die Orbnung 
in feiner Genialität auf die unfteten Söhne der Revolution maden mußte. 
Rapoleom war der Herr der Situation, weil er der Erſte var, der einen 
jeften Willen mitbrachte, und der im Wefentlihen das wollte, was bie 
Rothwendigfeit erbeifchte. 

„Ce qui caracterise l'esprit de Bonaparte, c'est la force et la 
onstance de son attention. Il peut passer 18 heures de suite au 
ravail, & un möme travail, & des trayaux divers. Je n’ai jamais vu 
on esprit las ... je ne l’ai jamais vu distrait d'une affaire par une 
utre, sortant de celle qu'il discute pour songer à celle qu'il vient 
je discuter ou à laquelle il va travailler..... Jamais homme ne fut 
plus entier & ce qu'il fais: et ne distribua mieux son temps entre 
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Character ſchien auf fortdauernde Eroberungen auszugehn. Das Barla- 
ment flimmte 3. Februar 1800 dem Cabinet bei, daß der Krieg fort- 
gehn folle. ' 

Bon vielen Seiten wurde noc immer die Idee gehegt, der neue 
Conſul werde die Role Monk's fpielen; in diefem Sinn fchrieb 4. Fe- 
bruar 1800 der Graf von Provence felbft an Napoleon ; in diefem Sinn 
erließ Micha ud eine öffentliche Adreſſe an ihn: wolle er mit Verlegung 
des Rechts auf feine eigne Kraft fich fügen, fo werde fein Reich von 
tarzer Dauer fein. — Napoleon war nicht diefer Meinung: er bezog 
19. Februar mit großem Gepränge die Tuilerien, richtete dort einen förm⸗ 
lichen Hofhalt ein, und wußte die Parifer durch wiederholte Schauftellun: 
gen wie durch glänzende Neubauten zu befchäftigen. 

Er hatte während der Revolution die Gefahren der Preßfreiheit 
lennen gelernt: er bob fie gleich nach dem 18. Brumaire fo vollitändig 
auf, wie es kaum unter Robespierre gejchehn war. Aber gefchrieben follte 
werden, die erſte Nation Europas follte auch darin ihren alten Ruhm 
beihätigen: am liebften hätte Bonaparte die ganze Feitung in die Hand 
gaommen. Wenigftens behielt er fich feinen Einfluß vor, nicht blos im 
Berbieten, fondern auch in Fordern. 

Sehr willlommen war ihm Januar 1800 die Gründung des „Jour- 
ml des debats politiques et littäraires‘‘ durch Bertin (33 %.), einem 
vihidten und unternehmenden Geranten, der fich zur Aufgabe ftellte, fein 
Bohlitum in der anftändigen Gefellfhaft zu fuchen, oder vielmehr durch 
kin Blatt diefe Gefellihaft zu gründen. 

Das Konfulat war das goldne Zeitalter der literariſchen Kritik, 
Die Zahl der Dichter, welche die Aufmerkſamkeit auf fi zogen, war ge: 
ng, der Spielraum für die Beſprechung politifcher Tragen eng gemeſſen. 
Dagegen hatte man erkannt, daß die fchlechte Literatur auch auf das öffent- 
übe Leben und auf die Sittlichleit einen unheilvollen Einfluß übe. Die 
Pebelherrſchaft der Schredengzeit hatte die Sitten, die Sprache, den Ge 
Muad verwildert, und unter dem Directorium wurde e8 nicht viel beffer: 
De Schriften jener Zeit ſchwankten zwiſchen einem lüfternen Cynismus 
md einer faden Sentimentalität. Dieſer Bermwilderung gegenüber war es 
von Wichtigkeit, die Rolle Boileau's wieder aufzufriihen: es galt, den 
xademiſchen Geſchmack herzuftellen, weil mit dem Geſchmack der gefunde 
Nenjchenverſtand zuſammenhängt. Wieder wandten fi alle Blide dem 
Proben Zeitalter Ludwig's XIV. zu, und die Feinheit des Sprachbaus, die 
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Schönheit des Verſes, die Strenge der Regel wurde ebenfo eruft erörtert 
wie die großen ragen ber ‚Zeit. 

Diefe. Kritit hatte aber einen doppelten Fehler. Einmal war fie 
überwiegend formell, ablehnend und unprodnetiv, fie bereicherte nicht bios 
nicht die Literatur mit nenen Gedanken, fonbern fte ſcheute fih davor. Go 
ann wurde fie durch politifche Nüdfichten partelifh. Die gonvernementalen 
Blätter lobten jeden Schriftfteller von confervativen Gefinnungen, und 
(haften jeden, der im Sinm des 18. Jahrhunderte dachte; um ſich zu ente 
chadigen, ſchlugen die wenigen fiberalen Zeitfchriften, denen das Gebiet 
er Politik verfagt war, das umgelehrte Verfahren ein. 

Unter den Srititern des „Journal des Debats“* nimmt die erſte 
Stelle Geoffroy (57 9.) ein. Seine Bildung wie fein Urtheil waren 
infeitig, aber ein derber gefunder Mienfchenverftand und eine Entfchloffen- 
eit, die feine Schonung kennt, empfahlen ihn für die damaligen Bebürf 
iffe. Während der Nevolution ward er Landſchullehrrr, nach Ablauf der 
Schredensgeit lehrte er zu Paris in einer Jeſuitenſchule, bis ihn Bertin 
mtdedte und ihm die Beſprechung der Theater übertrug. Die Artikel er 
egten damals auferordentliches Aufſehn, theils weil er fie durch politifche 
Anfpielungen zu würzen verftand, hauptſächlich aber wegen des ſchneidenden 











Das Gonfulat 1800. Ä 265 


feinen Standpunft wechfelt, das Alles ift gegen die Regel; Voltaire er- 
ſcheint ihm im Licht eines Schulfnaben, der ftrenge Zuchtrechtweifungen 
verdient. Dafür lobt er alle mittelmäßigen Seribenten feiner Zeit, die 
einen richtigen Vers bauten und eine überfichtliche Dispofition beobachteten. 
Er betrachtete die Literatur im Grunde nur ald eine Zierde der bürger: 
lichen Ordnung, nad deren Gefegen fle ſich richten müffe, und von der 
bürgerliden Ordnung hatte er Feine andern Begriffe, als die er aus dem 
Zeitalter der Perücken gefchöpft. Als er einmal ein Kleines Luftfpiel zu 
befprechen Batte, defien Pointe eine Mißheirath war, bemerkte er fehr 
weile: „La soci6t& est essentiellement fondée sur l'inégalité; ce n’est 
point vanit6, c'est prudence de chercher à s’assortir dans l’union 
eonjugale, d’eviter une trop grande disproportion de naissance et 
de fortune.“ | 

Die Kritit im „Mercur” übernahm Fontanes (43 %.), der aus 
England zurüdgelehrt war und durch feine feinen Formen die Gunft des 
erſten Conſuls erworben hatte. Für ihn aiar das Zeitalter Ludwig's XIV. 
auch in der Literatur das goldne; er glaubte nicht an die Perfectibilität 
des Menfchengefchlehts, fondern meinte einen beftändigen Abfall wahr: 
juchmen: fein Ideal waren die Perioden der Trajane und Antonine. 
Übrigens ein wirklich feiner Kopf, und auch in feinen Manieren ganz 
anders als Geoffroy, ein Vertreter der „guten alten Zeit”. 

Mit ihm befreundet, wirkte Joubert (45 9.) mehr durch feinen 
verföulichen Verkehr als durch Schriften: er war dazu zu träge. Sein 
Urtgeil war viel freier als das irgend eines andern Kritikers der Zeit; 
er wußte Shalefpeare ebenfo zu ſchätzen als Racine. Im feinen Aphoris- 
mn trifft ex den Stern der Sache. „‚La plaie littöraire de ce temps, la 
raine de l’ancien bon goüt c’est que tout le monde 6crit et a la 
pretention d’6crire autant ei mieux que personne. Au lieu d’avoir 
“Mhire à des esprits libres, degages, attentifs, qui s’intöressent, qui 
ipirent, qui contiennent, on rencontre des esprits tout envahis 
Ceux mêmes.“ — „Pour bien &crire, il faut une facilit6 naturelle 
& une difficultö acquise.“ — „Il est des mots amis de la memoire; 
® sont ceux-lA qu’il faut employer. La plupart mettent leurs soins 
& derire de telle sorte qu’on les lise sans obstacle et sans difficultö 
& on ne 86 souvient.“ 

Diefelde Richtung auf das Claſſiſche und Ideale nehmen wir in der 
deniſchen Literatur wahr. Es ift fein Zweifel, dag Goethe und Schiller 
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fih gegen den rohen Naturalismms empörten, als fie ben „Mahemd”, 
den „Tancred“, die „Phädra* überfegten und für Die claſſiſche deca 
ſchwärmten: die deutſche Empfindung fand fid zu ſehr im die Wirkidkit 
gedrüdt, fie fuchte nad; einem Correctiv und griff ebenſo mach den Are 
zofen wie nad den Griechen und Spaniera. Die Franzofen hatten za 
dem die alte Autorität für fih: in „Ion“ und der „natürlichen Tode" 
ſchimmert mehr Voltaire und Racine durd) ald Sophofles und Exripidel 

Die Dichter des Conſulats gehen mit ihren Kritilern Hand im han. 
Delille (62 9.) ſchictte aus der Schweiz feinen „lUhomme des champs 
ou les Georgiques frangaises“; Lego une (369.) ſchrieb das Lehrgtdih 
„le mörite des femmes“ und Daru (33 9.) gab die Ueberfegung db 
OHoraz. Sie war correct, anfländig, fehr nad) der Atademie: gewifk 
Dinge blieben vom Parnaß verbannt, und der horazifhe Kohl wi 
fettem Sped“ wurden duch Milch und Blumen erfegt. Das Gedift 
war Delille gewidmet. Auch im feinen Meinen Madrigalen bemüßte = 
ſich wenigſtens, die Sprade rein zu erhalten und zu veredeln & 
war übrigens nur Dichter in feinen Mußeſtunden, er gehörte zu den 
höhern Beanitenkreifen des Confulats, aber trotz feiner Gefchäfte verfolgt 
er mit großer Teilnahme alles, was in Verſen gejdrieben wurde, un 
galt als feiner Kenner. 

Ein zweiter Roman von Fievée (83 9.), „Ürederic" (1800) in 
noch ſehr im Geſchmack des Directoriums. Der Held iſt der Sohn einer 
bereits bejahrten vornehmen Frau und eines jungen hubſchen Kammer 
dieners. Die Situation der Eltern, als fie ihn erkennen, iſt mit fein 
Humor ausgemalt; aber leider ift der Kammerdiener zugleich ein Pile 
ſoph, der jeine Studien zu Papier bringt, und auf die Aufforderung, ſe 
druden zu laffen, erwidert: „Non vraiment! Je craindrais de trair 
les secrets de l’bumanitö; on sent le besoin de les cacher, quad 
on connalt les hommes.“ 

In glänzenden Contraft gegen die alltäglichen Leiftungen der ker 
fenden Literatur tritt Frau von Staa! (84 9.) in ihrem Wert „de 
ls littörature consider6e dans ses rapports avec les institutions 50- 
ciales.“ Sie predigte die Nothwendigkeit einer neuen Poeſie, tie fh 
fon in Offen, Werther u. f. w. prophetiſch verfünde und dem Gefühl 
einen tiefern Ausdrud geben werde; eines neuen Glanbens, der eberſo 
beftimmt fei, die Barbaren der Revolution zu zähmen, wie das Ehrifiee 
tham die Barbaren der Bölferwanderumg gebändigt habe. Die Phil⸗ 
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Fophie, die allein deu Schmerz der Einfamen nicht tröften fünne, müſſe 
im eine nene Religion ausmünden. Ohne die deutfchen Romantifer zu 
'ennen, fand fie fi in ihrem Ideenkreis. 

Der weſentliche Irrthum im Princip der Aufklärung war die leid: 
ültigkeit gegen das individnelle Leben, welches ſie in allgemeine Formeln 
egrub; jene Gleichgiltigkeit, die in der Schreckensherrſchaft, ebenſo ihren 
Kusdrud faud, wie in ben Systöme de la nature. rau von Stadl 
wat für die Anerfeunung der freien Individualität in die Schranken, für 
de Imdividnalität der Völker wie für die der Einzelnen, für die Un: 
mwittelbarfeit der Empfindung gegen die Genieinpläge der Convenienz, für 
en Enthufiasmus gegen die Nüchternheit des Berftandes, für die Genia- 
ütät gegen die nivellivenden Spöttereien der Gefellichaft. 

„Un’y a rien de si facile que de se donner l’air très moral, 
ın condamnant tout ce qui tient à une äme &levee. Le devoir, 
a plus noble destination de l’'homme, peut &tre dönatur6 comme 
toute autre id6e, et devenir une arme offensive, dont les esprits 
*roits, les gens mödiocres et contents de l’ötre se servent pour im- 
>Oser silence au talent, et se döbarrasser de l’enthousiasme, du gönie, 
fin de tous leurs ennemis. On dirait à les entendre que le de- 
'oir consiste dans le sacrifice des facultes distinguees que l’on pos- 
öde et que l’esprit est un tort qu'il faut expier, en menant pröcise- 
nent la möme vie que ceux qui en manquent.“ 

Das Buch erregte großes Aufjehn. Das liberale Blatt „‚Decade 
ilosophique‘‘ trat in einem fehr ausführlihen und fcharffinnigen Ar- 
ikel für Fran von Stael ein. Berfaffer deffelben war Claude Fau— 
tel (28 J.), ein junger Gelehrter von eminentem Wiffen, der aber in 
er Literatur bisher nur mit Meinen journaliftiihen Arbeiten aufgetreten 
dar. Er hatte bisher in der Armee gedient, jest befleidete er eine 
Stelle in Minifterium, und zeichnete fih durch Einficht und Wohlmollen 
6. Die alten Sprachen und das Stalienifche beherrfchte er bereitö, jetzt 
gie er fih auf das Türliſche. Er mar auch in der deutfchen Kritik 
&cht unbewandert, ex kannte Wolf's homerifche Forfchungen und hatte über 
ie Echtheit Offian's Anfichten, die fehr gegen die herrſchende Geſchmacks⸗ 
ichtung der Franzoſen waren. Seine Recenfion brachte ihn in Verkehr 
tit der Berfafferin und ihrem Freunde Benjamin Conftant. 

Die officiellen Kritiler fielen über das Werk ber: Godefroy mit 
weht als feiner gewöhnlichen Brutalität, Fontan es etwas höflicher, aber 
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doch Hart, aud die Neuerungen und Ungrnauigfeiten bes Stils wurden 
gerügt. Mit feiner Malice fprach fih im „Mercure” ein newer Kritiler 
aus: Chateaubriand (32 9.), der für die LUnveräuderlicleit dei 
Chriſtenthums in die Schranten trat. Durch Fontanes aufgeforket, 
hatte er fih April 1800 mit einem falfchen Paß nach Frankreich gewagt, 
wo die Gefege gegen die Emigranten nicht mehr firenge beobachtet wurden 
Er kam bald in die befte Gefellfchaft, und im ein fehr intumes Berhältsif 
zu rau v. Beaumont, der Tochter des Miniſters Montmarin, im 
geift- und feelenvolle Fran; Fontanes und Ioubert nahmen fh db 
Kritiker feines Talents an und wurden zugleich die Verkündiger feine 
Genies. 

Der ganz veränderte Anblid Frankreich machte ihn betroffen. & 
ſchien, als ob diefe Nation, die im Begriff war, fi anfzulöjen, wie ned 
dem Chaos des Mittelalters, neue Zuftände, eine neue Geſellſchaft her 
vorbrachte. Die feindfeligen Elemente mifchten fi bunt und luſtig darch 
einander. „Les r&volutionnaires enrichis commengaient à s’emmensger 
dans les hötels vendus du Faubourg Saint-Germain. En train de 
devenir barons et comtes, les jacobins ne parlaient que des horrears 
de 1793, de la näcessit& de chätier les prolötaires et de r&primer 
les exc&s de la populace. Bonaparte, placant les Brutus et les 
Scaevola à sa police, se preparait à les barioler de rubans, & le 
salir de titres, à les forcer de trahir leurs opinions et de d&shom- 
rer leurs crimes. Entre tout cela poussait une generation vigol- 
reuse, sem&e dans le sang et s’clevant pour ne plus r&pandre qee 
celui de l'ötranger. De jour en jour s’accomplissait la mötamor- 
phose des republicains en imperialistes et de la tyrannie de tows 
dans le despotisme d’un seul.“ 

Schon in Amerifa hatte Chatenubriand den Plan zu einm 
großen Heldengedicht entworfen, welches den Naturmenfchen im Gegenfah 
zur Givififation darftellen ſollte. Den Stoff gab das Gemetzel in Lori 
flanna, durch welches 1727 der Stamm der Natchez und die dort ange 
legte franzöfifche Colonie ihren Untergang fand. Als ex aus London ab 
teifte, ließ er das fertige Dianufeript zurüd, das erft wiedergefunden wurde, 
als nad) Abſchluß des Friedens die Communication eröffnet war. 

Nur zwei Fragmente daraus hatte er mitgebracht, „Atala“ un 
„Rene“. Das erſte gab er noch 1800 heraus: es Hatte, dur Yon» 
tanes warme Kritik gefördert, einen Erfolg, wie feit „Paul et Virginie“ 
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a franzöfiſches Bud. Zwölf Auflagen folgten raſch auf einander, jede 
gfältig gefeilt, bis endlich Chateaubriand in der legten erklärte, den 
rad der Bollendung, der ihm möglich fer, erreicht zu haben. 

Trotz feines politifchkirchlihen Gegenfages verkehrte er in diefem 
inter viel und freundlich mit frau von Stael, von der Fauriel 
jerte: „elle sait avoir la superioret& charmante.‘ ‘Damals bewun- 
te fie noch fehr den erften Conſul. 

Seit drei Jahren war Wilhelm v. Humboldt mit feiner Grau 
Paris; fein Hand war der Sammelplag für alle Deutfchen von An- 
n, die ſich vorübergehend oder dauernd dort aufhielten: fein Bruder 
‚exander, Graf Schlaberndorf, ©. v. Brinkmann, ®. v. 
urgsdorf. Wlerander hatte ihn mit den Naturforfchern befaunt ger 
ht, für deren Bedürfniffe die neue Regierung große Anftalten traf: 
ılande, Euvier u. f. w. Eben hatte Laplace (50 %.) fein: großes 
ert „Mecanique cöleste‘“ veröffentlicht, nahdem die „Exposition du 
stöme du monde‘ vorausgegangen war: wir Deutfche konnten uns 
t Triumph fagen, daß Kant 44 Jahre vorher die Hauptpunfte vor» 
genommen hatte. Aber Kants Werk war unbeadhtet vorübergegangen, 
nl es nicht in das allgemeine Leben der Nation traf; die „Möcanique 
leste‘‘ wurde ein Weltbuch, weil fie von der glorreichen Arbeit der 
mzöfiſchen Gelehrtenwelt getragen wurde. Dur die Naturmifjenfchaft 
üpften die Sranzofen von Neuem das Band mit der Culturmelt an. 

Mit nicht minderem Interefje betrachteten Humboldts die reihen 
unſtſchätze, die durch die italienifchen Raubzüge in Paris zufammenge- 
ft waren, den Laokoon, verfchiedene Rafaels; Wilhelm Hatte auf einer 
anifchen Reiſe, die ihm auch Gelegenheit gab,. durch Erlernung des Bas» 
hen den Grund zu feiner vergleichenden Sprachwiſſenſchaft zu legen, 
e Maler Spaniens bewundern gelernt, aber was er in Paris fah, als 
April 1800 dahin zurüd kehrte, imponirte ihm doch. 

Nicht minder der Glanz der Bühne „Die große Oper”, ſchreibt 
aroline v. Humboldt, „ift für mich das anziehendfte Schaufpiel ; 
cht durch die Muſik, denn felten hört man etwas Gutes; aber durch den 
wenden Tanz und die einzige Schönheit des Coſtums. Die göttlichfte 
eftalt ift Mademoiſelle Clotilde: fie iſt fo fchön gebaut, dag man fie 
it nichts als den Meiſterwerken, die uns die Kunſt aufbewahrt hat, ver- 
eichen kaun. Sie ift groß, umd dadurch haben alle ihre Bewegungen 
wos Hohes und Edles; wenn fie im Kreis der Andern fich zeigt, er⸗ 
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fcheint fie wie Diana unter ihren Nymphen. Diefe Clotilde if} allein werth. 
dag man nad Paris kommt.“ 

Gegen die franzöfifhe Muſik war Caroline ungerecht: chen de 
mald wurden Cherubini'8 (40 9.) „les deux journdes‘‘ („der Waſſer⸗ 
träger”) aufgeführt, die uns noch heute erbauen uud erquicken; Boyel⸗ 
dien (24 9.), Profeffor am Confervatorium, lebte mit dem Meiſter in 
enger Freundſchaft. 

Das franzöfifche Spiel fand Humboldt, den Anſchauungen bei 
weimarer Kreiſes gemäß, zu naturaliſtiſch und zu wenig ideal. „De 
Schaufpieler ift in Gefahr auf der einen Seite zu viel Natur, auf der 
andern zu viel. Kunft zu zeigen.” Dafür entfchädigt der Franzofe dur 
angenfällige Vorzüge, hauptſächlich durch den großen Glanz der Kun. — 
Wir Deutfche find nicht finnlich genug ausgebildet. — Der Frauzoſe be 
friedigt fi mit dem gemöhnlichflen Gedanken, fobald er nur im einem 
glücklichen Ausdrud auftritt: der Deutfche haſcht gutmüthig immer gleich 
nah dem Sinn, und verzeift Dunkelheit und Incorrectheit, mern mr 
fein Geift Wefriedigung findet. Was er fühlt und denkt, ſtellt ſich dem 
Sprechenden nicht fozleih in glänzendem Ausdrud dar; wir find eime 
geberdenlofe Nation; wir haben weniger Sprache als andere Kationen, 
und hätten uns doch ſoviel mehr und Beſſeres zu fagen. — Daß der 
franzöfifche Actenr nur Leidenſchaft, faft niemals Character darftellt, iſt 
die Schuld feiner Dichter; daß er oft manierirt ift, daß er das Frappirende 
und Contraftirende ſucht — ift die Schuld der ganzen Nation, die chen 
das will oft felbft thut. — Im Ganzen war ihm das Parifer Ge 
plauder fehr zumider. „Sie Glüdliher*, fehreibt er an Wolf, „mitten 
in Deutſchland und unter lauter Dentfhen können kaum fühlen, wieviel 
einem eine folche (es ift von Voß die Rede), fo Kräftige, hohe und be 
geifterte Sprache if! — Aber in diefer Dede ſchlagen deutſche Töne 
der Art ganz anderd an eim deutfches Ohr. In der That wird man 
bier der Herz und Kraftlofigkeit fehr müde, umd ich bleibe immer dabei 
daß, fo manches Intereffante ich hier für meine Neugier treffe, doch immer 
ein erhöhtes und duch den Contraft belebtes Bewußtſein der voller 
deutſchen Natur bleibt.” 

Durch die in Paris zufammenftrömenden Kunſtſchätze wurde die Pro 
dusctivität wieder angeregt. David (52 9.) arbeitete an einem neuem 
großen Bild, die Thermopylenſchlacht: er hatte den Moment einer fill 
Sammlung nad dem Kampf gemählt, und feine Aufgabe darin gefuät, 
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ah dem Muſter antifer Gemmen jhöne Männergeftalten zu zeigen; vie 
Stellungen waren etwas thentrafifch ausgefallen. — Der erfte Conful, 
der fein Talent fehr ſchätzte, tadelte ihn, es an alte Etoffe zu verfhwen- 
dem: der moderne Deroisuns fordere den Künſtler auf, ins wirkliche Leben 
m greifen. David fie filh da@ gefagt fein, fo ummalerifd die moderne 
Teect erſchien; der Leonidas blieb liegen, und die franzöfifhe Armee 
wurde Gegeuflaud des alten Römer. 

Richt ohne Grund ſprach Bonaparte mit Eelbfigefühl von feinen 
Thelen. Um den Krieg gegen Oeſtreich zu entſcheiden, ımternahm er den 
Zug über den "Et. Bernhard, ımd erfocht 14. Inni 1800 den glänzenden 
Sag bei Marengo. ei feiner Schlacht hatte er fo wenig eigenes Ber- 

feine 
von 


Des, aber 

shi US er 2. Juli nad Paris zurüdtom, war der Empfang eine 
Vethe von Triumphen. Der Wohlſtand und das Wohlleben hatte ſich 
henſch hergeſtellt, nun fam der Nuhm dazu, und beides verbanfte man 
einen Helden. 

„Rod ein paar ſolche Feldzüge“, ſagte er, „und die Nachwelt wird 
vn mir reden. Aber noch iſt es nicht genug, fonfl würde nad zehn 
Ahrhenderten die Weltgefchichte mir mr ein paar Seiten widmen.” — 
Us Thibendean ihm Glüd wünfchte, dag er Frankreich eine hervor⸗ 
gende Stelle unter den europäifchen Mächten verfchafit, entgegnete er: 
„um daS halten Sie für geuug? es muß die erfte fein, oder es geht 
mir!” — „Meine Macht ruht auf meinem Ruhm, mein Ruhm auf 
menm Giegen. Deine Macht flürzt zufammen, fobald fie nicht durch 
zum Muh und nene Siege aufgefrifcht wird. Cine neu aufgerichtete 
Regierung muß Blenden umd erſtaunen; wenn das Erflaunen einen Angen⸗ 
6GE aufhört, if fie verloren. Bergebens erwartet man Ruhe von einem 
Beau, in dem die Bewegung ſich concentrirt.“ 

Schwer mußten Deutfhland und Italien nuter diefem Bedürfniß 
; in beiden Ländern wurde der Krieg barbariſch geführt. Aber das 

Hieb den Frauzofen hold. Morean fiegte 3. Tecember 1800 
iu der gewaltigen Schlacht bei Hohenlinden, rüdte gegen Wien vor, md 
ergeang 25. Tereımber einen Waffenſtillſtaud 

Die Freude über diefen Erfolg wurde verfünmiert durch ein Attentat 
gegen den erfien Conful, 24. December, die berüdtigte Höllenmafdine. 
Ucherxengt daß es von den Jacobinern andgehe, Domnerte er feinem Polizei⸗ 
Vireter Fonchẽ Teidenfchaftliche Auflagen wegen feiner Verbindung mit 


trag ihm foviel ein; fie hat eigentlich erſt das Conſulat 
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diefer Partei entgegen und verfügte ſtrenge Maßregeln; erfl 13. Januar 1801 
enthüllte fi, dag die Royaliften das Verbrechen begangen Hatten, ebgleich 
nod) vor Kurzem die Geſetze gegen die Emigranten fehr gemildert waren. 

Aus diefem Zeitpunkt — 25. December 1800 — haben wir einen 
fehr intereflanten Brief von W. v. Humboldt an feine Freundin Ra 
marus im Hamburg. — „Wie brach in diefem Augenblick alles fig, 
was man bier Künfte und Talente nennen kann, wie hohl alles, wie 
man es auch anfchlagen mag, wiederflingt, welche Geiſtesunfruchtberleit 
jeden Fremden, der auch nur Geiftesbemeglichkeit hat, in feine vier Mawern 
zurüdjchreden mug — der Dede im Herzen mit keinent Wort zu ge 
denfen — davon fann man freilich einen vollftändigen Begriff haben, wenn 
man die franzöfifhen Journale fennt, aber einen anſchaulichen, Gotlleb! 
nur in Paris felbft. Sie fehn, daß ih das Glück, in der Haupifeit 
der Welt zu leben, nicht zu hoch anſchlage. Indeß müflen Eie nel 
darum nicht zu fehr bedauern, denn die Franzofen behalten als Ratien 
immer eine Liebenswürdigleit, und die ungeheure Stadt ein Gewicht, we 
durch jeder, dem es nicht ganz an Regſamkeit fehlt, ſchadlos gehalten 
wird. — Frau dv. Staöl ift feit einigen Tagen wieder hier, und bet 
jegt recht leidlich deutjch gelernt. Es ift immer belehrend, zu fehn, wit 
deutſche Producte auf fie wirken. Sie ift gewiß fehr weit entfernt, fon 
jest in den Kern einzudringen, fie hat noch mande Vorurtheile abzulegen, 
aber fie ift doch volllommen dahin gelangt, einzuſehn, daß was in br 
dentfchen Literatur eigenthümlich genannt werden kann, in einer ander 
Welt liegt, als in die fich ein Franzoſe verfliegen hätte. Sie ift foger 
fo fehr davon überzeugt, daß fie mir neulich ausdrücklich fagte, dag frew 
des Blut wie in ihr dazu nothwendig if, fie nur zu ſuchen. — Wirklich 
glaube ich, daß die Wendung, welde der franzöfifche Geift in der lehten 
Hälfte diefed Jahrhunderts gemacht hat, im eigentlichften Verſtand vos 
fremdem Blut herrührt. — Was die Stasl merkwürdig macht, rührt 
größtentheild von Rouffeau her, und fie hat Aufrichtigkeit genug, es wit 
zu verleugnen, wie jeßt faft allgemeiner Ton ifl. — Es iſt lächerlich 
wie die jegigen Dichterlinge und Kritifer dem Zeitalter Ludwig’s XIV. 
wie Lerchen der Sonne zufliegen. Doch find fie foweit gefommen, felhR 
einzufehn, daß, da ihr eigner Boden zu unfruchtbar ift, fie Streiferein 
auf fremden machen müffen. Seit Voltaire haben fie die Engländer m 
namentlich auch die Dentfchen geplündert, jet aber geftehu fie gebrüdt Di 
Nothwendigkeit ein. 


— — 
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Am nächſten befreundet mit Humboldt war Graf Schlaberndorf 
(> 13.) ein geiftvoler Mann, der als Anhänger der Revolution nad 
Bari gelommmen war und nun als Einfiedler dort lebte, übrigens fehr 

auz ffmertſam auf alles was vorging. An ihm jchloffen ſich der dänifch- 
veuuiihe Dichter Baggefen, der ſchweizer Maler Heinrih Füpli u. 

Rahel Levin, die in diefem Frühling mit einer Gräfin Schlabern- 
Ioxf nad Paris kam, um eine unglücliche Liebe zu vergeffen, meldet ihrem 
Better Beit, fie babe Iegthin in ein kleines Büchelchen aufgefchrieben: 
‚Wange exiſtiren die guten Dinge, ehe fie ihr Renommee haben, und lange 
rrftirt ihre Renommee, wenn fie nicht mehr find.“ „Das ift”, fährt fie 
fort, „alles, was ich Ihnen über Paris fagen möchte. Lange, dünkt mich, 
Hr es und kann es nicht mehr Paris fein, nachdem feit Jahrhunderten 
sazı, Deutfhland Paris geworden if. Denn mir kommt Parid vor wie 
ar zufammengedrängtes Dentfchland, und wenig verfcieden.“ 

Wie man indeß auf die parifer Zuftände herabfehn mochte, die 
dentſchen Zuſtände waren noch fchlimmer. 

9. Februar 1801 wurde der Friede zu Luneville abgeſchloſſen, auf 
Grundlage des Friedens von Campo Formio. Die Rheingrenze war 
ann offenkundig den Franzoſen überlafien, und mit den Zerritorien der 
dentſchen -Landesfürften ging eine Ummälzung vor, bei der die Deutjchen 
Wenig mitzufprechen hatten; die Entfcheidung lag in Paris. Mit Aus- 
nahme Englands Hatte fih nun ganz Europa mit der Confularregierung 
verfländigt. 

Diefe nahm einen immer mehr monarchiſchen Character an. 9. Mai 
1801 brachte Bonaparte im Staatsrath den Geſetzvorſchlag der Ehren» 
legion ein, wenn er fi nicht aus Montesquieu genierft hätte, daß Ehre 
— d. b. der vom Souverän verliehene Werth — das Princip der 
MR onardjie it, fo kannte er aus eigner Erfahrung die Eitelkeit ald das 

ende Motiv der Franzoſen. Der Geſetzvorſchlag fand lebhaftern 
Widerſpruch als irgend eine andere Maßregel des Conſulats, die Demo- 

ram ſahen deutlich die Gefahr für ihre Grundfäge. Dennoch wurde er 
Sraxgefegt, und der Orden mit großem Geſchick für die Einbürgerung 
Momarchiicher Geſinnungen ausgebeutet. 

Noch wichtiger war der Abſchluß des Concordats, 15. Juli 1801. 
Neber die Nothwendigkeit einer Fräftigen Grundlage für fein Reich hatte 

ouaparte ähnliche Anfichten wie Hobespierre ; aber klüger als diefer, 


Techuete er mit dem Gegebenen, ex mußte wohl, daß man eine Religion 
Samidt, Brenz eit. Geſch. 1. 18 
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nicht aus dem Aermel fhüttelt. Ich bin Fein Papifl”, feste er ga 
feinen Bertrauten, „in Aegypten war id Diahomedaner, bier gehöre ih zur 
landesüblichen katholifchen Kirche. Ich habe Feine Particnlar-Religion; web 
aber die Idee Gottes betrifft: mögen die Herrn Ideologen einmal in Die 
Einſamkeit gehn und den Eindrud erflären, den fie auf ihr Cmpfinden 
macht!“ — Es it eine Berleumdung, wenn man behauptet, er hebe 
durch) das Concordat fein Reich der Kirche dienftbar gemadt; er hat viel⸗ 
mehr die kirchlichen Kräfte, indem er ihnen feinen Arm lieh, feinen Zweden 
unterworfen. Die neuen 60 Bifchöfe, von ihm befoldet, arbeiteten In 
feinem Dienft; auf die Feitung des Staats nnd feiner Geſetze hatten fe 
feinen Einfluß. — Die alten Republicaner freilich murrten, als die Tempel 
der Theophilanthropen gefchloffen vwwnrden und der Sonntag die Gläubigen 
wieder in der altgewohnten chriftlichen Kirche ſah, aber fie waren miät 
mehr in der allgemeinen Strömung des Bolls. 

Das Concordat kam dem Nationalwillen entgegen, der in der Wieder 
aufrihtung der Kirche den Schlußſtein für den Wiederaufbau der öffent 
lichen Ordnung fah. So fahte au Portalis (55 X.) die Sade al, 
der Staatsmann, der mit befondrem Eifer am Eoncordat gearbeitet. And 
die Ungläubigen müffen einverftanden fein, da jede Religion, fie fei wahr 
oder falfch, die Dienjchen um einige gemeinfame Ideen fammle „Le 
philosophe lui-m&me a besoin, autant que la multitude, du courage 
d’ignorer et de la sagesse de croire .. . L’homme n’est point 
un £tre simple: la societ& qui est l’union des hommes, est n&cessaire 
ment le plus compliqu& de tous les m&canismes. Que ne pouvons 
nous la decomposer ! et nous apercevrions bientöt le nombre innom- 
brable de ressorts imperceptibles par lesquelles elle subsiste. Um 
idee regue, une habitude, une opinion qui ne se fait plus remarquff, 
a souvent &t& le principal ciment de l'édifice.“ — Aehnlich Neder 
(67 3.) in feinem „Cours de morale religieuse‘‘: er empfiehlt aud ie 
den Angriffen gegen wirkliche Mißbräuche der Kirche Behutſamkeit, um des 
Bolt nicht zu irren. „Il y a quelque secret magnifique cach& derriere 
cette superbe avant-scöne que forme le spectacle de ce monde... Nous 
ne Croirons pas que notre imagination s’elance au-delä des temps pour 
nous fournir un simple jouet; nous ne valions pas la peine d’Are 
trompes, de l’&tre avec tant d’selat, si nous ne devions avoir que 
existence &phömere.“ Der Grund ift raffinirt! 

Das Chriſtenthum hatte feine Grundlage im Volksbewußiſein, ® 
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gebörte nun aber auch zum guten Ton, mährend es vor der Revolution 
vornehm war, darüber zu fpotten. Mit ironifcher Demuth bekannte fich 
Chateaubriand, der an feiner großen Chrenrettung des Chriſtenthums 
arbeitete, gegen Frau v. Stasl als einfältigen Diener Iefu, und fprad) 
Die Hoffnung aus, fie zu befehren: auch ihr Talent würde dadurch ins 
Ungeheure wachſen. 

„Vous paraissez“, fchrieb er ihr, „n'être pas heureuse: vous vous 
Plaignez souvent dans votre ouvrage, de manquer de coeurs qui 
Vous entendent. Sachez qu’il y a de certaines ämes qui cherchent 
en vain dans la nature les Ames auxquelles elles sont faites pour 
s’unir, et qui sont condamndes par le grand Esprit à une sorte de 
Veuvage éternel. — Si c’est la votre mal, la religion seule peut le 

®Suerir. Le mot philosophie, dans le langage de l’Europe, me 
BSemble correspondre au mot solitude dans l’idiome des Sauvages. 
(Sr ſelbſt nennt fih nämlich ihr gegenüber einen Wilden.) Or, comment 
ia philosophie remplira-t-elle le vide de vos jours? Comble-t-on 
le dösert avec le dösert?“ 

Wie hat fih plöglich der Ton geändert, in den Gläubige und Uns 
länbige von den hriftlichen Myſterien reden! Mit befondrer Begeifterung 
wird der Marien-Bultus wieder in Gang gebraht. „Ceux qui ne de- 
Convrirent dans la’chaste reine des anges que des mysteres d’obscu- 
rits", fagt Chateaubriand, „sont bien à plaindre. On pourrait 
dire quelque chose d’assez touchant sur cette femme mortelle, devenue 
une mere immortelle d’un Dieu redempteur; sur cette Marie & la 
fois vierge et möre, les deux ötats les plus divins de la femme... 
Cette tendre mödiatrice euvre un coeur plein de piti6 & nos tristes 
Confidences, et desarme un Dieu irrit&: dogme enchanté qui adoueit 
In terreur d’un Dieu, en interposant la beaut& entre notre ndant 
et la majests divine!“ 

Es war diefelbe Zeit, in welcher unfer Novalis, der Sohn des 
Berrubutifchen Edelmanns, feine brünftigen Hymnen an die heilige Jung⸗ 
fren richtete; im der ihr A. W. Schlegel vom Standpunkt des Kunft- 
Tenners feine Huldigungen darbrachte, freilich in ihrer Sixtinifhen Incar⸗ 
Won — Ramond (46 %.), der ehemalige Diaterialift, befchreibt in 

Teiner Reife anf den Mont Perdu eine Capelle in der Wüſte, in der die 
Madonna felbft erfchienen fein fol, die Verunglüdten zu retten: „que 


%tre courte sagesse s’incline devant la Sagesse profonde qui dirige 
18* 
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au méême but ce que nous appelons !’erreur et ce que nous 
appelons la veritel“ Skeptiſch — aber gleichviel! es ift die Rid 
kehrt. — Aehnliche Gefinnungen fpricht der junge Simon Ballandı 
(25 3.) aus, in feiner Schrift „du sentiment dans ses rapports avec 
la litterature.‘“ 

An die Namen diefer drei Schriftfteller knüpft fi and ein rein 
literarisches Interefje. — Ramond, in feiner Iugend Nachahmer Ber 
ther's, Anhänger Caglioſtro's, Vefchreiber der Alpen, hatte kurz vor Ant 
bruch der Revolution dem gebildeten Publicum die Schönheiten der Fire 
näen erfchloffen. Ein fühner und leidenfcaftlicher Wanderer, durchſtreifte 
er Jahr aus Jahr ein dieſe fchroffen Felsgebilde. Das Buch war in 
eine ungünftige Zeit gefallen und wenig beachtet, defto gewaltiger ſchlog 
die „Reife auf den Dont Perdu“ durch. Kin Jahr vorher hatte Du⸗ 
perreux eine Pirenäenlandſchaft ausgeftellt; an dieſe fnüpft Ramond 
feinen Bericht. Er bat zum Behuf der Schilderung das Wörterbud be 
reichert oder wenigſtens beſſer ausgenugt; es kommt alles deutlich heraus, 
und wird doch durch einen leifen Anhauch von Melandolie ins Poötijde ſo 
gehoben. „Perir est leur unique affaire“, fagt er von dieſen finftern 
zerfreffenen Kalkfteinbildungen. Es ift ein prachtvolles Bild, dieſe dürfte 
Einfamfeit: „oü l'oeil ne rencontre plus rien qui le rassure; oü lor- 
eille ne saisit pas un son qui appartienne à la vie; oü la pensee ne 
trouve plus un objet de meditation qui ne l’accable; où l’imagins- 
tion s’&pouvante A l’approche des idées d’immensit6 et d’öternit& qui 
s’emparent d’elle; oü les souvenirs de la terre habitée expirent; oü 
un sombre sentiment fait craindre qu’elle m&me ne soit rien.“ 

Einen ſolchen Eindrud hat er nicht einmal auf den Hochalpen gehabt. 

Bon allen Seiten regte ſich das Streben, der in Stodung gerathentn 
claſſiſchen Poefie durch fühne Neuerungen aufzuhelfen. In diefem Sinn 
fchrieb der junge Charles Nodier (21 9.) in Befancon: „quelques 
pensees sur Shakespeare“, und der alte Mercier (61 9.) „Neologie, 
ou vocabulaire de mots nouveaux à renouveler ou pris dans des 
acceptions nouvelles.“ 

Diefe Verfuche erregten auch in Deutſchland um fo mehr Aufmert 
famfeit, da ta8 politifche Uebergewicht der franzöfifchen Republik ſich immer 
fühlbarer machte. 18. Juli 1801 wurde eine Proclamation erlaffen, durch 
welche das linke Rheinufer definitiv der franzöſiſchen Republik einverleibt 
wurde: es wurde den Einwohnern als Befreiung verkündet. Görres 
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(26 9.), der felbft nach Paris gegangen war, ſich die Sache aus der 
"Nähe anzufehn, vertennt in dem Bericht über dieſe Reiſe die „argen 
Diffonanzen” nicht, die eine Verbindung mit Frankreich erzeuge, aber 
manches empfiehlt fie ihm: „Beiordnung einer Repräjentation aus dem 
Bolt, Losfagung des Staats von der Pfaffheit und gänzlihe Trennung 
der religiöfen von den politiihen Inſtitutionen, ungehemmtes Fortfchreiten 
in Aufklärung und Bildung, fleigender Wohlftand durch die Unterftügung 
einer fräftigen Regierung, Vortheile der Vereinigung mit einem mächtigen 
oft, endlich wachſende Eultur durch das Zerbrechen der localen Feſſeln.“ 
Und was hat man von der Rückkehr des Alten zu erwarten? „Ein 
Drüdender Despotismus, durch Erfahrung aufgeflärt, durch langes Ent: 
ehren erbittert, nicht mehr fo ungelent wie vorher, aber um fo empfind- 
Lũcher; Wiedereinfegung der Priefterfchaft in ihre entzogenen Rechte; ges 
Taaltiame Erdrückung aller Bildung im Keim der fünftigen Generation 
Durd Mönche und ihre Helfershelfer, Neaction der Vigotterie, die ſich 
Durch Rachſucht für vorhergehenden Drud ſchadlos hält. — Das ift die 
Werſpective, die unfre Fürften uns vorhalten: — wer ſollte noch ſchwanken?“ 


Solde Stimmung mußte mwefentlich gefteigert werden durch die Ers 
Gärmlichkeit der damaligen Verhandlungen des Regensburger Reichstags, 
Der mit langweiliger Pedanterie eine Revolution ded Reichs husarbeitete, 
Di ihm von jenfeit des Rhein befohlen wurde, durch die Niedertracht der 
Fürſten, die in Paris bei Talleyrand um diefen oder jenen Feten 
Dandes bettelten, welcher der todten Hand entzogen werden follte. Mit 
Welcher Beradhtung mußte Bonaparte auf ein joldes Reichsweſen 
Biden! — Auch die Deutfchen begannen an ſich zu zweifeln. 


In der Weltfiadt Weimar⸗Jena fland den Einfällen und Eingebungen 
Der fpielenden Berfonen fein energifches, mit einer feften fittlichen Meinung 
@usgeftattetes Volk gegenüber, fondern nur eine fchönheitödurftige Gefell- 
Tchaft ohne Traditionen, ohne Inhalt, amufabel aber gelangweilt. Es mar 
Zuletzt ein rechtes Klatfchneft geworden. In Berlin war e8 etwas beſſer, 
aber die ewigen Gardeofficiere und gebildeten Jüdinnen ermüdeten zulegt 


Doch auch. 


Hatte man Sehnſucht nad großem Leben, fo mußte man nad; Paris 
Pilgern. Bon dort hatte man Perfpectiven auf die ganze Welt, wie im 
altrönishen Reich; die Kunftfhäge aus allen Ländern hatte man zus 
fammengefchleppt, die Geſellſchaft firahlte im höchften Glanz. Die bildungs- 


„neugierige Vol“ in der fantifhen Philoſophie 
Anfangsgründe er fich eben erft felber angeeigne 
Beruhigung, da die Idee, man fönne über di 
wijfen, ihn zur Verzweiflung trieb. Es iſt nid 
folgen, wa® auf died unrubige Gemüth Paris fi 
18. Juli 1801. — „Seit acht Tagen find 
Ich babe dem 14. Yuli beigemohnt, dem Feſt der n 
Wie folde Tage würdig begangen werden Fönnen, 
doch dies weiß ih, daß fie nicht unmürdiger 
ale diefer. Richt ale ob es an Obelisken uud 
minationen und Fenerwerken nnd Kanonaden gel 
erinnerte an den Sauptgedanfen. Die Abſfich 
dur eine bis zum Ekel gehäufte Menge von 
war überald berrfgend, und wenn die Regierun 
bätte zumutben wollen, durch die mäts de coc 
roussels uud die theätres forains und die escam 
de corde mit Heiligkeit an die Göttergaben i 
innert zu werden, fo wäre da8 beleidigender a 
Antlig.“ — „Tiefen Brief nimmt Alerand 
der morgen früh mit feiner Familie von Paris 
18. Anguſt. — „Ih kann Dir nicht beid 
der erſte Anblick diefer höchſten Eittenlofigkeit bei 
auf mich macht. — Wohin das Schidjal diefe 
Cie if reifer zum Untergang al® irgend eine aı 
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der rein in die Stadt tritt, aber ſchmutzig und mit taufend Unrath ge: 
ſchwängert, fie wieder verläßt, und der faft in grader Linie fie durch: 
fchueidet, als wolle er den efelhaften Drt, in welchen er ſich verierte, auf 
Dem türzeften Wege durdeilen — denken Sie fi alle diefe Züge in 
einem Bilde, und Sie haben ungefähr das Bild von einer Stadt, deren 
Aufenthalt Ihnen fo reizend fcheint.” — — „Ein Ehebruc des Vaters 
auzut der Tochter, der Todtſchlag unter Freunden und Verwandten für 
Dinge, die täglich vorkommen, und die der Nachbar kaum ded Anhörene 
Düirdigt. — „Ein Menfchenleben ift Hier ein Ding, von dem man 
300,000 Exemplare hat." — „Uebrigens muß man geflehn, daß es viel» 
Leiät nirgend Unterhaltung giebt als unter den Franzoſen. Man nenne 
Crmem Deutfchen ein Wort, oder zeige ihm ein Ding, darauf wird er 
Ellesen bleiben, er wird es taufendmal mit feinem Geift auffaffen, drehn 
aunad wenden, bis er es von allen Seiten fennt. Dagegen ift der zmeite 
SS edanfe über ein und daffelbe Ding dem Franzofen langweilig. Er fpringt 
Don dem Wetter auf die Mode, von der Mode. auf da8 Herz, von dem 
Derzen anf die Kunft, gewinnt jedem Dinge die intereffante Seite ab, 
FPrigt mit Ernſt von dem Lächerlichen, lachend von dem Ernfthaften, und 
"neun man dann eine Biertelftunde zugehört, ift es, als ob man in einen 
Bndtaften gefehen hätte. Der Deutfche geht um das Ding herum, der 
SS runzofe fängt den Lichiftrahl auf, den es ihm zumirft, und gebt vors 
Abe.” — „Seltfam iſt die Verachtung, in welcher die franzöfifchen Helden 
Nehn. Bon allen Gefellfchaften, die man hier du ton nennt, find die 
Sieger von Marengo ausgeſchloſſen. Wer nicht wenigftens die vier frans 
Söfifhen Tanzpofitionen und die 15 Formeln der Boliteffe kennt, kann 
zuücdt eingeladen werden.” — „Eine ganz rafende Sucht nad Vergnügun⸗ 
Ben verfolgt die Franzoſen und treibt fie von einem Ort zum andern. 
Sie ziehn den ganzen Tag mit all ihren Sinnen auf die Jagd, und 
Ee heen nicht eher heim, als bis die Jagdtaſche bis zum Efel angefült ift.“ 
— „Ueberdrüffig aller diefer Feuerwerle und Poſſenreißereien hat« ein 
WS ranyofe den Einfall gehabt, den Parifern ein Vergnügen ganz neuer Art 
Zur bereiten. Der Landgraf von Heſſen bat fih auf Wilhelmöhöhe eine 
Dothiſche Kitterburg, und der Kurfürft von der Pfalz in Schwegingen 
eiwe türfifche Moſchee gebaut: fie befuchen zumeilen diefe Orte und ver- 
Fetzen fi fo in Berhältniffe, von welden fie durch Zeit und Raum ges 
terant find. Aehnlich bat man bier in Paris die Natur nachgeahmt, von 
weißer die Franzoſen weiter, als der Landgraf von der Nitterzeit und 
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der Kurfürft von der Türkei entfernt find. Bon Zeit zu Zeit verläßt 
man die mitte, fade, ftinfende Stadt, und durdlebt in Chantilly fir 
20 Sous einen Tag in patriardhalifher Simplicität. Arm in Arm war 
delt man über Wiefen, hundert Schritte fang, bie an die Mauern, we 
die Unnatur anfängt, dann fehrt man wieder nm. Gegen die Mittag 
zeit -um 5 Uhr ſucht jeder fi eine Hütte, der eine die eine® Fiſchern 
der andere die eines Schäfers n. ſ. w. 50 Lalkaien, aber ganz natürliqh 
gekleidet, jpringen umher, die Echäfer und Fiſcher zn bedienen; die raffı 
nirteften Speifen werden aufgetragen, aber in hölzernen Näpfen. Gegen 
Abend ſchifft man ſich zu zwei und zwei ein, und fährt, unter Ländlicher 
Muſik, eine Stunde lang fpazieren, auf einem See, welcher zwanzig Schrit 
in Durchmeffer hat. Dann ift e8 Nacht, und jeder eilt wieder ans ber 
Natur in die Unnatur hinein.” — Alſo war das Rococo doch mh 
ganz von der evolution erftidt. 

November 1801 verließ der Dichter die Stadt, die ihm elelbaft gr 
worden war; in denfelben Tagen fam der Philoſoph Fr. Heinrid 
Jacobi an. Vorher fchrieb er (25. September) an feinen Freund Charlet 
VBanderboug, der ald Emigrant bei ihm in Hamburg gelebt hatte und 
nun in Paris deutfche Bücher überjegte, über da8 neue Regiment: „Pas 
une ombre de justice, pas une ombre de sagesse, pas une ombre de 
veritable grandeur. Insulter au dehors, comprimer au dedans, ne 
savoir nulle part oü l’on en est, voilä votre etat. En faisant crever 
tout le monde encore plus de mepris que de rage, vous ne doute 
pas cependant que l’univers vous admire, puisque vous faites la core, 
comme, l’ancienne Rome exceptce, aucun monstre avant vous 1 
l’avait encore faite. — O0 Romains! vous vous &tes fait une histoire 
de r6publique, vous vous en ferez une des empereurs. — Vous af- 
prendrez par l’experience, qu’il est impossible que la grande nation 
parvienne 'A faire seule toutes les injustices: elle p6rira par lex 
cratfon universelle qu’elle inspire, par le defaut de toutes les vertus 
qui doit suivre n6cessairement le desir passionne de soumettre bru- 
talement tout A son bon plaisir.“ 

Jacobi kämpfte ebenfo gegen die kirchlichen Zeloten wie gegen Dt 
Naturaliften. Er war ungewöhnlich befähigt, auf die Franzoſen zu wirken: 
fein erfter Erzieher war ein gebildeter Franzoſe geweſen, Leſage; mt 
Diderot hatte er freundfchaftlich verkehrt, noch mehr mit Hemſterhuys, um 
dev Kreis der Fürftin Galizin, dem er hauptfächlich angehörte, hatte im 
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Grund diefelbe franzöfijche Phyfiognomie wie der Kreis der Frau von 
Stael. Der legteren trat er nahe, Banderbourg hatte ſchon lange 
für ihn Propaganda gemacht, nun führte er ihn unter ihre Freunde ein. 
Bon diefen fand der Abbe Morellet (75 3.) foviel Gefallen an Ja— 
cobi, daß fie befländig zufammen waren. „Zum Bekehren war er zu 
alt; ex wiederholte mir aber mehrmals, ich hätte ihn zu der Erfenntniß 
gebracht, daß mir Deutfche über diefe Motive viel tiefer und gründlicher 
machgedacht hätten als die Franzoſen, qui avaient la tete aussi peu me- 
taphysique qu'épique. in paar Tage vor meiner Abreife fagte er in 
einer zahlreichen Geſellſchaſt: J’ai le chagrin de mourir avec la convic- 
tion que nous sommes de grands ignorants, et que nos voisins nous 
Swrpassent de beaucoup. — Dan bemerkte dagegen, die franzöfijche 
Hation könne fi) doch wohl in Abſicht der Mathematik, Phyſik, Chemie, 
en general des connaissances positives mit ihren Nachbarn meffen. 
In Abſicht der Mathematit gab er es zu, in Wbficht der übrigen Wiffen- 
ſchaften nur fehr bedingt: dans tont le reste, wiederholte er, notre igno- 
Tance est vraiment honteuse.“ 

Bon diefem Kreife nun follte ein Journal ausgehn, „deffen eigent- 
ſiche Abſicht ift, durch Aufftellung einer beffern Philoſophie dem Bigottiss 
Maus entgegen zu arbeiten.” Treilih fett Jacobi Hinzu: „Herrſchend 
wird eine antimaterialiftifche Philofophie ſchwerlich in Frankreich werden ; 
es Liegt im Character diefes redjeligen Volks, daß es fie dunkel, unange 
mehm, bon & rien finden muß. Sie werden dann viel lieber fatholifch, 
ared finden es vernünftiger, plus court, plus aise, plus raisonnable.“ 

Die in Rede ftehende Zeitfchrift ift amgenfcheinlid der „Publicifte”, 
das Organ der Genfer Schule. Redacteur war Suard (67 J.), cas 
Dezifer, der fi zuerft in den Gluck'ſchen Streitfragen befannt gemacht; 
Dex Hauptmitarbeiter, eine Dame, Pauline de Meulan (28 9.), fpäter 
SS wigot's Frau, deren literarifche Artikel ihres Scharffinns und ihres ge: 
Diegenen Wiffens wegen bewundert wurden; fehr befreundet mit Frau 
ou Stasl, die fie deſſen ungeachtet nicht fhontee Das Journal, in 
der Mitte zroifchen der demofratifchen und der reactionären Partei, vers 
trat die Richtung, die man fpäter in der Politif die doctrinäre, in der 
Bhiloſophie die eflektifche nannte. In der fremden Titeratur, namentlich) 

Ver deutfchen, war e8 ungewöhnlich zu Haufe. 

Ein zweimonatlicher Aufenthalt in Paris änderte Jacobi's Auffaffung 

wär „Nachdem Jahre lang“, fchreibt er nach der Rüdkehr, „in Frank— 
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reich alles drunter und drüber gegaugen war mie in einer Vanernidenk, 
wo ein Befoffener den andern überfchreit, eine Prügelei die andre abirl, 
trat unfer großer Dann mit feinem Hola! auf. Cr brachte feine Car 
fcheidung, fondern gebot nur ein Ende aller Fragen. Es ift alles einerlei! 
fchrie er: Geſetz und nicht Geſetz, Freiheit und nicht Freiheit, Gott wa 
fein Gott, Eittlichkeit und Sittenlofigfeit. Das ift die Sade, daß ik 
euch nur nicht mehr rührt! Rechts um, links um, wie ich es befehle, dad 
ift alles, was ihr zu willen braucht, und warum ihr ench allein kümmen 
folt. — Ihr feid ausgehungert? — Seht hinab in jene Thäler, da M 
Nahrung die Fülle! — Ihr feid nadınd? — Dort ift Kleidung m 
Schmud einzutaufhen gegen eure Lumpen! — So ward ihm Sieg. Aber 
der fo erregte Muth mußte bald verſchwinden, wenn nicht WVerfchwendum 
immer neuen Raub zum VBedürfnig machte. Darum mard dieſe einge 
führt, und fo wie der Raub ſich vermehrte, immer höher getrieben. Wie 
der Urfprung, fo die Entwidlung. Wer nicht ftiehlt und verfchwendel, 
auf den ift nicht Verlaß. Das Stehlen allein ift böfe, das Verſchwendes 
allein ift unmöglich: aber ftehlen um zu verfchmwenden, und verfchmenden 
um wieder zu ftehlen, das ift die wahre Ordnung der Tinge, das giebt 
ein Reich, das dauern fann.“ 

Den Anfchein nad wurden vorerft die friegerifchen Beſorgniſſe zer 
fireut. Nachdem die legte franzöjifche Beſatzung in Aegypten das Feld 
geräumt hatte, wurden 1. Det. 1801 die Friedenspräliminarien zu London 
unterzeichnet. Nach diefer Seite hin gefihert, 30g Napoleon 11. Jannat 
1802 triumphirend in Pyon ein, um für die cisalpinijche Republik die 


neue Form zu finden, und machte fih 26. Januar zum Präfidenten Mr 
italienischen Republik. Der Frieden mit England wurde definitiv 27. März 


zu Amiens unterzeichnet, in beiden Ländern von großem Jubel begrüft 
weil man ſich lange nad dem Ende des unfruchtbaren Kriegs gejeht 


hatte, und vorläufig die Echmwierigfeiten überfah, die fih dem aufridtigen | 


Einvernehmen entgegenftellten. 

In Folge diefes Friedens wurde Fievée (35 9.) der fih dem Com 
ful durch eine wohlgefinnte Broſchüre empfohlen, nad) England gefdidt 

Die Frucht diefer Reife waren die Briefe über England, in melden 
er gegen die Anglomanie der Zeit einen leidenfchaftlichen Feldzug eröffnet. 
Sein Zwed war, die neue Regierung mit den Reften der alten Dronartit. 
mit dem Adel und der Geiſtlichkeit auszujöhnen. Dun ftößt auf eine 
Reihe trefiliher Bonmots. „On peut dire des peuples qui sont entre 


| 
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dans la carriere des revolutions, qu’ apres s’etre fatiguds d'idées 
et desperances, ils retombent lourdement sous ‚le joug de leurs 
besoins“ .... „La revolution ayant exagsr& toutes les esperances 
Popnlaires et n'nayant produit qu’un plus grand malaise, le peuple, 
toujours dupe de ceux qui l’exaltent, attendait tant de ces flatteurs 
qw*’on ne peut rien faire pour lui qui approche de ce qu’on lui avait 
promis." Man hatte viel davon gefprochen, daß in Franfreih Niemand 
der Macht des Lächerlichen widerfteht, Fievée feßt hinzu: „Das Rächer 
lüche hört auf, wenn es feine feften Sitten mehr gibt; heutzutage wäre 
es ein Mittel des Erfolgs, wenn Jemand verftände, fich dadurd von der 
Menge zu uuterfcheiden.” 

Mit ihm gemeinfchaftlih mahte Theodor Leclerq (25 %.) die 
Keife nah England, der früher zur goldnen Jugend gehörte. Für einen 
lebhaften jungen Dann, deffen Bildung in eine Uebergangszeit fiel, mußte 
5 tevde mit feinen fchneidenden Sarcasmen, die auf dem Boden des 
Skepticismus ruhten, ſehr anziehend fein; es wurde eine leidenfchaftliche 
Frenndſchaft daraus. Leclerg hatte ſich zuerft, ohne Erfolg, in einem 
Roman verfaht; Frau von Genlis machte ihn nun auf fein wahres 
Talent aufmerkſam. Die Liebhabertheater in Paris wetteiferten mit ten 
Öffentlichen Bühnen; eine fehr beliebte Unterhaltung waren die Proverbes, 
Meine improvifirte Dialoge, aus denen die Geſellſchaft das Sprichwort, 
die Moral der Zabel, errathen mußte. Zu einer ſolchen Improvifation 
Beranlagte Frau von Genlis ihren jungen Freund. Gegenſtand mar 
eim janger Dichter, der einer berühmten Frau feine erfte Elegie vorlieft. 
Der Erfolg war glänzend, und entfchied Lecher q's weitere Laufbahn. 
j Der Glanz von Paris wurde duch Architectur und Plaftit, mei 
ur antifem Geſchmack, täglich erhöht, ein wichtiger Antheil an diefen 
Arbeiten fiel Ant. Chaudet zu, der eben (38 9.) aus Rom zurückkam, 
Muad die Basreliefd am Periftyl des Pantheon ausführte. Das vermilderte 
- Baris der Schredengzeit war faft ganz vergeffen. 

Um diefe Zeit fam Delille (64 9.) aus feiner freiwilligen Ber: 
Dannung zurück; er brachte ein Gedicht mit, welches vielleicht von allem, 
Was er gefchrieben, die dauerhaftefte Wirkung hatte: „Malheur et pitie‘‘. 
Es mihält in einer nüchternen Compofition, und aud) ziemlich profaifch 

antgeführt, eine Darftellung des menſchlichen Elends in Geſellſchaft und 
Geſchichte, welches geeignet ift, das Mitleid herauszufordern. Die Wir- 
tung lag bauptfählich in dem dritten Buch, welches die franzöfiiche Re- 
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volntion behandelt: bier hat die Gewalt der Thatſachen dem Dichter m 
unter glüdlih infpirirt. 


— „Tout est vil ou cruel, assassin on vietime* — 
„Tous les bras sont vendus, tous les coeurs sont eruels, 
Image de ces dieux, la terreur des mortels, 

Dont nute n’ose aborder l'autel impitoyable, 

Que dögonttant du sang de quelque miscrable, 
L’idole à qui la France a confi6 son sort 
N’accepte que du sang, ne sourit qu’& la mort. 
Femme, enfant, sont vouds A son culte terrible; 
L’innocente beauts pare sa pompe horrible; 

La hache est sans repos, la crainte sans espoir ; 
Le matin dit les noms des vietimes du soir; 
L’effroi veille au milieu des familles tremblantes ; 
Les jours sont inquiets et les nuits menagantes. 





Imprudent, jadis fier de ton nom, de ton or, 
Häte-toi d’enfouir tes titres, ton tr&sor : 
Tout ce qui fut heureux demeure sans excuse; 
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„Partout la soif du meurtre et la faim du carnage. 
Les arts jadis si doux, le sexe, le jeune äge, 
Tout prend un coeur d’airain: la farouche beaute 
Prefere a notre scöne un cirque ensanglant&; 
Le jeune enfant sourit aux tourments des victimes; 
Les arts aident le meurtre et c&löbrent les crimes.“ 
® | 

Der gute Alte bat den fehler der Geſchwätzigkeit; er findet fein 
Ende mit feinen Thränen; aber die Sache ſpricht für ſich felbft, und die 
Menge mußte ergriffen werden. — Mit der Frömmigkeit, die ſich durch 
dieſe Geſchichten zieht, war der erfte Conful fehr einverftanden ; weniger 
kagte ihm die Vegeiflrung zu für den roi-martyr und die ganze Familie, 
für die Sache ber Ropaliften, die noch eben die Höllenmaſchinen aufge: 
tell. — Über der Theilnahme des Volks that das feinen Abbruch; 
DeLlille gehörte wieder zu den Gefeiertiten unter den franzöſiſchen 
Dichtern. 

5. April 1802 hielt Portalis im Corps législatif einen Vortrag, 
a8 Concordat zu rechtfertigen — reconciliant la revolution avec le 
jel — das in Folge deſſen Geſetzeskraft erhielt. 11. April wurde es 
rch eine große Seremonie in Notre-Dame eingeweiht; zum erftenmal 
fhien alles in Uniformen und Livoreen. — Einzelne Mißlaute kamen 
or. — „Was halten Sie davon?" — fragte der erfte Conful den 
Seneral Delmas. — „Ein hübſches Stüd Faſtnacht: es fehlte nichts ale 
ie Million, die umgelommen ift, um das zu zerftüren, was Sie wieder 
mfbaun.” — Ein Anderer: „wenn Sie die Pfaffen nur nicht zu Adju- 
anten oder zu Köchen machen, fangen Sie mit ihnen an, was Gie wollen.“ 

Tür die Maffe der Bauern war die Reform ſchon darum erfreulich, 
veil ihnen der Sonntag wiedergegeben wurde; die europäifchen Mächte 
egrüßten fie mit der Hoffnung, daß nun der revolutionäre Geift völlig 
gedämpft fei. Die Gefege gegen die Emigranten wurden nod mehr ge- 
niſdert. 

Am Oſterſonntag, 18. April 1802, publicirte der Moniteur den Ab⸗ 
chluß des Friedens mit England, die Erhebung des Concordats zum 
Seſetz, und eine glänzende Anzeige von Fontanes über das eben er» 
Gienene Wert Chateaubriand's „le gönie du Christianisme,“ 
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Chateaubriand hatte an dem „Geift des Chriſtenthums“ berritd 
feit zwei Jahren gearbeitet, und von Zeit zu Zeit, theil® durch few 
Freunde theil® perfönlih dem Publikum einiges darans mitgetheilt. lm 
dem Werk eine größere Würze zu geben, hatte er die beiden Gpijoden 
aus den „Natchez”, „Atala” und „Rene“ darin aufgenommen: das letztere 
Fragment, das hier zuerft erfchien, verdient vorab die Aufmerkſamkeit; ſche 
Hein dem Umfang nad), ift e8 von unermeßlichem Einfluß auf die Ex 
widlung der franzöfijchen Literatur. 

Vom Schidjal gezeichnet, hat Rene ſchon durch feine Gebmt der 
Mutter das eben gefoftet. Diefem wilden Urfprung entſprach fe 
weitere Entwicklung. „Mon humeur était impstueuse, mon caraclire 
inegal. Tour A tour bruyant et joyeux, silencieux et triste, jo 
semblais autour de moi mes jeunes compagnons; puis, les abandos- 


nant tout A coup, j’allais m’usseoir & l’&cart, pour contempler la 


nue fugitive, ou entendre la pluie tomber sur le feuillage.‘‘ Einen 
Augenblick hatte er Luft, ins Kloſter zu treten; aber er gibt diefeu Cnt- 
ſchluß bald auf und beginnt eine Reiſe durch die verfchledenen Gegenden 
der Erde. Ueberall findet er, wie der Dichter der „Ruinen“, neue bittre 
Nahrung für feine Melancholie. Das Große wie das Schredliche iſt 
vergeffen; es ift Gras gewachſen auf den Gräbern der Götter. „Le 
passe et le prösent sont deux statues incomplötes: l’une a étèé retirte 
toute mutilee du debris des äges; l’antre n'a pas encore regu 58 
perfection de l’avenir.“ So kehrt er müde in fein Vaterland, ihm 
begegnet ein neues Geſchlecht, Zuflände, deren innere Fäulniß einen kom⸗ 
menden Umfturz ahnen läßt. Ein einziges Wefen hat ihm nahe geftanden, 
feine Schwefter Amelie, deren Seele den Keim einer gleichen Traurigkeit 
in fih trug. Sie fcheint fich jet fehüchtern vor ihm zurückzuziehn, und 
fo fteht er ein Fremder in feiner Heimath. „Je voulus me jeter pen- 
dant quelque temps dans un monde qui ne me disait rien et qui 
ne m’entendait pas. Mon ame, qu’ aucune passion n'avait encore 
usee, cherchait un objet qui püt l’attacher; mais je m’apercus que 
je donnais plus que ne recevais . .. . Je n’etais occupe& qu’& rape 
tisser ma vie, pour la mettre au niveau de la soci6te. Trait& par 
tout d’esprit romanesque, honteux du röle que je jouais, degoüte de 


— 





Ghateaubriand 1802. 287 


plus en plus des choses et des hommes, je pris le parti de vivre 
totalement ignore . . . Grand Dieu, qui vis en secret couler mes 
larmes dans ces retraites sacr&es, tu sais combien de fois je me 
jetai à tes pieds pour te supplier de me döcharger du poids de 
l'existencee, ou de changer en moi le vieil homme! ... Ah! qui 
ne se trouve quelquefois accabl& da fardeau de sa propre cor- 
ruption, et incapable de rien faire de grand, de noble, de juste?“ 

Er will alle geiftigen Befchäftigungen aufgeben und in einem bes 
ſcheidenen Tandleben die Welt und ſich vergeffen. „On m’accuse d'avoir 
des goAts inconstans, de ne pouvoir jouir long-temps de la même 
chimdre, d’&tre la proie d'une imagination que se häte d’arriver au 
fond de mes plaisirs, comme si elle &tait accabl&e de leur durée; 
on m’accuse de passer toujours le but que je puis atteindre: helas! 
je cherche seulement un bien inconnu, dont l'instinct me poursuit. 
Est-ce ma faute, si je trouve partout les bornes, si ce qui est fini 
Da pour moi aucune valeur ?“ 

In der Einfamkeit glüht das Feuer feiner Seele nur noch verzehren: 
ber. „Sans parens, sans amis, pour ainsi dire seul sur la terre, 
nayant point encore aime, j’etais accabl& d’une surabondance 
de vie. Quelquefois je rougissais subitement, et je sentais couler 
daus mon coeur comme des ruisseaux d’une lave ardente; quelgne- 
fois je poussais des cris involontaires, et la nuit &tait &galement 
troublöe de mes songes et de mes veilles. Il me manquait quelque 
chose pour remplir l’abime de mon existence; je descendais dans la 
rallde, je m’elevais sur Ja montagne, appelant de toute la force de 
mes desirs, l’id&al objet d’une flamme future; je l’embrassais dans 
les vents; je croyais l’entendre dans les gémissemens du fleuve; tout 
&ait ce fantöme imaginaire, et les astres dans les cieux, et le prin- 
&ipe mäme de vie dans l’univers.“ 

Diefer Zuftand hat einen gewiſſen Reiz; aber die Dual kehrt immer 
wieder; er fühlt fich bejeffen von dem Dämon feines Herzens. Es fcheint 

zuweilen, als ob das Leben in feinem Innern fich verdopple, als ob 
er die Macht hätte, Welten zu ſchaffen. „Ah! si j’avais pu faire par- 
tager & une autre les transports que j’&prouvais! ... Helas! j'stais 
sul sur la terre! Une langueur secröte s’emparait de mon corps. 
Ce dögoät de la vie que j’avais ressenti dds mon enfance, revenait 
&rec une force nouvelle. -Bientöt mon coeur ne fournit plus d’ali- 
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ment & ma penste, et je ne m’apercevais de mon existence que per 
un profond sentiment d’ennui. Jo luttai quelgue temps 
contre mon mal, mais avec indifförence, et sans avoir la ferme rt 
solution de le vaincre. Enfin, ne pouvant trouver de remöde à ceiie 
etrange blessare de mon coeur, qui n’etait nulle part, et qui &ait 
partout, je r&esolus de quitter la vie.‘ 

Seine Schwefter Amelie entdedt diefen Entſchluß; fie eilt zu ihm zu 
bringt ihn davon zurüd. Sie haben einige ſchöne Stunden zufanımen, aber ein 
geheimer Gram treibt Amelie von ihm ; fie tritt in ein Klofler, und er iß 
Zeuge, mie fie den Schleier nimmt. Ihre Haare werden abgefchmitien, 
fie wird in einen Sarg gelegt, und die Todtengefänge gefungen, die Ix 
zeichen, daß fie dem Leben abgeftorben fei. Er niet an ihrem Ser 
nieder ‚und vernimmt ein entfegliche® Geftändnig: file hat ihn mit einer 
andern Liebe geliebt als der einer Schwefter. „Je sus donc ce qW 
c’etait que de verser des l’armes pour un mal qui n’ötait pain 
imaginaire! Mes passions, si long-temps indetermindes, se precipi- 
törent sur cette premiöre proie avec fureur. Je trouvai m&me une 
sorte de satisfaction inattendue dans la plenitude de mon chagrin, 
et je m’apercus, avec un secret mouvement de joie, que la douleur 
n’est pas une aflection qu’on €puise comme le plaisir.‘‘ Seltjam, er 
wünfcht nicht miehr zu fterben. „Mon chagrin 6tait devenu une occu- 
pation qui remplissait tous mes momens, tant mon coeur est natu- 
rellement petri d’ennui et de misere!‘ Er reiftnah Amerika und 
wird Krieger eines indianischen Stammes. 

In den „Natchez” wird feine Geſchichte fortgefegt. Er nimmt ein 
indianifche® Weib, Celuta, betheiligt fih an den Jagden und Kriegen 
feiner neuen Genoſſen und wird endlid in einem wilden Gemegel hinger 
ſchlachte. Es ift nicht von Wichtigkeit, den einzelnen Abenteuern zu 
folgen; dagegen verdient ein Brief, den er an Geluta fchreibt, als er den 
Zod feiner Schwefter Amelie erfährt, ale Aufmerkſamkeit. Chateau⸗ 
briand war noch im fpätern Alter ftolz auf ihn, uud feft überzeugt, daß 
fein andrer Dichter ihn fo hätte fehreiben fünnen. Er hatte Recht, denn 
diefer Brief war aus dem Innerften feiner Seele gefchrieben und mift 
ein unbeimliches Licht auf die Einöde dieſes vermeſſenen Herzens. 

„Un grand malheur m’a frapp6 dans ma premiere jeunesse; © 
malheur m’a fait tel que vous m’avez vu. J’ai été aime, trop sine. 
l,’ange qui m’environne de sa tendresse mysterieuse ferma poW 
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jamais, sang les tarir, les sources de mon existence. Tout amour 
me fit horreur: un modöle de femme était devant moi, dont rien 
ne pouvait approcher; intörieurement consum& de passions, par un 
eontraste inexpliquable je suis demeurô glacò sous la main du bon- 
heur. — Cöluia, il y a des existences si rudes qu’elles semblent 
aceuser la Providence et qu’elles corrigeraient de la manie d’ötre. 
Un poison inconnu se me£lait à tous mes sentiments: je me reprochais 
jusqu’% ces joies nées de la jeunesse et fugitives comme elle. Que 
fais-je & present dans le monde et qu’y faisais-je auparavant? J’ötais 
tonjours seul, alors m&me que la victime palpitait encore au pied 
de l’autel. Elle n'est plus cette victime, mais le tombeau ne m'a 
rien öt&; il n’est pas plus inexorable pour moi que ne l'etait le 
sanctunire. N&anmoins je sens que quelque chose de n&cessaire à 
mes jours a disparu: quand je devrais me r&jouir d’une perte qui 
delivre deux Ames, je pleure; je demande, comme si on me l’avait 
rari, ce que je ne devais jamais retrouver; je desire mourir; et, 
dans une autre vie, une söparation qui me tue n’en continuera pas 
moins l’Sternitö durante. L’sternitö! peut-Etre dans ma puissance 
@’aimer, ai-je compris ce mot incompröhensible. Le ciel a su et sait 
encore ce que je pouvais ätre: les hommes ne m’ont pas connu... 
Je suppose, C£luta, qne la coeur de Rene s'ouvre maintenant devant 
toi: vois-tu le monde extraordinaire qu'il renferme? II sort de ce 
<oenr des flammes qui manquent d’aliment, qui devoreraient 
la creation sans ötre rassasides, qui te devoreraient 
toi-mäme. Prends garde, femme de vertu! recule devant cet 
abimo: laisse le dans mon sein! . . . Le sein nu et dechire, les 
eheveux trempés de la vapeur de la nuit, je croyais voir une femme 
qui se jetalt dans mes bras, elle me disait: viens &changer des feux 
avec moi, et perdre la vie! m&lons des voluptés d la mort! 
que la voüte du ciel nous cache en tombant sur nous.‘ 

„Qu'on ne parle jamais de moi & ma fille; elle ne me doit 
rien: je ne sonhaitai pas lui donner la vie. Que Rene reste pour 
le un homme inconnu dont l’&trange destin raconté la fasse r&ver 
was qu’elle en penctro la cause: je ne vcux Ötre à ses yeux que 
@ que je suis, un pönible songe . . . Toutefois ne croyez pas que 

%e fsibles embrassements puissent effacer de votre äme cenx de 
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les vents de l’orage, lorsqu’ apr&s vous avoir portée de l’autre ct 
d’un torrent, j’aurais voulu vous poignarder pour fiser 
le bonheur dans votre sein, et pour me punir de vous arır 
donn& ce bonheur.“ 

„C'est toi, Etre Supreme, source d’amour et de beautö, c'ei 
toi seul, qui me cr&as tel que je suis, et dos seul me peuz com 
prendre! Oh! que ne me suis-je pr£cipit€ dans les cataractes a 
milieu des ondes &cumantes? Je serais rentr& dans le sein de la 
nature avec toute mon önergie. — Oui, C£luta, si vous me perden, 
vous resterez veuve: qui pourrait vous environner de cette flamme 
que je porte ävec moi, möme en n’aimant pas? Les solitudes 
que je rendais brülantes vons paraitraient glacdes auprös d’un autre 
&poux. Que chercheriez vous dans les bois et sous les ombrage? 
il n’est plus pour vous d’illusions, d’enivrement, de delire: je li 
tout ravi en te donnant tout, ou »lutöt en ne te donnant 
rien, car une plaie incurable #tait au fond de mon Ame. Ne 
crois pas, Céluta, qu’une femme à laquclie on a fait des aveux auss 
cruels, pour laquelle on a form& des souhaits aussi odienx que les 
miens, ne crois pas que cette femme oublie jamais I’homme qui 
l'’aime de cet amour ou de cette haine extraordinaire. Je m’ennue 
de la vie; l’ennui m’a toujours dévoré: ce qui interesse les autres 
hommes ne me touche point. Pasteur ou roi, qu’aurais-je fait de 
ma houlette ou de ma couronne? Je serais &galement fatigu& de la 
gloire et du génie, du travail et du loisir, de la prosperit& et de 
linfortune. En Europe, en Amerique, la societ& et la nature m’ont 
lasse. Je suis vertueux sans plaisir, si j’&tais criminel, je le serais 
sans remords. Je voudrais n'être pas n& ou Ütre A jamais oublie” 

Ohne Zroeifel ift „Rene nicht die Fünftlerifhe Behandlung eintl 
dem Dichter äußerlich gebotenen Gegenftandes, fondern eine Confeſſion; 
nicht die Ablagerung eines vorübergehenden Gefühle, fondern die Summe 
eines Lebens. War Chateaubriand in der Jugend Rene, fo ſpricht 
faft auf jeder Seite feiner Exiftenz eine Randnote aus, dag er es immer 
geblieben ift. 

Dreißig Jahre fpäter fchreibt er an eine intime Freundin: „Ma vie 
n’est qu’un accident; je sens que je ne devais pas naltre. Accepte 
de cet accident la passion, la rapidit& et le malheur; je vous donne 
rai plus dans un jour qu’un autre dans de longues anndes.“ 
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Auch die Epifode mit „Amelie“ ift eine halbe Confeffion, wenn die 
„Memoires d’outre tombe‘‘ fie auch nur fehr leife andenten. Die Madit 
Renẽes follte auch darin ſich zeigen, daß die fchwerften Strafandrohungen 
ver Kirche ihr keinen Widerftand Teifteten. Die Schwefterliebe, oder viel- 
mehr der Gedanke derfelben, war eine Mobdefünde: je härter die Kirche 
fie brandmarkte, deſto lauter fragte das fleptifche Jahrhundert nach dem 
Barum? Das Sündhafte zu leugnen hatte man felten den Muth, wohl 
aber ſchien es reizend, damit zu fpielen. Noch vor Kurzem hatte es 
Ducis im „Abufar“ behandelt, und auch bei uns fehlte e8 nicht: man 
Feunt den Urſprung der Mignon. 

Nach dem Zengniß aller Zeitgenoffen war Chateaubriaud für Frauen 
zumnwiderftebli ; die edelften lagen ihm zu Füßen, und er nahm ihre Liebe 
Hän wie Rene oder Balmont. Keine von ihnen — Madame Recamier 
arıögenommen, die er in feinem fpätern Alter mit einer gewiſſen Oftenta- 
tion vergötterte — kam dem Ideal nahe, das ihm fihon im Kuabenalter 
Vorjhmebte. So erzählt ex wenigftens in den Memoiren. 

Unter dem Bild der „Sylphide” „je me composai une femme de 
Toutes les fommes que j’avais vues (im 16. 9.): elle avait la taille, 
les cheveux et le sourire de l’&trangere qui m’avait press& contre 
Son sein; je lui donnai les yeux de telle jeune fille du village, la 
fraicheur de telle autre. Les portraits des grandes dames du temps 
de Francois I, de Henri IV et de Louis XIV, dont le salon 6tait 
Orne, m’avaient fourni d’autres traits, et j’avais dérobé des graces 
Jusqu’ aux tableaux des vierges suspendues dans les églises. Cette 
Charmeresse me suivait partout, invisible; je m’entretenais avec elle 
Comme avec un £tre r&el; elle variait au gr& de ma folie; Aphro- 
dite sans voile, Diane vötue d’azur et de ros6e, Thalie au masque 
Fiant, Höbe & la coupe de la jeunesse, souvent elle devenait une 
fee qui me soumettait la nature. Sans cesse je retouchais ma toile ; 
j'enlevais un appas & ma beaut6 pour le remplacer par un autre. 
Je changeais aussi ses parures, j’en empruntais à tous les pays, à 

tous les siöcles, à tous les arts, à toutes les religions,; puis, quand 
Javais fait un chef-d’oeuvre, j'éparpillais de nouveau mes dessins 
e t mes couleurs; ma femme unique se transformait en une multipli- 
tade de femmes dans lesquelles j'idölatrais söparöment les charmes 
Te javais adores réunis.“ 


So hätte allenfalls auch Balmont fchreiben können, al® er noch 
19° 
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recht jung war, ehe er in die Stride der böfen Mertemil fiel. Des 
Eigne, Neue und Romantische ift die Masle des Weltſchmerzet, die Darf 
lebensluftige Cavalier anffegt. Mitunter glaubt man Jupiter zu ſcha 
dem Semele in der Glut feiner Umarmung zerſchmolzen if, uilnnie 
einen aus dem Grabe auffleigenden Vampyr, der feinen Opfern das Dit 
ansfaugt und eisfalt bleibt, indem er fie verfengt; bleich, finfter, mit bi} 
nifhem Zucken des Mundes, mit dem Kainszeichen anf der Stirn. Dei 
Bild der heiligen Jungfrau auf dem Helm, blidt er .mit heimlich ie 
gehrender Luft nad der Göttin der Vernunft. 

Diefe Ren Stimmung kehrt in allen Wendungen feines Leben 
wieder; die Memoiren find voll davon. „L’impossibilit6 de durse dam 
les liaisons humaines, cet oubli profond qui nous suit .... me ramendreni 
sans cesse & la nöcessit6 de l’isolement. Toute main est boume 
pour nous donner le verre d’eau dont nous ponvons avoir besoi 
dans la fitvre de la mort. Ah! qu’elle ne nous soit pas trop chäre! 
car comment abandonner sans desespoir la main que l’on a courert£ 
de baisers et que l’on vondrait tenir &ternellement sur son coeur”“ 

„En considsrant l'être entier, en pesant le bien et lo mal, ou 
serait tentE de desirer tout accident qui porte à l’oubli, comme ı 
moyen d’öchapper à soi m&me: un ivrogne joyeuz est une 
er&ature heureuse. Religion à part‘* (das darf natürlich niqht 
fehlen, und doch wie leicht könnte e8 fehlen!) „le bonheur est de si#- 
norer et d’arriver & la mort sans avoir senti la vie... Jo n'amsie 
pas & un baptöme ou & un mariage sans sourire amörement ou 532° 
&prouver un serrement de coeur. Apres le malheur de naiire, X 
n’en connais pas de plus grand que celui de donner le jour d m 
homme.“ In einem vertrauten Briefe fagt er im 73. Jahr: „J'ai fisi 
de tout et avec tout... Je ne fais rien; je ne crois plus ni 4 M 
gloire ni & l’avenir, ni au ponvoir ni à la liberts, ni aux rois 3 
aux peuples. J’habite seul un grand appartement oü je m’ensm® 
et attends vaguement je ne sais quoi que je ne desire pas ef gü 
ne viendra jamais. Je ris de moi en bäillant.. . Je rogarde pas 
& mes pieds ma derniöre heure.“ 

Rene ift Chateaubriand's Conterfei, und doch hat ex wicht Muredt 
in der Phyſiognomie deffelben einen allgemeinen Zeitcharacter zu fiat 
Fragmente aus den Herzensergüffen St. Juſt's find bereits angefühl: 
die Mifhung von Wuth umd Lüfternheit, die ſich darin zeigt, erfielt bei 
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den durch den revolutionären Fanatismus eine befondere Färbung. Wber 
viel näher verwandt mit Rene ift die „Rucinde“, die ihm um 2—3 Jahre 
veransging. Hätte Fr. Schlegel (4 I. jünger als Chateaubriand) die 
„Belenntniffe eines Ungeſchickten“ aus der wüſten balbtollen Umbüllung 
loegeſchält, es hätte doc feine Wirkung gethan, und wir hätten einen 
dentihen Rene. Im Roman freilich Täuft die Gefchichte ind Frivole 
und Befriedigte aus, im wirklichen Reben aber wartete der Verfaſſer nur 
einige Jahre, um im Schoß der allein feligmachenden Kirche feinen uner- 
ſchöpflichen Lebensdurſt zu ftillen. Daß die „Belenntniffe eines Unge⸗ 
ſchidten“ feine eignen find, bat man neuerdings aus feinen Briefen er⸗ 
fahren. — Einiges von Rene — der bimmelftürmende Trotz, der Alles 
haben will oder nichts — ſteckt auch im Dichter der „Pentheſilea“, defien 
Selbſtmord doch nicht als eine zufällige Epifobe feiner Exiftenz anfzu- 
heffen iſt | 

Es iſt merkwürdig, daß gerade in Deutfchland die Birtuofität in 
deſen unheimlichen Bildern zu Haufe war. 6 Jahre vor Renäé zeichnete 
Tied den „William Lovell”, gleichzeitig mit jenem Jean Paul im 
Titan“ den „Roquairol“: beide urfprünglich glühende Shealiften, mit 
dem göttergleichen Bild der Sylphide im Herzen, in weiterer Entwidlung 
ende Böfervichter und Comödianten. Tieck gab im Lovell viel von feiner 
genen Seele; ex glaubte an die dämonifche Macht des Unbewußten und 
fette für die freiheit keinen Sinn, während Jean Paul, der Schüler 
Yecobi’8 und Kant's, den Irrungen feines Helden ein ftrenges fittliches 
dewußtſein entgegenftellte. 

Schon in früherer Zeit waren in „Werther“ (1774), „Alwil‘ 
(1776 —1781) und „Ardinghello“ (1787) verwandte Charactere aufge 
ſeſlt; Doch unterfcheiden fie fich dadurch wefentlih von Rene, dag fie an 
8 Leben glauben. Werther ift eine weiche, aber innige und feelenvolle 
Retur; ex möchte ſich am alles Leben anfchmiegen, und geht mur unter, 
weil es ihn flieht. Seine falfche Pofition gegen die Gefellfchaft, das 
Gefühl der Wände, die ihn einengen und gegen die er mit der Stirn 
rennen möchte, find zwar ein Motiv des Romans, aber nicht das ent: 
Weidende ; dies bleibt die Tiebe zu einem Mädchen, der er nicht entfagen 
en umd die er nicht erobern darf. Allwill — das Abbild Goethe's. 
we es Jacobi erſt mit Vegeifterung, dann mit Mißtrauen ſich vorftellte 
— if untreu in dem Zufammenhang feiner Gefühle, aber in jedem ein- 
plaen ganz, voll, hingebend und glüdlih; und fo hat auch der tolle 
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Ardinghello die Ueberzeugung, daß feine Grundſätze die richtigen find, und, 
allgemein feftgeftellt die Welt glüdlic machen würden: eine Weberzeugung 
die im 16. Jahrhundert wohl vorfam. Alle drei, weit entfernt, das Lehen 
zu baflen, haben nur die Sehufucht, e8 in feiner Reinheit und Fülle m 
genießen. 

Und fo macht auch Rouſſean, die erſte Duelle diefer Richtung, durd 
Mißtrauen und Selbflquälerei zwar fein Leben unglücklich, aber er if m 
beftändiger Verwunderung darüber, da er feiner innerfien Natur nad fi 
und den Menfchen überhaupt zum Glück berufen glaubt. Das Ungläf 
ift ihm nicht das Weſen des Lebens, fondern etwas Accidentellee. 

Weit näher an Mene reicht ſchon der „Fauft“, der mit dem „Werther“ 
gleichzeitig entworfen, Chateanbriand dennoch unbelannt blieb, wenn auf 
das erſte Fragment ſchon 1790 erfhienen war: „der Flüchtling, der Unbe⸗ 
hauf'te, der Unmenfch ohne Zweck und Ruh”. „Nach droben ift die Aut 
fit uns verrannt” u. ſ. w. Es ftedt viel in ihm von dem Dämon, den 
Chateaubriand mit Grauen in fi fühlte. — Aber ein Gegen 
liegt in den Berhältniffen. — Der Horizont der bdeutfchen Kleinſtädte, 
Weimar nicht ausgefhloffen, war zu eng, die Schwingen konnten ſich 
nicht entfalten, die Phantaſie ging fofort in die Lüfte, in das Abendroth 
und die Wollen; der Titan war in fpießbürgerlicher Exiftenz und grübelte 
über die Gewalt der Leidenfchaften, ohne fie zu Tennen. 

Dafür mar in Paris nun ein ganz anderer Boden. Wer Kraft 
befaß, konnte die Leidenfchaften wie die Laſter bis auf die Neige außskoften, 
und wenn er fluchte, fo ſcholl der Fluch nicht in den Aether; er galt den 
wirffihen Dingen. Der Weltſchmerz nahm hier ganz andere Dimenfio 
nen an. 

Ein weitere Zeugniß ift Benjamin Conftant. Der folgende 
Brief, an eine intime Freundin gerichtet, ift aus feiner frühen Jugend: 
in Paris lebte man raſcher und intenfiver, es ſteckt ſchon viel von Rene 
in ihm. 

„Ich fühle mehr als je die Nichtigkeit aller Dinge, wie Alles ver 
ſpricht und nichts hält; ich fühle, wie fehr unfre Kräfte über unfern Ber 
hältniffen ftehn, und wie unglüdlich dies Mißverhältniß uns machen uf. 
Sollte nicht Gott, unfer Schöpfer, geftorben fein, ehe er fein Werk be 
endete, fo dag die Welt eigentlich ein Opus posthumum ift? Er hatte 
die fhönften Weltprojecte und die reichften Mittel, fie auszuführen. Er 
batte ſchon mehrere diefer Mittel in Bewegung gefeßt, wie Gerüfte zum 
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Bau, und mitten in diefer Arbeit iſt er geftorben, So ift alles mit 
Rüdfiht auf einen Zwed ausgeführt, der nicht mehr exiftirt, und wir 
fühlen uns zu etwas beftimmt, wovon wir und feine Idee machen können. 
Wir find wie Uhren, denen das Zifferblatt oder der Zeiger fehlt, und 
deren mit Berftand begabte Räder fich drehn, bis fie aufgebraucht find, 
ohne zu wiſſen, warum? und ſtets murmelnd: Ich drehe mich, alfo habe 
ih einen Zweck. — Leben Sie wohl, liebes und geiftreiche® Rad, welches 
das Unglüd Bat, fo hoch über dem Uhrwerk zu ftehn, von dem Sie ein 
Theil find und das Sie ftören! Ohne Eigenlob: das ift auch mein Fall.” 
— „Je mehr man nachdenkt, defto entfchiedener giebt man es auf, ein 
cui bono? in diefer Dummheit, welche man die Welt nennt, zu ber 
greifen. Ich verftiehe weder den Zweck, noch den Arditecten, noch den 
Maler, noch die Figuren in diefer laterna magica, von welcher ich einen 
Theil zu bilden die Ehre habe. Werde ich's beffer verftehn, wenn ich 
von diefer engen und finftern Kugel verſchwunden bin, auf der irgend 
eine unfichtbare Gewalt fih den Spaß macht, mid) mit oder gegen meinen 
Willen tanzen zu laffen? Ich fürchte, es verhält fi mit dieſem Geheim⸗ 
wiß wie mit dem der Freimauerei, das nur in den Augen der Uneiu⸗ 
geweihten Werth bat.” 

Wie Chamfort das Leben auffaßte, ift berichtet; feine Auffaffung 
verbreitete ſich nachher fehr ftarl. Man Tieft in den jpäter veröffent- 
übten Tagebüchern von Sieyts: „Der gefunde Mienfchenverftand ift 
eine Anomalie, eine Difformität in der menſchlichen Natur“. 

Zwiſchen jenen alten Erfcheinungen des Weltfhmerzed und dem 
Rene liegt eine tiefe Kluft. — Damals war die Leidenfhaft unruhig 
emartend, nach allen Seiten blidend; wurde fie von Reben nicht befriedigt, 
IM tobte fie fich aus, endete in der Refignation oder führte zum Unter: 
u. — Yet fing die Leidenfchaft mit Unglauben an, man war ent 
Wiht noch vor dem Genuß, denn die Ideale des Lebens waren während 
kr Revolution durch Blut und Koth gefchleppt, wie die Vendömefäule unter 
kr Kommune; das Heilige, an das man glaubte, war gefchändet. „Man 
weftalles,” fagt Heinrich von Kleift, „in die Pfüge, nur fein Gefühl.” 

Wenn alſo Chateaubriand den Nene in den „Geift des Ehriften: 
Hans“ einmebte, fo hatte er nicht ganz unrecht, ihn allgemein zu fallen. 
& wil, wie er in der Einleitung fagt, dharakterifiren: „un état de l’äme 
gi na pas encore &t6 bien observ&: c’est celui qui pröcede le dé- 
"oppement des passions, lorsque nos facultes, jeunes, actives, entieres, 
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mais renfermees, ne se sont exercdes que sur elles-mömes, sans bei et 
sans objet. Plus les peuples avancent en civilisation, plus cet &at 
du vague des passions augmente; car il arrive alors une chose fort 
triste: le grand nombre d’exemples qu’on a sous les yeux, la malt 
tude de livres qui traitent de l’'homme et de ses sentiments, rer- 
dent habile sans exp&riende. On est detromp6 sans avoir 
joui; il reste encore des desirs, et l'on n’a plus d’ill«- 
sions. L’imagination est riche, abondante et merveilleuse; T’existence 
pauvre, söche et desenchantee. On habite, avec un coeur plein, un 
monde vide; et sans avoir us& de rien, on ost desabusd 
de tout. — L’amertume que cet &tat de l’Ame r&pand sur la vie 
est incroyable; le coeur se retourne et se replie en cent maniöres, 
pour employer de forces qu'il sent lui &tre inutiles.‘‘ — „‚Les anciens 
ont peu connu cette inquiötude secr&te, cette aigreur des passion 
&touffees qui fermentent toutes ensemble. — Das Chriftenthum het 
fie angeregt, dann kam das Elend des Römerreichs und der Bölferwan 
derung dazu: „l’esprit humain en recut une impression de tristesse, et 
pent-&tre m&me une teinte de misanthropie qui ne s’est jamais 
efface‘. Man zog fih in ein Klofter zurüd: „mais de nos jours, 
quand les monastöres ou la vertu qui y conduit ont manqu6 & ce 
ämes ardentes, elles se sont trouv&es &trang&res au milieu des hommes. 
Degofßtes par leur siöcle, effray&es par leur religion, elles sont restées 
dans le monde sans se livrer au monde: alors elles sont devenues 
la proie de mille chim£öres; alors on a vu naftre cette conpable 
me£lancolie qui s’engendre au milieu des passions, lorsque ces par 
sions, sans objet, se consument d’elles-m&mes dans un coeur solitaire.“ 

Trog diefer Einleitung wurde ihm doch fehr verdacht, daß er dirfe 
Novellen in eine religiöfe Schrift eingewebt habe. Er verfuchte fih nahe 
träglih zu rechtfertigen. Zunächſt habe er durch diefe Epiſode die Roth⸗ 
wendigfeit der Klöfter ermweifen wollen; fodann: „l’auteur y combat le 
travers particulier des jeunes gens du siöcle, le travers qui mene 
directement au suicide. C'est J. J. Rousseau qui introdaisit le 
premier parmi nous ces röveries si dösastreuses et si coupables. En 
s'isolant des hommes, en s’abandonnant & ses songes, il a fait croire 
& une foule de jeunes gens qu'il est beau de se jeter aingi dans le 
vague de la vie.“ 

Im Tert des „Gönie" fpricht er fich keineswegs fo tadelud über Dit 
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„Rene Heloiſe? ans, deren verwandte Stellen er anführt; die Aehnlichkeit 
iR in der That auffallend. „Le pays des chimöres est en ce monde 
ie seul digne d’&tre habit6; et tel est le n&ant des choses humaines, 
que, hors l’&tre existant par lui-m&me, il n’y a rien de beau que 
ce qui n’est pas... Une langueur secröte s’insinue au fond de 
mon coeur; je le sens vide et gonflö; l’attachement que j’ai pour ce 
qui m’est cher ne suffit pas pour l’occuper: il lui reste une force 
änutile dont il ne sait que faire. Cette peine est bizarre, mais elle 
za’est pas moins réelle. Je suis trop heureuse, le bonheur m’ennaie. 
Ne trouvant donc rien ici bas qui lui suffise, mon Ame avide cherche 
auilleurs de quoi la remplir; en s’sl&vant & la source du sentiment 
@t de l’ötre, elle y perd sa söcheresse et sa langueur: elle y renalt, 
elle s’y ranime, elle y trouve un nouveau -ressort, elle y puise une 
zaouvelle vie; elle y prend une autre existence qui ne tient plus aux 
Pasions du corps, ou plutôt elle n’est plus en moi-m&me, elle est 
Coute dans l’&tre immense qu’elle contemple; et, dögag6e un moment 
die ses entraves, elle se console d’y rentrer, par cet essai d'un tat 
Pius sublime qu’elle espere être un jour le sien.“ 

Segen diefe Auffaffung hatte der „Geift des Chriſtenthums“ feines 
wWegs fein Mißfallen ausgefprochen, obgleich die ſchöne Seele ausprüädlich 
extlärte, ein flrafender Gott fei ihr unverſtändlich: „j’ai des regrets, et 
zzon des remords!“ — Er hatte fie vielmehr „une voix troublöe‘‘ ges 
ennt, „qui sort du sanctuaire de paix, un cri d’amour que prolonge, 
en l’adoucissant, l’&cho religieux des tabernacles“; und hinzugeſetzt: 
„comme l’amour et la religion sont heurensement m&l&s dans ce 
Tableau! ce style, ces sentiments n'ont point de moddle dans l’anti- 
Quite. I faudrait &tre insens6 pour repousser un culte qui fait 
»gortir du coeur des accents si tendres, et qui a ajouté de nouvelles 
Sordes & l’äme.“ Damals alfo hatte er der Religion des favoyifchen 
Sicars das Prädicat der chriftlichen gegeben. 

Die nachträgliche „Bertheidigung” geht firenger zu Werke. „Le roman 
de Werther“, fährt fie fort, „a developps depuis ce germe de 
P oison.“ Rene hat alfo einen pädagogifhen Zweck: „lauteur, oblig6 
@e faire entrer dans le cadre de son apologie quelques tableaux pour 

Y’imagination, a voulu d&noncer cette esp&ce de vice nouveau, et 
en peindre les funestes conséquences;“ er wollte vor den Berirrten 
Maren, „qui, ne pouvant ni renoncer aux vices du siöcle, ni aimer 








298 Chateaubriand 1802. 


ce siöcle, prendront la haine des hommes pour de l’&lövation de gönle, 
renonceront & tout devoir divin et humain, se nourriront & l’&cart des 
plus vaines chimeres, et se plongeront de plus en plus dans um 
misanthropie orgueilleuse qui les conduira & la folie ou & ls mort. 
Afın d’inspirer plus d’eloignement pour oes röveries criminelles“, bei 
der Berfaffer feinen Helden elend umlommen lafien. Daß man aus driß- 
Iihen Zweden, um zu warnen, das Lafter im Roman zeichnen darf, bat 
der fromme .Berfafler des „Comte de Valmont ou les &garements de 
la raison‘‘ erwiefen, Bater Marin. 


Das Bedenklihe bei Chateaubriand iſt aber grade die nur leicht 
verbüllte, an jedem entfcheidenden Punkt berbortretende Identität dei 
Dichters mit feinem Helden. Faft alle Dichter haben im ihrer Natur 
einen Zug, der und mit ihrer dämonifchen Gewalt verföhnt; ſelbſt kei 
Lord Byron verräth oft eine leife Innigkeit des Gefühle, daß der Hah 
des Lebens nur auf der Oberfläche fpielt. Bei Chateanbriand m 
pfinden wir niemald die tröftende Wärme der Dichtkunſt; der verzehrende 
Hauch feines Geiſtes verfengt jede Erfcheinung und macht das Leben zur 
Wüſte. Es find gauz andere „Ruinen“, als welche Bolney, der trodue 
Hdealift, in Vergangenheit und Gegenwart fand. 

In Rene's Genußfucht ift eine gewiffe Wuth, und jeder neue Genuß 
fcheint ihn immer tiefer mit dem Gefühl der vollftändigen Werthlofigleit 
alles Lebendigen zu durchdringen. Es glüht in ihm ein wildes Feuer, 
das verzehrt ohne zu wärmen. Diefe Neigung, die Borftellungen des 
Todes ftet3 in die Vorftellungen der Liebe zu mifchen, diefe Verachtung 
gegen fein eignes Gefühl im Augenblid, wo er entzüdt zu fein glaubt, 
die® quälende Gefühl der Leere auch im Genuß, diefer Tantalus- Duft 
nad) einer unendlichen Befriedigung, dies Schwelgen in der eigenen Sind 
haftigfeit! Renéè fpottet und verachtet auch wo er glüht; er veradtet im 
Grunde ſich ſelbſt, und nur ein geheimes Etwas in feinem Innern, das fin 
Anderer ergründet, von dem er felber nicht weiß, was e8 ift, bleibt ihm heilig. 

Sucht man für diefe ſittliche Kranfheit den nüchtern proſaiſchen 
Namen, fo findet man feinen andern, als Größenwahnfinn. 

Nicht ohne Abficht ift im Borigen Bonaparte's Proclamation in 
Aegypten mitgetheilt: der Dichter und der Eroberer haben nicht viel mit 
einander gemein, aber in diefem Punkt begegnen fie fich doch. 

Zu Zeiten des allgemeinen Skepticismus, wo alles Feſte und Age 
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meine der Sitte zu Boden getreten ift, beanfpruchen die Individuen einen 
unverbältnigmäßigen Werth; die ſachliche Betrachtung hört auf, die Re 
flection auf fi felbft endet in einer Art Traumleben. Ale Schranken 
des Rehts find morſch geworden, alles Maaß des Möglichen bat fi 
verkehrt; jedes Geftern wird von Heute Lügen geftraft, das Unglaubfiche 
erfcheint als das Wahrhafte. Alle überlieferten Göttergeftalten kommen 
ind Fliegen, als einziges Ideal bleibt die Kraft übrig, und diefer wird 
ein wüſter Gögendienft gewidmet. Allmächtig zu fein und allumfaffend, 
ift der Traum jedes Individuums, das fi über das Gemeine empor- 
zubeben bofft. 
Diefem Traum der Kraft entfpricht aber felten die wirkliche Kraft ; 
der Trunkene will mehr als er kann, und fo giebt ſich die fcheinbare 
Kraft in der Gewalt des Haſſes aus; das Neben wird ſchaal und efel, 
Die Luft des Herzens richtet fih aufs Zerftören. Im folchen Zeiten hören 
Die Dichter auf, andere Helden zu befingen, fie find ausſchließlich ihr 
eigner Gegenftand. 
Diefe maglofen Anfprüche der Subjectivität wenden ſich dann auch 
Begm den Schöpfer. Wenn im „Geift des Chriſtenthums“ die Unſterb⸗ 
Tachteit der Seele anfcheinend in ruhiger Deduction erwieſen wird, fo bes 
ſteht die Deduction aus Boftulaten aus der Seele Rene's. 
„Si l'Ame s’&teint au tombeau, d’oü nous vient ce desir de 
nheur qui nous tourmente? Nos passions ici-bas se penvent aise- 
Aıraent rassassier: l’amour, l’ambition, la colere ont une plönitude 
zassırde de jouissance; le besoin de felicit6 est le seul qui manque 
de satisfaction comme d’objet, car on ne sait ce que c’est que 
<etto felicitö qu’on desire. Il faut convenir que, si tout est matiere, 
IMA nature s’est ici &trangement trompee: elle a fait un sentiment qui 
ze s’applique & rien. — Il est certain que notre äme demande öter- 
zaellement; à peine a-t-elle obtenu l’objet de sa convoitise, qu’elle 
dlemande encore: l’univers entier ne la satisfait point. Linfini est 
le seul champ qui lui convienne: elle aime & se perdre dans les 
Dombres, & concevoir les plus grandes comme les plus petites dimen- 
Sions. Eufin, gonfl&e et non rassassiéèe de ce quelle a dévorô, elle 
s6 pr&cipite dans le sein de Dieu, oü viennent se réunir les iä6es de 
Miufni, en perfection, en temps et en espace; mais elle ne se plonge 
dans Ja Divinit6 que parce que cette Divinit& est pleine de ténèbres, 
Deus absconditus. Si elle en obtenait une vue distincte, elle la 
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dedaignerait, comme tous les objets qu’elle mesure.“ — Das iſt der 
ariftofratifhe Anfprud anf die Unfierblichkeit. 

Dog Reue in den „Geift des Chriftenthums" amfgemommmen wurde, 
bleibt indeg immer etwas Willkür; feine Beziehung zu deu Indianern in 
innerlich motivirt. Der Berfaffer felbft hatte — freilich wur auf Weqhen 
— den Einfall gehabt, Krieger eines Indianerſtammes zu werden: bem 
Peſthauch der Civilifation foweit als möglich entflohn, bis hinein in de 
beftiale Wildheit! — Rene richtig zu würdigen, muß man ibn zu den 
„Natchez" verfolgen. — Freilih muß man die urfprüngliche Anlage dieſeb 
Gedichts auffuhen, die noch deutlih aus den Webermalungen here 
ſchimmert, mit denen eine faljche äfthetifche Theorie fie überkleidet hat. 

Nach diefer urfprünglichen Anlage wären die „Natchez“ etwas Ace 
liche8 geworden, wie fpäter Cooper's Romane; nur ift der Stoff wel 
wilder. Der größere Theil befteht aus Gräneln, im Bergleich mit denen 
die modernen Myfteriendichter unerfahrene Stümper find. Ein ſeltſamer 
Naturzuftand, den diefer Schüler Rouſſeau's zeigt! Lafter und Verbrechen. 
wie man fie in der civilifirten Welt nur in den unteriwdiichen Regionen 
trifft. Man nehme die entfeßlihe Scene, die anf Renée's Ermordung 
folgt: da8 Herz wird frank in diefem Leichenduft, in dieſer Miſchung dei 
Sefpenftifchen und der Wolluſt; es ift eine durch und durch verdorbene 
Bhantafie, die folhe Scenen fchaffen fann. Aber der Binfel gehört 
einem Meiſter. 

Die Phantafie war im Blut erzogen; was hatte man nicht alles 
erlebt! Die Greuel von Lyon und Nantes warfen ihren Widerſchein in 
die Urmwälder, damit aud die Natur theilnehme an dem Entſetzen, und 
fi heile von der „Manie d’&tre !““ 

Ein Bild, auf das Chateaubriand fortwährend zurückkommt, ift de 
Vierge des derniers amours, die Jungfrau, mit welcher die Indianer 
ihren Gefangenen tröften in der Nacht, bevor fie ihm Arme und Beine 
abhaden und bei langfamem Feuer röften. — Es iſt aud ein Motiv der 
„Atala“, — aus der beiläufig in feinen Schulen bei und junge Damen 
Franzöſiſch lernen. 

Atala beginnt ihre Lebensgeſchichte ganz im der Weiſe Nenek. 
„Ma triste destinee a commenc6 presque avant que j’eusse vu 13 
lumiere. Ma mere m’avait concue dans le malheur; je fatigusis s0R 
sein, et elle me mit au monde avec de grands döchiremens d’en- 
trailles: on desespera de ma vie; und obgleich fie als Chriſtin refig 
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zuirt, fo bricht doch von Zeit zu Zeit in ihren Riebesphantafien die Wuth 
Deene’3 aus. „Quel songe m’est point sorti de ce coeur si triste ! 
@Juelquefois en attachant mes yeux sur toi, j’allais jusqu’a former 
des desirs aussi insenses que coupables! tantöt j'aurais voulu £tre 
avec toi la seule er6ature vivante sur la terre; tantöt, sentant une 
divinit& qui m’arrötait dans mes horribles transports, j’aurais desire 
que cette divinit6 se füt andantie, pourvu que serr&e dans tes bras, 
j’eusse roul& d’abtme en abime avec les debris de Dien et da monde! A 
present möme.... le dirai-je ? & present que l’Sternitö va m’engloutir, 
que je vais paraltre devant le juge inexorable, au moment oü, 
pour obeir & ma möre, je vois avec joie ma virginit6 devorer ma 
vie; eh bien! par une aflreuse contradietion, j’emporte le regret de 
n’avoir pas &t& & toi.‘ 
Atala iR Imdianerin, aber ihre Diutter ift durch einen Fatholifchen 
Miſſionär zum Chriftentyum befehrt und hat im jener Srankheit ihre 
Toter zur Himmelsbraut geweiht; fie bedroht fie mit ihrem Fluch, wenn 
fie jemals das Gelühde ewiger Keufchheit bräche. Im den abenteuerlichen 
Verfahrten mit ihrem Seliebten tritt Atala die Verſuchung furdtbar nahe. 
Sie weiß ihr zuletzt nicht anders zu entgehn, als daß fie Gift nimmt. 
Alles Dinge, die dem indianifchen Character fehreiend widerfprecden. Der 
junge Wilde Chactas fällt fortwährend feiner Geliebten zu Füßen, biefe 
legt fi tanfend Fragen über den Zuftand ihres Herzens vor, und als 
fie einmal weint, fagt Chactas zu ihr: „Orage du coeur, est-ce une 
&outte de votre pluie?“‘ Wie mag dad wohl in der Natchez-Sprade 
Mingen? Trotzdem rühmt fih Ehateaubriand, die Sitten der Indianer 
Gren wiedergegeben zu haben. Un Beobachtung fehlt es ihm nicht. Sein 
Deeiſetagebuch iſt voll von feharffinnigen Reflexionen und eriunert micht 
Um mindeften an die Sprache der Dichtung. Auch von den Landichaften 
Toird in der legten gleihfam nur der Duft gegeben, die Hand eines feflen 
Zeichners erfennen wir nirgend. — Bolney, der eben feine amerifanifche 
Meife herausgab und die Sache nüchtern faßte, hat die Stilfehler der Be⸗ 
ſchreibung fehr ſcharf hervorgehoben. 
Atala ift eins der erften Bilder der franzöfifchen Romautik, und 
Wird vielleicht Esmeralda und andere Nachkommen überleben: aber fie ift 
Die Romantik des Rococo, die alte Grundlage ſchimmert deutlich durch 
Die neue phantaftifche Färbung. Darin unterfcheidet fie fih von „DMiguon“, 
Der erflen Figur der deutfchen Romantik, mit der fie fonft auch das fpeci- 
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ſiſch latholiſche Motiv, das Schweigen und die geheime ſinnliche Leiden» 
ſchaft gemein hat: aber bei „Mignon* ift das Rococo völlig überwunden, 
fie fteht wie ein Mädchen aus der Fremde den Nococo-Damen der, guten 
md ſchlechten Geſellſchaft gegenüber. 

Die Romantik und überhaupt das Neizende des Heinen Buchs liegt, 
wie bei Tieck's Phantaſieſtüden, in der träumerifchen Melodie der Stim- 
nung, die den Leſer berüdt und die Unnatur des Gegenftandes vergefjen 
äßt. Diefe Weichheit des Gefühls, diefe Freiheit der Einbildungstkraft 
md diefe Eraltation der Stimmung in einer Proja, die. nicht für die 
Ranzel berecjnet war, mußten im einer Zeit, wo man im Traum der 
chlechten Wirklichkeit zu entfliehen ftrebte, überrajchen und bezaubern, 

Das ausgeſprochne Vorbild der Erzählung ift „Paul et Virginie“; 
Shateaubriand hat die melaucholiſche Stimmung feines Vorbilde 
eibehalten, aber er gibt ihr eine Folie durch das Chriſtenthum. Atala 
nd Chactas finden in ihrer Noth Zuflucht, in ihrer Todesftunde Troft 
ei einem chriftlichen Priefter, dem Pater Aubrey, dem im der frühere 
Zeit die Wilden verflümmelt haben, der aber trogdenit vom Papft die 


Erlaubniß erhielt, die Sacramente auszuüben. Schwärmer, ift ex doch 
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yoints par oü deux coeurs ne se touchent pas, et ces points sufli- 
sent à la longue pour rendre la vie insupportable.... 
L’amour n’stend point son empire sur les vers du cermeil .. . . 
& un homme revenait & la lumire quelques anndes après sa 
wort, je doute qu'il fät reva avec joie par ceux-lä m&mes qui 
ak donnd le plus de larmes à sa memoire, tant notre vie est peu 
%s chose meme dans le coeur de nos amis! . . Croyez-moi, les dou- 
Wars ne sont point öternelles: il faut töt on tard qu’elles finissent, 
yarce que le coeur de I’homme est fin. C’est une de nos grandes 
Adres: nous nesommes pas m&me capables d’ätre long- 
“emps malheureux.“ 
*So fingt denm and; dieſer chriſtliche Priefter den Refrain Bernar- 
Ws: der Tod ift die Exlöfung aus diefem Iammerthal. In der höchſten 
MWheſe ruft er aus: es ift Zeit, Gott herbeizueufen! „A peine a-t-il 
Wononc& ces mots, qu’une force surnaturelle me contraint de tom- 
-ber & genoux et mincline la teête au pied du lit d’Atala. Le prätre 
erre un lieu secret, oü 6tait renfermöe une urne d’or, couverte 
An volle de sole; il se prosterne et adore profondement. La grotte 
>yarat soudain illuminse; on entendit dans les airs les paroles des 
-anges et les frömissements des harpes cölestes; et lorsque le Solitaire 
"tra le vase sacr& de son tabernacle, je erus voir Dieu Ini-m&me 
”gertir du flane de la montagne. Le prötre onvrit le calice: il prit 
ceatre ses deux doigts une hostie blanche comme la neige, et 
“wapprocha d’Atala en pronongant des mots mystörieux. Cette sainte 
aait les yeux levés nu ciel, en extase. Toutes ses douleurs paru- 
zent suspendues, toute sa vie se rassembla sur sa bouche; ses lövres 
„wentr’ ouvrirent et vinrent avec respect chercher le Dien cach& sous 
3 pain mystique.“ So ftirbt Atala, und das Chriſtenthum hat geflegt. 
Uber es ift ein Chriſtenthum für Gößenbiener. 

Es ift der erfte Fall in der Geſchichte der Literatur, daß die Mes 
lancholie oder beſſer die Hypodondrie eine poetifche Macht wird. Es liegt 
ia der Traurigkeit, in der Langeweile („lennui“ fagt eigentlich mehr als 
Ws) ein Keim des Böfen, Chateaubriand felbft verfennt es nicht. 

Uber poetifd wird es bei ihm dadurch, daß es feine an ſich nur megative 
Bedeutung Ind Objective überträgt. Der Efel am Leben iſt eine Nega- 
tim; aber in das Weltganze projicirt, als gewaltiger Schatten, ftreift es 
ans Erhabene. Die Prairie und der Urwald ift für Chateaubriand’s 
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Naturanſchauung ebenfo bezeichnend, als für Rouſſean der Genjeriee wi 
feinen rveizenden Umgebungen. Kein Dichter hat, in der Natur wie iu 
der Seele, den Sinn und das Unendliche der Einſamleit fo tief empfunden 
und fo mächtig ausgedrüdt. 

Er leitet im „Geift des Chriftentfums“ die Empfindung Gelb 
bauptfählich aus der Natur ber: fie ift „son imagination rendue ses 
sible.“ — „Dieu des Chretiens!“ fährt er fort, „c’est surtout das 
les eaux de l’abime et dans les profondeurs des cieux quiss 
grav& fortement les traits de ta toute-puissance! ... Je ne suis rien; 
je ne suis qu’un simple solitaire: j’ai souvent entendu les saranls 
disputer sur le premier Etre, et je ne les ai point compris: mais 
j’ai toujours remarqus que c’est & la vue des grandes scönes de Is 
nature que cet Etre inconnu se manifeste au coeur de l’homme“ 
Das wird durch Bilder aus dem Stillleben des Urwalde illuſtrirt, Bilder 
der Einfamfeit, durch welche fih Ehateaubriand der Reihe der großes 
Landfhafter Ramond, Volney, Scnanconrt anſchließt. 

Kurze Zeit vorher hatte Schiller die Frage durchfprochen, woher 
ed kommt, daß die Alten fo menig Sinn für Naturmalerei verrathen? — 
Seine Antwort ift befannt, Chateaubriand findet eine andere, die 
mir höchſt geiſtvoll fcheint, wenn fie auch den Gegenftand nicht.erſchöpft 

Es ift nämlich die griedhifche Mythologie, welde weit entfernt, de 
Natur zu verfchönern, derfelben ihren eigentlichen Reiz geraubt hat: ft 
bat fie verkleinert nnd ihre Wahrheit verdedt. Sie ſchiebt Mittelfiguren 
ein zwifchen die Phantafle und das eigentliche Bild; über den Najaden 
ſehn wir nicht den Fluß. „Peuplant l’univers d’elegants fantömes, 12 
mythologie Ötait & la cr&ation sa gravits, sa grandeur et sa solitude- 
DI a fallu que le christianisme viut chasser ce peuple de faunes, de 
satyres et de nymphes, pour rendre aux grottes leur silence, & 
aux bois leur röverie. Les deserts ont pris sous notre culte ı 
caractöre plus triste, plus grave, plus sublime; le döme des ford: 
sest exhauss6; les fleuves ont brise leurs petites urnes, pour æ 
plus verser que les eaux de l’abime du sommet des montagne: 
le vrai Dieu, en rentrant dans ses oeuvres, a donn& son immensik 
à la nature.“ Nun folgt eine prachtvolle Echilderung der Waldeinjew 
feit: „le don de la prophötie, le mystöre de la religion, semblei 
resider eternellement dans leurs profondeurs sacrdes.“ — „Oni, quad | 
I'homme renierait la divinité, l’ötre pensant, sans cortöge el 
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sans spectateur,, serait encore plus auguste au milieu des mondes 
solitaires que s’il y paraissait environns des petites deit&s de la 
fable: le d&sert vide aurait encore quelgues convenances avec l’ötendue 
de ses idé es, la tristesse de ses passions, et le d&gout même d'une 
vie sans illusion et sans esp6&rance.“ 

Die Idee ift ebenfo tief als wahr; dennoch ließ fih Chatean- 
briand dur ein falfches äfthetifches Princip verführen, ihr in der 
Prarxis zu widerfpredden. Zum Epos, fo meinte er, gehört das Wunder: 
bare und die Mafchinerie überfinnlicher Weſen; da die griechiſche Mytho⸗ 
logie dem modernen chriſtlichen Dichter verfagt ift, fo muß er für das 
Epos eine neue erfinden. 

Es iſt ganz merkwürdig, wie in den verfchiedenen ‚Culturvölfern die 
geifligen Richtungen Hand in Hand gehn. As Chateaubriaud an 
den „Natchez” arbeitete, ſchrieb Fr. Schlegel in Jena das berühmte 
Geſpräch üher Poefie, in welchem er nachzumeifen fuchte, die Poefie könne 
mm durch eine neue Mythologie verjüngt werden: als Elemente bezeichnete 
er die Trümmer der alten Religionen, der chriftlichen wie der heidnifchen, 
md die Symbole der Naturphilofophie und des transcendentalen Idealis⸗ 
mus. Im demfelben Gefpräch drüdte er fi über die franzöftfche Poefie 
höchſt verächtlich aus, und hatte Feine Idee, daß in berfelben Zeit ein 
franzöfifcher Dichter, ohne fein Gefpräch zu kennen, gleihfam nad) feinen 
Recepten arbeitete. Die Thorheit des Doctrinärs entſprach ber Thorbeit 
des Practikers 

Um and dem Roman der Natchez“ ein regelrechtes Epos zu machen, 
felte Chateanbriand das mangelnde Wunderbare durch Combination 
der griechifchen, chriſtlichen und indianischen Diythologie her, indem er noch 
allegorifche Figuren hinzufügte. Selbft im 16. Jahrhundert, wo man die 
berfchiedenen mythiſchen Gebilde in einem bunten Kaleidoflop durch ein- 
ander mifchte, bat man nicht fo arg gegen die Einheit des Stils ver- 
ſtoßen. Man denke ſich die Schilderung einer franzöflfhen Revue, mit 
ihren geraden Linien, ihren Uniformen, ihren Bayonnetten und ihren 
Bärenmüten, aber in Homerifchen und Offianifehen Gleichniffen, und gleich 
darauf eine Reife Satans: „Cependant le prince des enfers était arrive 
aux extr&mites du monde, sous le pole dont l’infrepide Cook mesura 
Ia eirconference,“ dann der liebe Gott als Jupiter. „L’sternel n’avait 
Point encore pese dans ces balances d’or la destinee de ces guer- 


riers‘; die Jungfrau Maria, die ſich mit holder Sqhachternhe naht, und 
Shmivt, Franz. Lit.Geſch. I. 
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Gott umarmt ; in ihrem Gefolge die Schugpatrone Frankreichs, Die heilige 
Genoveva, Katherine, Lonis; allegorifche Figuren im Miltoniſchen Ger 
ſchmack, 3. B. das Gerücht, das beiläufig unter dem Nordpol mehat; 
daun gleich darauf eine lange Reife des alten Chactas nach Paris, im 
Gefhmad der Lettres Persanes, eine Satire nicht nur gegen bie fra 
zöfifche Gefellfchaft im Allgemeinen, fondern gegen beſtimmte Berfäuld 
feiten am Hofe Ludwig's XV., und nachdem dieſe politifche Satire durd 
fech8 Geſänge ausgeſponnen, wieder die Urmwälder, wieder Satan, wit 
die Jungfrau Darin; wunderbare Irrfahrten, aber lange nicht jo ww 
ſchaulich wie bei Cooper; Yoltern und andre Greuel; raffinirte Gefühl 
conflicte in den indianifhen Damen; Kampf zwiſchen Liebe und Patrick 
mus u. f. w. — Und das alles in einem Stil, der die flehenden Wieder 
bolungen des homerifchen Herameters mit dem Rhythmus der offianifden 
Profa verbindet: eine Verwirrung der Formen, die man bei einem fo feines 
Kopf kaum begreift. 

Diefe Combinationen find fo merkwürdig, dag man nod) etwas dabei 
verweilen muß. — Hier eine Scene der Natchez“. „Peut-Etre dans 
l’ardeur dont les combattants &taient animes, tous les Francais et 
tous les Indiens allaient perir, si, des bords entr’ouverts du firmament 
Catherine des Bois, qui voyait ce massacre n’eut lev& les mains vers 
le tröne du Tout-Puissant. Une voix divine se fit entendre: „‚Vierge 
compatissante, cessez vos douleurs: ma missricorde viendra apr& 
ma justice.e. Mais bientöt l’auteur de tous ces maux va suspendre 
Iui-möme, afin de mieux favoriser ses projets, la fareur des guerriere.“ 
Ainsi retentirent dans l’6ternit6 ces paroles qui tombörent de soleil 


| 


en soleil, et descendirent comme une chaine d’or, jusqu’aux abims 


de la terre. En m&me temps le Roi des Enfers, jugeant le combäl 
arriver au point n&cessaire pour l’accomplissement de ses desseins, 
songe & separer les combattants. Il vole & la grotte oü le Demos 
de la Nuit se cache pendant que le soleil anime la nature. Ia 
Reine des ténèbres £tait alors occupse A se parer. Les Songes 
placaient des diamants dans sa chambre azur&e; les Mystöres c0% 
vraient son front d’un bandeau, et les Amours, nouant autour d’elles 
les cr&öpes de son &charpe, ne laissaient paraltre yu’une de ses M# 
melles semblables au globe de la lune: pour sceptre, elle tenait 3 
la main un bouquet de pavots. Tantöt elle souriait dans un pf% 
fond silence, tantöt elle faisait entendre des chants comme ceux d# 
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rosignol; 1a volupts rouvrait sans cesse ses yeux qu’un doux som- 
meil fermait sans cesse, le bruit de ses ailes imitait le murmure 
d’mme source ou le fr&missement du feuillage; les zöphyrs naissaient 
de son haleine. Ce D&mou de la Nuit avait toutes les gräces de 
l’Ange de la Nuit; mais comme celui-ci il ne presidait point au 
repos de la vertu, et ne pouvait inspirer que des plaisirs ou des 
eines. Jamais le Monarque des ombres n’avait vu sa fille ausei 
ekarmante. „Ange ravissant, lui dit-il, il n'est pas temps de vous 
parer: quitiez ces brillants atours, et prenez votre robe des tem- 
Pils. Vous savez ce que vous me devez, vous n'étiez pas avant 
la chute de l’'homme et vous avez pris naissanse dans mes tönebres“. 
La Nuit fille ob&issante arrache ses ornements: elle se revät de 
rapeurs et de nuages comme lorsqu’elle veut favoriser les amours 
fanestes, ou les noirs complots de l’assassin. Elle attöle à son char 
deux hiboux qui poussent des cris dolents et lamentables: conduite 
per le prince des Enfers, elle arrive sur le champ de bataille.“ 

AS Kunſtwerk an ſich betradhtet, Tann man diefen Bildern einen ge- 
wiſſen Heiz nicht abſprechen. Was in ihnen ald Experiment erſchien, 
felte in dem „Geift des Chriſtenthums“ feine tiefere theoretifche Begrün⸗ 
dung finden. 

Chateaubriand vollendete fein Wert auf dem Landgut feiner 
Freamdin Gran von Beaumont. Dort fuchte ihn aud) feine Schwefter 
Lucile anf, das Urbild der „Amelie*, vor kurzem verwittwet und un⸗ 
glüdlicher als je: „que la nature semblait avoir créée unjquement 
Bar souffrir; une femme grev6e de la vie, qui a le g&nie, le caractöre 
& la folie de Rousseau.“ Sie führte ihm eine junge Dame zu, an 
de ex fih kaum mehr erinnerte, fo flüchtig hatte er fie vor acht Jahren 
geehen — feine eigene Fran! — Es waren doc wunderliche Voraus⸗ 
ſehungen für den Wiederherſteller des Chriftenthung ! 

Die Compofition des Buchs ift fo tadelhaft ald möglich: Chateau⸗ 
briand läßt fih Hier ebenfo von einem falfchen Begriff der Wiffenfchaft 
verführen, als in feinen Gedichten von einem falfchen Begriff der Knnſt. 
Cine wüfte Gelehrfamfeit ift aufgefpeichert, Citate aus Kirchenvätern, die 
wire beweifen, am wenigften Das, woran ihm gerade gelegen ift, umd 
de er wahrſcheinlich nicht ans erſter Duelle, fondern ad8 einem ältern 
Sammer hat. Er geht ferner auf Vollftändigfeit aus, und fühlt fich 
verpflichtet, andy über Dinge zu fprechen, von denen er nichts weiß. Die 


20° 
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Gruppirung ift ganz äußerlich, er hat eine Reihe von Fächern aufgefcht, 
und wirft nun hinein, was ihm gerade in den Weg läuft: Bon Yamı 
heraus ift nicht® aufgebaut; nirgend ein langer und tiefer Athem bei Ge 
danfens oder der Empfindung. Es geht beftändig aus dem Sunderiien 
ins Tauſendſte. Bei feiner Tüdenhaften wifſſenſchaftlichen Bildung m 
feinem ftarfen Glauben an ſich felbft Täßt er fich nicht felten verführen, 
über Aftronomie, Geologie, die Wanderungen der Vögel — und Gall 
weiß was noch! Behauptungen aufzuftellen, bei denen man nicht begreift, 
wie fie einem fo geiftreichen Menſchen möglich find. Beſtändig drängt 
fih der Politiker, der in der Religion eine Stüge für die Orbuug 
fucht, vor den empfindenden Dienfchen, der von einem Hunger des Herya) 
geleitet wird. Der Eindrud des Ganzen iſt wüſt und unerfreulid. 

Dennoch hätte es ein fehr gute® Buch werden können, wenn er fd 
darauf bejchränfte, mitzutheilen, was ihn in der That innerlich befchäftigte. 
Biel von folhen Ideen und Empfindungen ftedt aud drin, man muß & 
nur auffuchen. 

Chateaubriand bekämpft den Unglauben keineswegs als theo⸗ 
logiſcher Zelot, er mißbilligt die Kämpfer für die gute Sache, melde ſich 
auf die Autorität beriefen: „Wir find nicht mehr in der Seit, wo tb 
gut war zu fagen: prüfet nicht, fondern glaubt! Man wird prüfen, troß 
unfers Einſpruchs.“ Es käme nicht darauf an, die Gründe der ungläu 
bigen Sophiften zu widerlegen, mit denen es ihmen doc) fein rechter Eraft 
fei: man müſſe ihnen vielmehr das Chriſtenthum in feiner vollen Herr 
lichfeit zeigen, ihren Sinnen, ihrer Empfindung, ihrer Leidenfchaft, ihrem 
Berftand: fobald fie nur wirklich fehen, werden fie niederfallen md 
anbeten. 

Wieder ein merkwürdiges Zufammentreffen! Während Fr. Schlegel 
die Wiedererweckung der Diythologie empfahl, Hatte fein Freund Schleier⸗ 
macher (gleihalterig mit Chateaubriand) die „Reden über die Re 
figion* gefehrieben „an die Gebildeten unter ihren Verächtern“. Richt 
minder merkwürdig, daß die Männer nichts von einander wußten! 

Der Unterfchied zwiſchen den beiden Schriften erklärt fi and den 
Borausfegungen, aus denen fie hervorgingen, oder gegen die fie gerichtet 
waren. In Deutſchland mar der Gegenſatz zwiſchen der ſtrengklirchlichen 
und der freien Richtung nie fo groß gerefen als in Frankreich; es handelt 
fi eigentlich) nur um ein Mehr oder Minder. Der Iutherifde Latt 
chismus freilich war in der großen Maffe der Gebifveten nicht ſeht ie 
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Anfehen, aber die füttlichen Einrichtungen der Kirche waren auch die des 
Bolls; die verbeiratheten Prediger gehörten zur Gemeinde, ja die Mehr: 
zahl von ihnen war rationaliftifch geſiunt, wenigſtens von jener gelaffenen 
Rechtglänbigkeit, die auch mit den Andersmeinenden auskam. Selbſt der 
Pietismus hatte feine Wurzeln im Boll, er ſetzte ſich in veränderter 
Bärbung in der Schule Klopſtocks fort. Pantheiftifche Ideen regten ſich 
nur in den engen Kreiſen der Poeten, im Allgemeinen glaubte jeder wohl- 
gefinnte Bürger an den lieben Gott, wie ihn der ehrwürdige Pfarrer von 
Srünau befannte, und dieſer Gott war derfelbe, der in den Kirchen ge- 
predigt wurde. 
In Frankreich dagegen handelte es fid) nicht blos um die Dogmen, 
Die man allenfalls ignoriren konnte, fondern um die Juſtitutionen. Aus 
Dem Cölibat gingen die galanten Abbe8 hervor, aus dem Sacranıent der 
She der Leichtfinu in Bezug auf die eheliche Treue, der Veichtftuhl ent- 
Fremdete die Grau dem Mann und gab ihren Idealismus dem Priefter 
an die Hände; mit dem blinden Gehorfam hing die Trennung der bürger 
Ligen Welt zufanımen. Der Clerus, der ſich duch die Weihen felbft er— 
gänzt, von der fittlihen Grundlage ded Staats, von der Familie, getrennt, 
in ein Neg der Dieciplin verftrict, deffen legte Fäden außerhalb des 
Staatö, jenfeit der Berge, zujammıenlaufen, war einer Reform unfähig: 
De Infallibilität der Kirche duldet feine Beſchränkung, fie wird nur durch 
Die Revolution ergänzt. 
Daher die Wuth, mit der die Neuerer gegen die Kirche ind Feld rüdten. 
Da der Katholicismus alles auf Autorität ftellt, der fittlichen Durcharbeitung 
Des Individuums nichts überläßt, brach mit der Autorität auch der fittliche 
Dalt; ein frecher Egoismus war das Kennzeichen der freien Gefinnung. 
Duther hatte die Bande der alten Kirche brechen können, weil die ungeheure 
Wacht feines Glaubens und feiner Frömmigkeit die Neuerer bezwang: 
Won der Art waren weder Robespierre noch der Gründer der Theophilans 
X dropen: ihre Gottheit und ihre Religion war leer wie ihre Seele. Wenn 
= inmal der Trieb des Glaubens erwachte, fo konnte er nach nichts anderem 
reifen, als nach der alten Kirche, die während des jacobiniſchen Terroris- 
au) durch zahlreiche Märtyrer vertreten und befannt war. 
Bei den Proteftanten hatten diejenigen, die nach dem Glauben fuchten, 
Dieſen äußern Halt nicht nöthig. Selbſt Jacobi, der hei den Auf 
Yüreın fo verrufen war, bleibt im runde bei Gott dem Vater ſtehn, 
ud Kant, der den Nationalismus in ein Syſtem brachte, befchäftigte ſich 
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lediglich mit der Religion „irmerhalb der bloßen Bernunft” , ex war 
lich genug, zuzugeſtehn, daß anferhalb dieſer Grenzen noch viel 
Dinge lagen, aber der au die Formen der Zeit und des Raums 
dene Dienfch hatte für diefe fein Vorflellungsvermögen, und practiſch 
fie vollends keine Anwendung. Sein Glaubentfuflen war: ber 
des radicalen Böſen mit dem Outen; die Freiheit und der fategeriihe 
Imperativ; freilich, alles Dinge, von denen der ältere Rationalismms nicht 
gewußt hatte, weder die Schule von Leibnig noch die von Locke. ke, 
abgefehn von dem Katechismus, fpielten neben diefen Brennpunkten felhf 
der Glaube an Gott und die Unfterblicgfeit nur eine untergeordnete Role; 
fie waren Boftulate der Vernunft, aber nicht Leitfterne für das Handel. 

So hatte man wahrgenommen, daß die chriſtliche Religion im Stande 
war, ein pofltives Moment nad dem andern anszumerzen, umd daß fe 
doch Religion blieb: es mußte einmal ftreng wiſſenſchaftlich unterfudt mer 
den, was fie eigentlich war. Diefer Unterfuhung unterzog fiy Schleier 
mader, ein Geiftliher von der veformirten Confeſſion, aufgewadien a 
der herrnhuter Gemeinde, gebildet in den Schriften von Kant, Jecobi 
und Spinoza. Diefe drei Elemente zu combiniren, ift die Aufgabe ſeiner 
Schrift. 

Sie ift analytifh: wie der Anatom den Nero, den er erforſchen 
will, forgfältig von allen Beftandtheilen reinigt, mit denen er verwachſen 
if, und ihn färbt, um ihm deutlicher zu zeigen, jo machte es Schleier⸗ 
macher mit dem abftracten Begriff der Religion. Alles wurde hinank 
geworfen, was man früher damit verbunden hatte, die Dogmen, die Sitt- 
lichfeit, die Beziehungen zum Berfland und zum Willen. Das Nefnitel 
war: die Religion ift eine gewiffe Stimmung des Gemüths; fie ift mi 
der menfchlichen Natur nothwendig verbunden, doch hat fie der Eine mehr, 
der Andre weniger; fie läßt ſich mittheilen, und wer damit begabt iR, 
hat das Recht umd die Pflicht, fie auszubreiten. Die Religion if ie 
ihrem Urfprung individuell, doch heftet fie fi gern an ein Gegebeuet, 
an eine Offenbarung. — Erft nachdem fo die fubjective Seite der Rir 
gion feftgeftellt war, wurde die objective unterfucht, das offenbarte Chriſten 
thum: und hier machte ſich der rationaliſtiſche Geiftliche geltend, nahm 
weiſen, wie trefflich es den Bedürfniffen der fubjectiven Religion entgeg# 
fam, wobei e8 mit dem Einzelnen freilich nicht genau genommen wark. 

Die Form der Unterfuhung war analytifch, aber als Inhalt wur 
ihr die individuelle Erfahrung eingewoben. Schleier macher' s Zrömmiy 


H 
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fit ging von den Herenhutern aus, die fi dem Gemeinleben der Kirche 
entzogen hatten, feine großen Stürme und Leidenſchaften der Kirche kannten 
und ihre Religiofität im die beſchauliche Seele vertieften: fein Amt gehörte 
der reformirten Confeffion, die alles Ertramundane fern hält; feine Bil 
dung der deutſchen Speculation und Dichtung, die ausſchließlich das 
Smdiokdumm mit Gott, mit dem Heiligen, mit bem Ideal in Bezier 
Aung fe. . 

Säleiermader öffnet einen tiefen Blid in das Wefen der Reli» 
sion, aber er zeigt nur einen Theil derfelben: nur was in Herrnhut, in 
Ser veformirten Eonfeffion, in der deutſchen Dichtung des 18. Jahrhunderts 
erfahren werden Tonnte. 

Dieſer Mangel wurde auch im nächften reife feiner Frenude ſtark 
empfunden. Rur Rovalis, der feiner Erziehung nad gleichfalls zu 
Den Herrnbutern gehörte, hält unbedingt zu ihm, abgefehn von den Liedern 
u die Madonna, in welchen die „Stimmung des Gemüthsa“ etwas ſtark 
ums Phantaſtiſche fpielte. Goethe erwiderte mit der „erften Walpurgis- 
wuacht”, im welcher der urdeutſche Naturdienft das „dumpfe” Chriſtenthum 
Verfögut; Schelling mit dem „Widerporft”, der an Cynismus weit 
Uber Parny’s „Götterkrieg" hinausgeht. - 

Allein der Letztere wurde ſchon nach einem Jahr befehrt; er erfannte 
Die Wichtigkeit der Religion für das Denen, und that fih mit Hegel 
Sufjemmen, um dem Chriftentfum auf eine andere Weife beizulommen als 
Säleiermader, dem der hiſtoriſche Sinn fehlte. In fein Syſtem werden 
Foft alle Artikel aufgenommen, die in irgend einem chriſtlichen Katechismus 
"oerlamen, aber in der Form einer ſymboliſchen Geſchichte und in reine 
Dedanken überfegt: ein höchſt geiftvoler Verſuch, der aber das Leben der 
Toreteftantifchen Kirche weniger berührte als Schleiermader's Werk, und 
St durch die fpätern Hegelianer in die allgemeine geiftige Bewegung über- 
Detitet wurde. 

In einem Punkt herrſcht Uebereinftiimmung zwifgen Schelling 
wu Schleie rmacher: um bie Religion oder das Chriſtenthum richtig 
Su ſaſſen, muß man alle Formen deffelben, gelten laſſen, wie Schleier 
wmeher, begreifen, mie Schelling fagt. Schelling ftellt fi ala Be 

Tueftender mitten in dieſe verſchiedenen Formen, Schleiermacher ald Geifl- 
Liger bleibt in feiner Kirche, aber er ift tolerant. Fr. Schlegel, der noch 
Ofetiver fein wollte, ging im Eifer fo weit, daß er zum Katholicismus 
\ Werret, ‚Ein Schüler Hegel’ ® und Schleiermacher's endlid lam zu dem 
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Endrefultat: vechtgläubig iſt, wer einfieht, daß beide Formen ber Kirche 
glei) nothwendig find. 

Darin weiht Chatcaubriand von der deutfchen Bewegung bin 
melmweit ab. Dean kann nicht einmal fagen, daß er gegen ben Proleſtn⸗ 
tismus intolerant ift: er weiß gar nichts von ihm; wenn man fein Bad 
über das Chriſtenthum lieft, fo würde mau Feine Idee haben, daß je 
etwas, wie der Proteflantisnus, in der Welt vorgefommen ſei. Er feut 
vom Chriſtenthum nur den römischen Katholictemus, wie er im 17. Jahr⸗ 
hundert war. 

Die VBorlefungen, in welchen Schelling zuerft feine Idee ausiprad, 
wurden in demfelben Jahr gehalten, in denen „le genie du Christianisme“ 
erſchien: dieſer füllt zmifchen die „Reden über die Religion” und die Bars 
lefungen „über die Methode des academifhen Studiums. 

Chateaubriand will den Franzoſen der Revolution, welde ihre 
alte Kirche zerftört und halb vergefien haben, zeigen, was dieſe Kirche 
war; er will fie zeigen in ihrer ganzen Fülle und Herrlichkeit, um auf 
die Phantafie mächtig einzumirten. Es kommt ihm auf die concrete 
Erſcheinung an, man fol fie fehn; von Analyfe ift feine Rede, und wäh 
rend Schleiermacher gleichſam ängftlih jedes naturaliſtiſche Moment an 
ſcheidet, was dem chriftlihen Spiritualismus anhaftet, hebt Chateau 
briand vielmehr mit befonderer Vorliebe das Sinnliche hervor, meil 
man diefes beſſer fieht. Er will zeigen, das ift das Erſte; dann erfl 
kommt der Nachweis, daß diefe einzelnen Momente, wie er fie aus eigener 
Anfhauung fennt, in jeder Weiſe brauchbar und nüglich feien: jür den 
Einzelnen und die Yamilie, für den Sanguiniker und für den Melange 
liter, für den Dichter und für den Philofophen, für fänmtliche Künfte, 
Wiſſenſchaften und Gewerbe, für den Luyus und für die Sparjamket 
Nach diefer Brauchbarkeit wird Alles unterfuht: die Gloden, die Arch⸗ 
tectur, die Muſik der Kirche, die Procejfionen, die Bilder, die Gräber, 
das Mönchsthum, die Heiligen, die Hölle, die Ruinen (mie er fie in feiner 
Jugend gefehn, als ob diefe zum Chriftentfum gehörten!) u. ſ. w. Nicht 
entgeht feinem fpähenden Auge. Er pflanzt ohne weiteres das Krenj 
auf, das hiftorifche, während die Teutjchen ſich auf das fubjective Gefühl 
beriefen, und als Katholik konnte er eine Fülle von Bildern entwidels, 
die im Proteſtantismus verloren gegangen war. 

Die katholische Romantik ift fo wenig pietiſtiſch wie die Tatholide 
Kirche jelbft umd die katholiſche Ketzerei, fie geht nicht aus der Angſt des 
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Gewiffens hervor. — Die Aufflärung hatte in allen Dingen Klarheit 

und Beftimmtheit gefuht. Wozu? fragt Chateaubriand. Eigentlich 

Heben die Menſchen die Diyfterien ; die fchönere Hälfte der Menſchheit, die 

Zrauen, können ohne Geheimniffe nicht leben. Nur vor dem Berborgenen 
Het man Shen. Statt miit dem Chriſtenthum zu rechten, follte man 
che dafür danken, daß es Dinge lehrt, die wir nicht verftehn, denn da⸗ 
zweit befriedigt es ein tiefes Bedürfniß der menfchlichen Natur. Nicht ohne 

Sekhnſucht kann man an die Schönheit der alten Zeiten zurüddenfen, wo 

Die Wälder nicht fill, die Grotten nicht tief genug waren für die Gläu⸗ 
MEsigen, welche darin über die göttlichen Geheimniſſe nachdadhten! 

Während die proteftantifche Myſtik in die einzelnen Dogmen die 
game Tiefe ihrer Speculation zu verſenken fucht, fpielt der reflectirte Ka⸗ 
 Mholiismus mit anmuthigen Bildern um diefelben herum. Am gefälligften 
Facdı fih die Geſtalt der Mutter Gottes der halbfinnlihen Phantafie 
Saegenüber: „Maria ift die Göttin der Unfhuld, der Schwäche und des 

Seidens.“ Wie die Myſterien der Dogmatik, fo bieten die Gebräuche des 
riſtlichen Cultus den Sinnen und der Phantafie eine unerfchöpfliche Fülle 
Don anmuthigen Bilderu. „Diefe Gebräuche find ſchon darum von der 
hachſten Wichtigkeit, weil unfre Bäter fie geübt, weil unfre Mütter fie an 
unfrer Wiege gefungen haben, weil fie das Grabmal unfrer Ahnen bes 
Khatteten, ihrer Aſche Frieden verliehen.“ ° 

Die Sacramente beglüden und heiligen das ganze Xeben: mit der 
Geburt die Taufe, mit der erwachenden Pubertät die Confirmation, die 
Bermählung des Menſchen mit dem Schöpfer. Dann folgt die Theilung 
in die eheloſe und ehelihe Welt (Priefterweihe, She). Der Cölibat iſt 
auch fittlich eine gute Cinrichtung, weil fonft die Bevölkerung zu ſehr 
zunäbme! Weberdies ift die Yungfräulichleit die Vollendung der Schönheit. 
Ein’ Bienenftod wird der Geſellſchaft ald Muſter vorgehalten; die tugend« 
baften Bienen bleiben keuſch, ein einzelnes weibliches Individuum übers 
nimmt die Laft der Fortpflanzung. Das göttlide Wefen ift der freie 
Beife, ein Plato in der Wüfte, nur mit dem Gedanken Gottes befchäjtigt. 
Beichte, Abendmahl jegen das irdifche Leben in befländigen Rapport mit 
dem bimmlifchen ; die legte Delung läßt e8 darin aufgehn. 

Die Aufklärung hatte im Namen der Kunft gegen den Spiritualis- 
mus des Chriſtenthums proteftirt; Chateaubriand ſucht nachzuweiſen, daß 
er vielmehr der Kunſt ſehr nüglic fe. Das Chriſtenthum iſt wie ein 
Wind, der die Segel der Tugend anſchwellt, indem es die Stürnie des 
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Gewiſſens um das Lafter vervielfältigt. Es hat die Grundlage der Demi 
umgekehrt, indem es die Demuth als die höchſte Tugend, den Gtol «it 
das ſchlimmſte Lafer darftellte, und fo den Blick in die Seele wertiefe. 
Es hat unfre doppelte Natur enthüllt und die Widerfprüche unferes Be 
ſens aufgetedt, die Höhen und die Tiefen des Herzens gezeigt. & RR 
felbft gleich uns der abfolute Widerfpruch: ein Kind regiert bie Belt, der 
Schöpfer wird von einer Jungfrau geboren. — „Ne croyons pas tout 
fois qu’en nous d&couvrant les bases sur lesquelles reposent les per 
sions, le christianisme ait d&senchante la vie. Loin de flötrir Tim 
gination, en lui faisant tout toucher et tout connaltre, il a r&pandu 
le doute et les ombres sur les choses inutiles à nos fins; superieer 
en cela à cette imprudente philosophie qui cherche trop à p£nötrer 
la nature de l’homme et & trouver le fond partout. Il ne faut 
pas toujours laisser tomber la sonde dans les abimes 
du coeur: les v6erit&s qu’il contient sont du nombre de 
celles qui demandent le demi-jour et la perspectire 
C’est une imprudence que d’appliquer sans cesse son jugement & 
la partie aimante de son &tre, de porter l’esprit raisonnable dans 
les passions. Cette curiosit6 conduit peu & peu & douter des choms 
genereuses: elle dessöche la sensibilit6, et tue pour ainsi dire Täme 
Les mysteres du coeur sont comme ceux de l’antique Figypte: ® 
profane qui cherchait & les decouvrir, sans y &tre initi6 par la rel- 
gion, &tait subitement frappé de mort.“ 

„Non contente,‘‘ fährt er fort, „d’augmenter le jeu des passions 
dans le drame et dans l’&pop&e, la religion chrötienne est elle-mem® 
une sorte de passion qui a ses transports, ses ardeurs, ses soupifs, 
ses joies, ses larmes, ses amours du monde et du désert.“ Dei 
Jahrhundert nennt e8 Fanatismus, aber Chateaubriand emtgegnet wit 
den Worten Rouſſeau's: „Le fanatisme, quoique sanguinaire et erad, 
est pourtant une passion grande et forte, qui &leve le coeur de 
l’homme, et qui lui fait mepriser la mort; qui lui donne un ressort 
prodigieux, et qu’il ne faut que mieux diriger pour en tirer les pls 
sublimes vertus; au lieu que l'irreligion, et en général l’egprit rar 
sonneur et philosophique attache à la vie, effömine, avilit les Ames 
concentre toutes les passions dans la bassesse de l’inter&t particalit: 
dans l’abjection du moi humain, et sape ainsi à petit bruit les ra 
fondements de topte societe: car ce que les intör&ts particuliers om 
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de commun est si peu de chose, qu’il ne balancera jamais qu’ils 
ont d’oppose.“ Indem das Chriftenthum felbft eine Leidenfchaft ift, 
verſchafft es dem Dichter die reichſten Schäte. ‚Cette passion religieuse 
est d'autant plus Energique, qu’elle est en contradiction avec toutes 
les antres, et que, pour subsister, il faut qu’elle les dévore. 
Comme toutes les grandes affections elle a quelque chose de sérieux 
et do triste; elle nous traine & l’ombre des clottres et sur les mon- 
tsgnes. La beautö que le chrötien adore est cette &ternelle beauté, 
pour qui les disciples de Platon se hätaient de quitter la terre. 
Elle ne se montre & ses amants ici-bas que voilde; elle s’enveloppe 
dans les replis de l’univers comme dans un manteau: 
ꝛar si un seul de ses regards tombait directement sur le coeur de 
omme, il ne pourrait le soutenir, il se fendrait de delices. Pour 
mriver & la jouissance de cette beaut6 supröme, les chr&tiens pren- 
gent une autre route que les philosophes d’Athönes: ils restent dans 
ce monde afin de multiplier les sacrifices et de se rendre plus dignes, 
wer une longue mortification, de l’objet de leurs desirs.‘* 

Das Chriſtenthum ift ernft, aber ebenfo ift e8 aud zart und mild 
gegen die Schwadhen. „La religion des Hebreux, n&e au milieu des 
&dairs au Sinai, avait je ne sais quelle tristesse formidable. 
Ka religion chrötienne, en retenant ce que celle de Mofse avait de 
wablime, en a adouci les autres traits. Faite four les misöres et 
pour les besoins de notre coeur, elle est essentiellement tendro et 
melancolique. Elle nous reprösente toujours l’homme comme 
um voyageur qui passe ici-bas dans un vall&e de larmes et qui ne 
se repose qu’au tombeau. Le Dieu qu’elle offre & nos adorations 
Set le Dieu des infortunds: il a souffert Ini-m&me, les enfants et les 
Eaibles sont les objets de sa predilection, et il ch6rit ceux qui pleu- 
"eat. Zu diefer Einwirkung des Chriftentbums kam die Völlerwande⸗ 
Em. „Tous les liens qui attachent & la vie etant brises & la fois, 
U ne reste plus que Dieu pour esperance, et les deserts pour refuge. 
Umme au temps du döluge, les hommes se sauvörent sur le sommet 
les montagnes, emportant avec eux les debris des arts et de la 
Chrllisstion . . . . Une prodigieuse me&lancolie dat &tre le fruit de 
©eite vie monastique; car la melancolie s’engendre du vague des 
Passions, lorsque ces passions, sans objets, se consument d’elles 
memes dans un coeur solitaire .-. . Toutes ccs diverses puissancıs 
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du malheur, de la religion, des souvenirs, des moeurs, des scenes 
de la nature, se röunirent pour faire du gönie chrötien le gäuie 
möme de la mölancolie.‘“ Und damit bat es der irdiſchen Poeſie de 
tieffte und unerfchöpflichfie Quelle erſchloſſen. 

Das Kapitel „Harmonies po6tignes et religieuses‘‘ handelt ven 
der Boefie der Ruinen und der Gräber im Verhältniß zu ber fe um 
gebenden Landſchaft, und fucht nachzuweiſen, daß durch die Gloden, ve 
gothifchen Kirchen, die Proceffionen, die Mufil, felbft die lateinifche Sprade 
bein Gottesdienjte die innere Poeſie des Gemüths mehr beichäftigt wär 
als durch die finnliche Feier der Alten. Schiller hatte zwei Jahr 
vorher in feiner Art dies Symbol der Glocke in feiner Beziehung af 
Geburt, Leben und Tod beleuchtet; fchön und würdig, nur wußte mas 
faum noch, woher der Ton der Glode kam: Schiller hatte nicht blos, wie 
A. W. Schlegel ihm vorwarf, den Klöpfel, er hatte beinahe die Kirche 
vergefien. — Chateaubriand nimmt felbft die Fünftlerifche Attitade 
des Erlöferd mit unter die Nechtfertigungen des Chriſtenthums auf. — 
Er zeigt den günftigen Eindruck der Kirche auf die Malerei — wie ein 
Jahr vorher U. W. Schlegel in dem Gedicht „Die Kirche umb die 
Götter“ ganz von demfelben Etandpunft aus, da in der deutjchen Ro⸗ 
mantik bereits katholiſirende Tendenzen auftauchten: beide wiſſen eigenilih 
nur von der Renaiffance, in der das Kirchliche bereits ſtark vom ber 


Antike, d. h. vom Heidenthum afficirt war, und verwechſelte das Huf 
ferifhe mit dem naiv religiöfen Motiv. Freilich war die Nenaiflaut, 


welche Gorreggio ebenfo befähigte, die Leda und Yo mie die DMadomma 
abzubilden, der neuen Nomantif verwandt. — In dem Krieg der allen 
und neuen Götter fiellt fih Chateaubriand, abmeidhend von Paruy 
ganz anf Eeite der neuen: er findet den dhriftlichen Himmel viel poetiſcher 
als den Olymp, und der Zartarus hält vollends keinen Vergleich mit der 
Hölle aus: „la poésie des tortures et les hymnes de la chair et da 
sang‘‘ feien eine fpecififch chriftliche Kraft. 

Die fpäteren romantifchen Dichter haben fi auf den gleichen Boden 
geftellt, nur Haben fie in der Vorausfegung, daß die Kunft um der Kunf 
willen da fei, da8 Princip ihres Meiſters noch übertrieben. Sie richtetes 
dem Gott der Chriften neben den heidnifchen Göttern Altäre auf, m? 
verfielen endlich in einen Pantheismus, in dem die abenteuerliche dorn 
und die fchreiende Farbe bei der Wahl der Götter den Ausſchlag geb. 
Sie tanften ihre Wahnbilder mit chriftlihen Namen, aber fie ſtinmten 
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ihnen heidniſche Dithyramben an, die den Ginnentaumel de Drients 
athmeten. 

Die wichtigſte Rechtfertigung des Chriſtenthums lag in feiner Ge⸗ 
ſchichte: es wurde der Welt verfündigt, als diefe in das tieffte Elend und 
dir tieffte Sundhaftigkeit verfallen war. 

„Le peuple romain fut toujours un peuple horrible: on ne 
tonbe point dans les vices qu'il fit 6clater sous ses maltres, sans une 
<srtaine perversitö naturelle et quelque döfaut de naissance dans 
As coeur..... Quand Rome avait des vertus, ce furent des vertus 
<ontre nature“ (eben jene Tugenden, melde die franzöfifche Tragödie 
Verherrlicht Hatte.). „Alle ihrer Natur eingebornen Lafter famen zun Vor⸗ 
Fein, fobald die Einfachheit der Lebensart verſchwand. Es folgen nun 
Die Suetonifhen Schilderungen von der römiſchen Schwelgerei. „La 
Dort faisait une partie essentielle de ces divertissements antiques. 
Elle &tait la pour contraste et pour relaussement des plaisirs de la 
wie. Afın d’ögayer le repas, on faisait venir des gladiateurs avec 
des courtisanes et des joneurs de flüte. En sortant des bras d’une 
infime, on allait voir une b£te föroce boire du sang humain: de 
la vue d’une prostitution, on passait au spectacle des convulsions 
din honıme expirant. Quel peuple que celui-lü, qui avait placé 
Vopprobre à la naissance et à la mort, et eleve sur un theätre les 
deux grands mystöres de la nature, pour deshonorer d’un seul coup 
toıt l’ouvrage de Dieu!“* 

„C'est l’extinction absolue du sens moral qui donnait aux Ro- 
Mains cette facilit6 de mourir qu’on a si follement admiree. Les 
Wuicides sont toujours communs chez les penples corrompus. L’homme 
T&dnit & linstinet de la brute meurt indifferemment comme elle.“ 
— Das war nun freilich feine Empfehlung der chriſtlichen Martyrien. 

Aus diefer Verruchtheit des römiſchen Reihe Fonnte nur eine neue 
Offenbarung die Welt erreiten. „Lorsque les liens politiques furent 
briags à Rome et dans la Gröce, quel frein resta-t-il aux hommes? 
Le calte de tant de divinitös infAmes pouvait-il maintenir des moeurs 
us les lois ne sontenaient plus? Loin de remedier & la corruption, 
en devint un 'des agents les plus puissants. Par un excös de 
Wedre qui fait frömir, Tid6e de Vexistence des dieux, qui nuorrit 

4 8 verta chez les hommes, entretenait les vice: parmi les pafens, et 


-- --pruu wauzcusth, AIMPUAIG! 
Sigentlih liegt diefen modernen Heidenthum r 
die claffifchen Echriftfteller Ludwig's XIV. zu C 
rent à une si haute perfection que parce qi 

Wenn Chateaubriand mit einer foldy« 
und das Böfe in der Geſchichte des Heidenth 
er auch gegen das Schwade uud Böſe in de 
thums nicht blind fein follen. Freilich darf ma 
Werte fo etwas ſchwer verlangen; aber bier lo 
trat. Indem Ehateaubriand den römiſche 
ganzen Integrität berftellte, machte er ihn dadurc 
unfähig zum Yortfchritt; ja er befprach mit befi 
jenigen Imftitute, gegen welche ſich die öffentlid 
erflärt hatte, 3. ®. das Kloſterweſen. „Man ba 
die Unwiderruflichleit der Gelübde declamirt” ; g 


ſie zu rechtfertigen. 


„L’bomme est surtout malheureux par t 
l'usage de ce libre arbitre qui fait & la fois 
et qui fera sa condamnation. I flotte 
timent, de pensée en pensee; ses amours ont | 
nions, et ses opinions lui &chappent comme 
quietude le plonge dans une misöre dont il ne 
une force sup£rieare l’attache & un seul obj 
porter avec joie sa chalne . . . Le voeu per 
soumission à une ränla init. v0 © 
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zugang, die fie zu den Dogmen des Tridentinifchen Concils zurüdführte, 
eb war eine Operation des Berftanded. Das Bedürfnig der Kirche aus 
yoltiihen Gründen war vorhanden: am logiſches Denken gewöhnt, ſahen 
fe ein, daß der Stein an diefem großen Gebäude feſt mit dem andern 
iemmenbing, und dag man Gefahr lief, durch das Weglaffen eines ein- 
yira Bliedes dem Ganzen feinen Schwerpunkt zu nehmen. Diefe Ber 
Aendetüberzeugung von dem organifchen Zuſammenhang der Kirche trieb 
fe denn zu einen blinden Eifer gegen alle Früchte der Aufflärung umd 
des Denlens, und je Logifcher die Natur eines diefer Reftanratoren ange- 
Ist war, defto Leidenfchaftlicher zog er gegen das Denken zu Felde. 

3a heiligen Dingen bat ein ſolches Verfahren etwas Frivoles, und 
bi Chateaubriand tritt die Frivolität um fo flärfer hervor, da ex 
Bi wohl hütete, feinen eignen Berftand und feinen eiguen Willen blind- 
Ings feinen Grundfägen gefangen zu geben. Es bleibt bei ihm immer 
ie Art Spiel. — Er fagt es nicht gerade heraus, aber man lieſt es 
bentlich durch die Zeilen: die chriftliche Kirche würde ihm ebenfoviel gelten, 
Kerr Erſcheinung wegen, auch wenn der Grund, anf den fie gebaut, Sand 
wir. Strauß’ mythiſche Auslegung würde ihn nicht beirrt haben. 

Es ift endlich noch ein fehr wejentlicher Gefichtspunkt hervorzuheben : 
Thateaubriaud's Werk ift für die Franzofen berechnet und ganz im 
Renäfiichem Geift gefhrieben. Das zeigt fich ſchon im äfthetifchen Theil. 

Des Thema des Werks, die hriftliche Poefie übertreffe die heidnifche, 
Immt in der Ausführung faft daranf hinaus: die franzöfijche Poefie ift 
Ne erſte der Welt. Bon den amsmwärtigen Poeten des Chriſtenthums 
werden une Dante, Taſſo und Milton ausführlicher beiprechen, und ummer 
nit ſehr bedingter Anerkennung; von Shakeſpeare iſt garnicht die Rede, 
ind Calderon, der ihm fo recht zu Statten gekommen wäre, fcheint er 
vor nicht zu lennen. „Baul und Virginie“, die „nene Heloije” werden 
& gerühmt, Sorneille mit Achtung, Racine mit Begeifterung beſprochen; 
ber im höchften Glanz erfcheint ein Dichter, den man hier am wenigſten 
Twerten follte — Voltaire! 

Mit großer Borliebe citirt Chateaubriand die Stellen Boltaire's, 
Ne fih dem Chriſtenthum günftig äußern, ohne zu unterfudyen, ob der 
Schelm nicht ironiſch redet. Bei einer ſolchen Stelle ſetzt er hinzu: „wenn 
4 mic fo ſtark ausdrüdtte, würde man mic) für einen Fanatiler erklären!“ 
de feiner Gefchichtfchreibung begegnet ihm, was in feiner Poeſie: c’est 
in'en declamant contre la religion, ses plus belles pages sont des 
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pages chrétiennes.“ Selbſt die „Henriade* wird ſehr gelobt: „ai u 
plan sage, une narration vive et press6e, de beaux vers, une dietios 
&lögante, un goüt pur, un style correct, sont les seules qualils 
nöcessaires à l’&popee, la Henrisde est un po&me achere.“ be 
freilich genügt das nicht, zum Epos gehört auch das Webernatürfice, u 
davon bat Boltaire feinen Gebrauch zu machen verftanden. „Telle at 
nsanmoins la puissance des idées religieuses, que l’auteur de le Hr 
riade doit au culte même qu’il a pers&cut6 les morceaux les plı 
frappants de son po&me &pique, comme il lui doit les plus bei 
scenes de ses tragedies.“ Die „Zalre* erfcheint ihm diſtinguirter a 
die „Iphigenie“, mit Entzüden führt er eine chriftliche Rede des alten 
Lufignan an, und fest hinzu: „une religion qui fournit de pareiles 
beautes à son ennemi m£riterait pourtant d’&tre entendue araı 
d’&tre condamnee: l’antiquit& ne présente rien a cet intör&t, perce 
qu’elle n’avait pas un pareil culte.“ Gin ehrlicher Chrift hätte wer 
mehr ſolche Reden in Munde eines Ungläubigen als Blasphemie gebrau 
markt, wie der Genuß des Sacramentd denjenigen verdammt, der es ohrne 
Glauben empfängt. 

So ift überall in dieſem Abriß der Literaturgefchichte Chatear⸗ 
briand's Standpunkt der franzöfifche, und er nimmt feinen Anftand, dei 
Zeitalter Ludwig's XIV. als das clafjifche der hriftlichen Religion zu be⸗ 
zeichnen, weil Boſſuet in ihm gelebt. Ja, mitunter flieht es fo ans, alt 
ob er fein anderes fennt. 

Diefer franzöfifche Geift beftimmt wicht blos das Urtheil über De 
Literatur, Die Miffionen der Iefuiten nad) dem Orient (von denen er 
übrigens wunderliche Vorftellungen hat) werden hauptfächlich darum ge 
rühmt, weil fie zu Frankreichs "Größe beigetragen haben. Cr faßt Dt 
katholiſche Politik gerade fo auf wie Ludwig XIV. in feiner legten Periode. 

Menn er das Sinken der franzöfifchen Kunft befennt, fo jet ei 
hinzu. „si notre siöcle littöraire est infrieur & celui de Louis ZIV- 
n'en cherchons d’autre cause que notre religion.‘ 

Was waren die Urfahen: „qui dans le cours de quolques anne“ 
denaturörent nos affectiong et effacerat parmi nous 1a simplieite et 
la graudeur particulicres au coeur de l’'homme? — L’esprit de Diet 
s’&tant retir& du milieu du peuple, il ne resta de force que das 
la täche originelle qui reprit son empire comme an jour de (all. 
Quiconque voulait ütre raisonnable sentait en lai je ne sais geelle 
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impuissance de bien; quiconque $tendait une main pacifique voyait 
cette main subitement s6chee: le drapeau rouge flotte aux remparts 
des citös. Coupable envers les souvenirs, on foule aux pieds les institu- 
tions antiques; coupable envers les esp&rances, on ne fonde rien pour 
la postöritö: les tombeaux et les enfans sont é galement profanss. Dans 
cette ligne de vie que nous fut transmise par nos ancätres, et que nous 
devons prolonger au delä de nous, on ne saisit que le point prösent; et 
ehacun, 8e consacrant à sa propre corruption, comme un sacerdoce abo- 
minable, vit tel que si rien ne l’eüt pr&ceds, et que ne le düt suivre.“ 
In diefen Zuſammenhang gehört eine prachtvolle Stelle über die 
Königsgräber von St. Denis, welde im October 1793 von der toflge- 
wordenen evolution befchimpft und zerftört wurden. &hemals ftrömten 
alle Fremden hinzu, umd fchon der heilige Gregor mußte ausrufen: „ce 
foyaume est röellement le plus grand parmi les nations!“ — Rod 
unter Ludwig VI. lebte im biefem Todtenreich die ganze herrliche Ber 
gangenheit Franfreihe. ,„‚Ecoutez le sourd travail du s6pulcre, qui 
semble filer dans ces cercueils les indestructibles röscanx de la mort! 
Tout annonce qu’on est descendu à l’empire des ruines; et, à je ne 
sais quelle odeur de vetust6 r&pandue sous ces arches funèbres, on 
Croirait respirer la poussiere des temps passés.“ — Und nun —! — 
„Elles ne sont plus, ces sepultures! Les petits enfans se sont joués 
avec les os des puissants monarques: St. Denis est desert; l’oiseau 
la pris pour passage, l’herbe croft sur ses autels brises; et au lieu 
du cantiqae de la mort qui retentissait sous ses dömes, on n’entend 
Plus que les gouttes de pluie qui tombent par son toit d&couvert, la 
Chute de quelque pierre qui se dötache de ses murs en ruine, ou 
le son de son horloge, qui va roulant dans les tombeaux vides et 
les souvenirs dévastés. | 
Bei allem Haß gegen die Revolution erinnert ſich Chateaubriand 
Aber ſtets, dag er Franzofe ift, und freut ſich des Ruhms, den dad revo⸗ 
(ag gionäre Frankreich davongetragen hat. „Tandis que cet esprit d&vore 
Imgsrieurement la France, un esprit de salut la defend au déhors. 
We n’a de prudence et de grandeur que sur sa frontiere; au de- 
sans tout est abattu; & l’extörieur tout triomphe. La patrie n'est 
K>X us dans ses foyers, elle est dans un camp sur le Rhin, comme au 
de la race de Mérovée.“ Das dentet augenfcheinlich auf den 
iger einer höhern Macht. „Si les puissances coalis6es n’avaient 
Gamidt, Franz. Lit.Geſch. L 1 
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voulu que faire cesser les violences de la revolution, et laisser en- 
suite la France r&parer ses maux et ses erreurs, peut-&tre eussent- 
ils reussi; mais Dieu vit l’iniquite des cours, et il dit an soldat 
etranger: Je briserai le glaive dans ta main, et tu ne detruieras point 
le peuple de St. Louis.‘ So wirkte der Nationalftolz denn doch kräftiger 
als der Barteigeift. Es war indirect zugleich eine Anerkennung der Staat 
form, die fih Frankreich nun gegeben hatte. 

Ter alte Emigrant hatte fi dem neuen Reich fo vollftändig ald 
möglich unterworfen. In der Borrede zum „Geift des Chriftenthums" — 
die er fpäter unterdrüdte — vergleicht er den erften Conful mit Cyrri 
und läßt ihn fagen: „Jehovah, le Dieu du ciel, m’a livr& les royan- 
mes de la terre, et il m’a commis pour relever son temple. Alles, 
montez sur la montagne sainte de Jérusalem. rebätissez le temple de 
Jéhovah.“ — „A cet ordre du liberateur‘‘, fährt Chateanbriand 
fort, „tous les Juifs, et jusqu’au moindre d’entre eux, doivent rar 
sembler des materiaux pour häter la reconstruction de l’edifice. 
Obscur Isra£lite, j’apporte aujourd’hui mon grain de sable.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß Napoleon auf eine Echrift aufmerkjom 
wurde, die feinen Abfichten fo gelegen kam. Es war eine Befeſtigung 
des Concordats in der öffentlichen Meinung, was der Wiederherfteller de 
Staatd aus politifhen Gründen eingeführt, fchmeichelte fich hier der Ein 
bildungskraft ein. Es war ein Chriftentfum, wie Napoleon es liebte 
weltlich, faſt frivoi, aber von jener Poeſie durchdrungen, mit der auf 
der Sieger an den Pyramiden gern feine Waffenthaten ſchmückte. Day 
fam nod ein weiterer Orund. Es gab ein Ideengebiet, vor dem Dt 
Gewaltige zagte: der Idealismus von 1789; in dem urſprünglichen Gedanken 
der Revolution fah er feinen unerbittlichen Feind. Diefen Idealismus leitete 
nun Chateaubriand im eine neue Richtung. Er führte die Franzofen ir 
eine ihnen bisher verfchloffene Welt von Ideen und Borftellungen ein, dit 
ein fo empfängliches Volk bezauberten, und die doc ungefährlich waren. 

Das Werk war zeitgemäß, echt franzöſiſch, ebenfo unterhaltend alt 
pifant: Grund genug, um dem BVerfaffer einen Ruf zu verfchaffen, meld 
bei der den Franzoſen in diefem Punkt eignen Pietät auch dann nod fort 
dauerte, ald man aufhörte e8 zu lefen. 

Fontanes bezeichnete den „Genie da Christianisme‘‘ als die 
Morgenröthe einer neuen Poeſie, was um fo mehr fagen wollte, da er 
im Webrigen behauptete, feit Racine fei nichts Großes gefchrieben; fein 
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tignen Elegien waren in Chateaubriand's Wert mit Wärme befprodhen. 
Noch wärmer Bernardin de St. Pierre, der fih nun aud Chateau- 
briand näherte, aber doch meinte: son imagination est trop forte. — 
Ganz begeiftert war der befehrte Laharpe; St. Martin unterftügte 
in feiner neuen Schrift: „Ministöre de l’homme esprit“, die Beftre- 
bungen des Verfaſſers. 

Mit großer Hingebung ſchloß fih Simon Ballandhe (26 J.), 
der eben nad) Paris fam, an diefen an. Er war damit befchäftigt, 
Lowth's Werk über die heilige Poeſie der Hebräer neu herauszugeben, 
und dachte auch an eine gejchmadvolere Ucberfegung der Bibel. In 
feiner frühern Schrift „über die Empfindungen“ fanden Fontanes und 
Laharpe mehrfache Anticipationen der Ideen Chateaubriand's. 

Die kirchliche Gefinnung war nicht ganz mit Chateaubriand ein 
verſtanden; ınan fand feine Art, das ChriftenthHum poetifch aufzupugen, 
einigermaßen frivol: „c’est nuire & la religion même, c'est en ravaler 
la dignite, c’est toucher au voile du sanctuaire, c’est profaner l’antre 
sainte“ u. f. w. — Die einzige Antwort ded Verfafferd war: das Bud 
ft nicht für die Belenner der Religion, fondern für die Gebildeten unter 
ihren Verächtern. 

Selbſt in der nächſten Umgebung des erſten Conſuls war man nicht 
unbedingt einverſtanden. Röderer hielt den „Geiſt des Chriſtenthums“ 
für einen romanhaften Einfall. In dem Lager der liberalen Oppoſition war 
die Abneigung noch größer. Ginguene (56 9.) gab in der „Decade“ 
Auszüge and dem Bud, die daffelbe fehr herabfegten. Abbe M orellet 
bertheidigte mit Därte feine alten Ueberzeugungen von 1789, und in den 
»‚Nouveaux Saints“, von denen auch Delilfe getroffen wurde, ging 
Sof. Chenier mit bittrer aber geiftreicher Ironie der neugemedten 
Religion zu Leibe. — Died ift der Kreis der „Ideologen“, die dem 
mewen Regiment gegenüber den Geiſt von 1789 vertraten. 


VIII. 


Die Oppoſition gegen den erſten Conſul hatte ihren Mittelpunkt im 
xibunat, welches bei der Oeffentlichkeit feiner Sitzungen allein unter allen 
Vnflituten befähigt war, Fühlung mit dem Bolt zu behalten. &ben darum 
konnte es Bonaparte nicht ertragen; jedes lebhafte Wort, das geſprochen 
WDurde, machte ihn ungeduldig. Wenn Chenier ausrief: „Unfre Armeen 
Hasen zehn Jahre gelämpft, damit wir Bürger würden; nun find wir 


1% 
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wieder Untertanen geworden!” fo änfßerte fich Bonaparte zornig: „ſe 
mögen ſich nur nicht einbilden, es noch mit Ludwig XVI. zu thun za 
haben! Damals war die Nationalverſammlung Vertreter des Bells, jeht 
ift e8 die Regierung.” Er mar feft entſchloſſen, den Widerfland zu Ib 
hen: „bei uns ift die Regierung nichts, wenn die öffentliche Diem 
gegen fie erregt wird". Im demfelben Sinn warnte Röderer (48 3) 
vor der Nahahmung der parlamentarifchen Sitten Englands: „En Angie 
terre on pèse l’injure; en France il faut la sentir.... En Angleterre 
linjure intsresse quelgue fois en faveur de celui qui la regoit; ea 
France elle avilit toujours celui qui la souffre.... kn Angleterrs 
les invectives n’ont point renvers& le tröne; en France elle ont re& 
vers une royaut6 de quatorze siècles.“ Das war hauptfächli gegen 
Benjamin Conftant (35 9.) gefchrieben, dem feurigften und leiten 
fhaftlichften Redner des Tribunats. Röderer, der übrigens die nme 
katholifirende Wendung des Gouvernements mit Mißfallen anfah, erielt 
12. März das „Departement de l’esprit": die Aufſicht über die 
Journale, ſämmtliche Schulen, die Comédie francaise und die Oper. 

Das Unterrichtöwefen wurde 1. Mai dur ein Decret geordnet, das 
aber nur ganz nothdürftig für die dringendften Bebürfniffe forgte; dem 
erften Conſul fam es nur darauf an, brauchbare Beamten und gefügige 
Untertanen zu erziehen; gegen unabhängige Schulen hatte er ein unüber 
windliches Mißtrauen. 

Seine wmoralifd-intellectuelle Stüge hatte das Tribunat in der Ge⸗ 
ſellſchaft von Auteuil, dem Gut des Baron Deftutt de Tracy (482). 
wo die „Sdeologen* ſich verfammelten: der Name kommt von dem philo⸗ 
ſophiſchen Hauptwerk des Barons, „Les öl&mens de P'Idéologie“, da? 
eben im Erfcheinen begriffen war. Dort fahen ſich Cabanis, fen 
Frau und ihre Schweiter, Frau von Condorcet, Garat, Ehenier, 
Ginguene, Daunou, Conſtant — fat fänmtlic Mitglieder ded 
Tribunat® — der junge Fauriel, der num feinen Dienft bei Fonche 
quittirte und ganz der Literatur lebte; mitunter Sieyes; im Hinter 
grund fand Lafayette, der num nad Frankreich zurüdgelehrt war um 
auf feinem Gute lebte. Die Traditionen von Turgot, Franklin und Cor 
dorcet wurden in diefem Kreiſe cultivirt. 

Deftutt de Tracy war eine flattliche, vornehme Erſcheinung. Ber 
altem Adel (er ſtammte von der fchottifchen Leibgarde Ludwig's XI), reihe! 
Grundbefiger, hatte er mit Auszeichnung in der Armee gedient, in der 
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S onfiituante war Lafayette fein Leitſtern geweſen, er war aber nicht mit 
ihm ausgewandert. Aus dem Kerker des Wohlfahrtsausſchuſſes hatte ihn 
der 9. Thermidor befreit, er lebte num ganz der Bhilofophie. Unerfchroden, 
Mol; ablehnend gegen jede Ungebühr, feft im feinen Weberzeugungen: recht 
das Bild eines altfranzöfifchen Edelmannes aus der beften Zeit. 

Es mar nicht eine flüchtige Neigung, die ihn zu den Studien trieb, 
fondern ein tiefer Drang feines Geiſtes. „Es ſchien mir immer, als 
lebte ich in einem Nebel, der mir läftig war, und die äußerfte Zerfireuung 
batte uie völlig mein Verlangen unterdrüden fünnen, zu wiffen, was das 
ift, was und umgiebt, wie wir es erkennen und morauf wir mit Sicher 
heit fußen können.“ Die auferordentliden Fortſchritte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft erregten die Hoffnung, auf diefem Wege die Räthfel des Lebens zu 
löſen. Tracy begann feine Studien mit Buffon, er ging dann zur 
Chemie über, die eben duch Lavoiſier mit den merkwiürdigften Ent 
dedungen bereichert war, und die bereits fo viel zerlegt Hatte, daß man 
glaubte, durch fie Alles auf die Elemente zurüdführen zu können. 
Die logischen Grundlagen diefer eracten Wiffenfchaft fuchte er bei Tode 
and Condillac. 

Mit mathematifcher Schärfe leitete er aus der finnlichen Empfindung 
alle Kräfte des Geiftes ber, auch der Wille war ihm nur eine umgeftaltete 
Empfindung, die Tugend die Fähigkeit, die Begierden durch das richtige 
Maß der Mitte zu regeln; das Geſetz leitete er aus den Bedingungen der 
Natur, die Strafe aus der natürlichen Folge des Handelns her. Er war 
eine edle Natur, umd fand in feiner Lehre die volle Befriedigung feines 
Sewifiens; für die Menge war fie nicht gemadit. 

Er Hatte ſich die Aufgabe geftellt, die MWiffenfchaft des Geiftes auf 
Die naturwifjenfchaftliche Methode zurüdzuführen. Sein Syftem zerfiel in 
Brei Theile: 1) Histoire de nos moyens de connaitre: Ideologie (Bil- 
Daung unfrer Ideen), Grammatik, Logik; 2) Application de nos moyens 
de connaltre & l’&tude de notre volont&: a) von den Handlungen (Defo- 
omie), b) von den Gefühlen (Moral), c) von der Leitung beider (Por 
Uiein; 3) Application de nos moyens de connaitre & l’&tude des ätres 
Qui ne sont pas nous: a) Phyſik, b) Geometrie, c) Arithmetil. — Nur 
Den erften Theil hat Tracy vollftändig durchgeführt. Im feiner Politik 
bemüht er fih, eine Staatsmafchine zu erfinden, durch welche, mit Wah⸗ 
= umg der indivibnellen Freiheit, die Bedürfniffe des Ganzeri befriedigt 
Tnerden. Eine Abhandlung über Montesquieu, die zur Verfinnlihung 





326 Die Ideologen 1802. 


feiner politifhen Ideen dienen follte, wurde von Jefferſon ins Enge 
überfegt, und galt bei den Amerikanern als Yutorität. 

Wiffenfchaftlid) viel bedeutender war der „Trait6 du physigue et 
da moral de l’homme“ 1802, von feinem Yreunde, dem berühmten 
Arzt Cabanis (45 J.), dem Bertrauten Mirabeau's in feinen letzten 
Tagen. Als Knabe war er die Verzweiflung feiner Lehrer, die ihn ab 
richten wollten, da er nur das in fi aufnahm, was er vollftändig be 
griff; defto glänzender waren feine Fortſchritte, als man ihn feinem an 
gebornen analytischen Talent überließ. Nach Mirabeau's Tod hatte er 
fi) thätig der Politik angenommen, fie aber während des Schredens auf: 
gegeben, und widmete fi) num ausschließlich theild feinem Beruf, theils 
wiffenjchaftlichen Arbeiten, namentlich der Gefchichte der Revolutionen in 
der Medicin. Er war ein ftehender Gaft in Auteuil, feine Gattin wor 
eine Schwefter der Frau von Condorcet (geb. v. Grouchy). 

Nach feiner Lehre „tous les phönomönes de l’univers ont &£, 
sont et seront toujours la cons&quence des proprietes de la matiere 
ou des lois qui r&gissent tous les ctres. C’est par ses proprictes et 
par ses lois que la cause premiere se manifeste & nous.“ — „La 
physiologie, l’analyse des idées et la morale ne sont que les trois 
branches d’une seule et m&me science qui peut s’appeler à juste titre 
la science de l'homme.“ Die Grundlage diefer Wiffenfchaft iſt die 
phyſiologiſche Gefchichte der Enıpfindungen: das Leben ift nichts als eine 
unabläjfige Folge von Bewegungen, welche von den verfdiedenen Organen 
ausgehen. Die Ideen entfpringen aus der finnlihen Empfindung, die 
Rechte aus den Bedürfniffen, die Pflichten aus den Intereſſen; die gri 
fligen Kräfte reduciren fi) auf den Kreislauf des Bluts, auf die Nerven 
u. f. w. Das Leben der Dienfchen ift nur dem Anfchein nad ein dop 
pelte®; das Urtheil über Wahr und Falſch, über Gut und Böfe ift das⸗ 
felbe Phänomen wie der finnliche Widermille und die finnliche Begierde. 
Unfer Gehirn denkt in derfelben Weife, wie die Lunge athmet, wie der 
Magen verdaut. Die verdauten Stoffe geben das Material des Gr 
dankens. 

Die Anziehung und Abſtoßung der Materie bringt die Harmonie 
des Weltgebäudes hervor. Aus der Anziehung wird in der Natur Be 
gierde, aus der Begierde Wille u. ſ. w., und fo erhebt fich allmälich die 
Materie zum Geiſt. Cabanis erklärt Alles, die urfprünglicde Schöpfung 
dur Geburt ohne Zeugung u. f. w. 
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Kur felten iſt dam Menſchen gegeben, ganz in der Abftraction zu 
verharren. Helvetius und die Verfaffer des „Systeme de la nature“ 
Haben diefe Eonfequenz gehabt, Cabanis nidt. Schon die „Lebene: 
Proft" feines Syſtems reitet gegen den Mechanismus des ganzen Welt: 
gebäudes; in einem nachträglichen Brief an Fauriel „sur les causes 
Fmales“ geht er noch weiter: unter dem Namen der Endurfache führt er 
auıh Gott wieder ein. Aus der Natur des menschlichen Geiſtes leitet er 
Den Glauben an eine mit Macht, Willen und Weisheit außgeftattete End- 
auwfache her, „fie ift, weil fie ift, fie ift im fich ſelbſt; dieſer Glaube ent» 
HEElt zwar feine Gewißheit, aber er empfiehlt ſich durch feine Wahrfchein 
Lichteit“. 

Bon diefem Punkt ausgehend gelingt e8 ihm nun, das Weltall, das 
ex mit fo vieler Mühe materialifirt, wieder zu vergeiftigen. „L’intelligence 
est repandue partout, et tend sans cesse à s’organiser en êtres sen- 
säßble. La sensibilit6 est distribu&e. dans toutes les parties de la 
ra atiere, puisque nous y remarquons distinctement l’action de causeg 
A otrices qui non soulement les tiennent dans une activite continuelle, 
zyaais qui tendent & les faire passer par tous les modes d’arrange- 
za ent regulier et syst&matique, depuis le plus grossier jusqu’ à lor- 
E zanisation la plus parfaite. Lintelligence se trouve rassemblee en 
A usntite suffisante dans les organisations particulieres, dans ces 
@ >xistences qui sorties du röservoir commun de tout sensibilite, y 
@ xwatrent sans cesse pour en ressortir encore, et qui pendant toute la 
A wurie de la combinaison, puisent de la personnalit6 de moi.“ 


Mebrigens fpricht ſich Cabanis in dem Brief an Fauriel über 

Di. pofitiven Religionen mit Geringſchätzung aus: fie haben den Menjchen 
ehr Böſes ald Gutes gethan, fie gehn aus einer mißverftandenen Philo- 
> ybie hervor. Der menſchliche Geift ift genötigt, für jede Wirkung 
We Urfache zu fuchen und in diefe Urſache das Bewußtſein eines Zwecks 
Sum Legen. Diefe Anſicht ift dem Menſchen natürlich, und nüglic für 
Beine Moral wie für fein Glüd; die Theologie fehlt nur darin, daß fie 
27 bemüht, das Unerforfchliche zu durchdringen, um die Menfchen durch 
[ne Dgmatiſche Behauptungen, die auf ungenügenden Schlüffen beruhen, irre 
Zum führen Die Regeln unſeres Verhaltens müſſen aus den Gefegen 
u nfrer Natur hergeleitet werden, und jedes denkende Weſen hat das Recht 
Azad die Pflicht, ſich ald den Ausdrud der Endurſache zu betrachten, und 
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durch die Erfüllung feiner eignen Beſtimmung die Erfüllung der Geh 
mung des Weltalls vorzubereiten. 

In demfelben Brief fprah fi Cabanis, was ganz gegen bie 
Richtung feiner Schule war, mit Anerkennung über die Geſchichte der 
Philoſophie aus, felbft über die Gefchichte der kosmogonifchen Träumerden: 
„Il ne serait möme pas deraisonnable d’affirmer que l’histoire propte 
ment dite (d. 5. die politifche) des differentes &poques est moins it 
structive que leurs fables.... I n’y & pas, et m&öme il ne pe 
y avoir de folie qui n’ait son coin de vérité, qui ne tienne & des 
id6es justes sous quelques rapports, mais mal circonscrites et mal 
lies & leurs consöquences.‘ Auch der firengere Tracy, fonft wit 
leicht zu Zugeftändniffen geneigt, beftärkte Fauriel in feinen geſchichts 
pbilofophifchen Unterfuchungen: „c'est un beau cadre, et sera un bess 
tableau, quand vous y aurez mis vos idées. Cela fera bien du bien; 
— à qui? — A un monde qui n’en vaut guöre lä peine, d’accord; 
mais nous n’en avons pas d’autre; et il n’y a moyen d’y exister 
qu’en rövant & le rendre meilleur.“ — Der eigentliche Hiſtoriker der 
Schule war Gerando (30 J.), deſſen Abhandlung „de la generation 
des connaissances humaines“* eben damals von der Berliner Academie 
gekrönt wurde. Borangegangen war ein umfangreiches Werk: „Des signes 
et de l’art de penser, consideres dans leurs rapports mutuels“; es 
folgte glei darauf die „Histoire compar&e des systömes de philosophie 
relativement aux principes des connaissances humaines“, die erſte anf 
gründlihe Studien beruhende Gefchichte, welche die Yranzofen erhielten. 

Eine kräftige Stüge hatten die Ideologen an den ausgezeichneten 
Naturforfchern, die gerade damals mit großen Glanz hervortraten: Bichat 
(30 J.), Arzt im Hötel Dieu, Verfaſſer der „Recherches sur la vie 
et la mort‘‘ und der „Anatomie generale‘ — er ftarb leider ſchoa 
30. Juli 1802; und Brouffais (30 3.), Schüler von Cabanis, der 
eigentliche Begründer der „phufiologiihen Medicin“, der alle Vorurtheile 
der lieberlieferung über den Haufen warf, der Kunft eine wiffenfchaftlige 
Grundlage gab und mit dem ganzen Teuer der Jugend das Syſtem dei 
Materialismus bekannte. Die Wiffenfhaft war feine Leidenjchaft: die 
Augenblide, da er mit dem Tode rang, benußte er no, an ſich ſelbſt 
wiſſenſchaftliche Experimente anzuftellen. In feinen Folgerungen war tt 
meit fühner als Cabanis. 

Einen entfhiedenen Anhänger glaubte die Schule an Maine de 
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Biran (36 3.) gewonnen zu haben, deſſen Abhandlung „sur l’influence 
de Thabitnde““ damals gekrönt wurde. Der Verfaſſer hatte früher in 
fr abligen Leibgarde gedient, als Liebling der feinen Welt; er hatte wäh⸗ 
wud der Revolution Vater, Mutter und zwei Brüder verloren, war durch 
den Staatöftreich des 18. Fructidor vertrieben, und lebte nun, glüdlich 
verheirathet, anf einen Landgut feinen Studien. Bon feinen Eltern hatte 
er eine zarte Conftitution geerbt, ein Temperament, welches ſich durch die 
Lebhaftigkeit und Beweglichkeit der Eindrüde auszeichnet. Seine Seelen 
fimmung war den Einflüffen des Wetters ausgefegt, und in feinen Tages 
bühern finden wir die Befchaffenheit deffelben forgfältig aufgezeichnet, 
Nichts Tag ihm aber ferner, als ein wifjenfchaftliches Studium der Natur; 
er beobachtete ihre Erſcheinungen nur, infofern fie auf feine Seele be» 
Rimmend einwirkten. „Wenn man nur wenig Leben oder nur ein ſchwaches 
Gefühl des Lebens in fich trägt, ift man um fo eher geneigt, die inneren 
Phänomene zu beobachten, deshalb bin ich fo früh Piycholog geworden.“ 
Die Aufgabe feines Lebens war eine Analyfe der eignen Zuſtände. „Dès 
lenfance ja me souviens que je m’etonnais de me sentir exister; 
j'étais dejä port6, comme par instinet, & me regarder en dedans 
pour savoir comment je pouvais vivre et &tre moi.“ 

Eine zarte, ſchüchterne, allen guten Gefühlen zugängliche und leicht 
verlegte Natur, ein mädchenhafter Character, der in der mehr und mehr 
um fi) greifenden Berwirrung ſich fremd vorlommen mußte. Die Revo» 
Intion erregte ihm Grauen und Abſcheu. Er vertiefte fi) mit einer Art 
von Wuth in das Studinm der Philofophie, um ſich von diefen beängfti- 
genden Gedanken zu befreien. „Bon der Welt ifolirt, fern von den böjen 
Meufchen, babe ich nicht nöthig, Zeuge von dem Elend meines Vater⸗ 
landes zu fein, und begehre nicht® weiter, als unbelannt in meiner Eins 
ſamleit zu leben.” Was feine Studien betrifft, fo betrachtete er die Ma⸗ 
thematif und die Claſſiler nur als Mittel, feine analytifche Yähigfeit zu 
ſchärfen. Im Geift der Zeit legte er fih die Frage vor: wo ift das 
Olüd, und wie können wir es erreihen? Daran fchloß fich die zmeite: 
was vermögen wir, wie viel hängt von unferm freien Willen ab? Nicht 
blos die Analyfe, fondern feine Neigung fand die Antwort: das Glüd 
liegt nicht in den äußern Umftänden, nicht in der. Madt und den Be⸗ 
wegungen der Seidenfchaften, fondern in jenem ruhigen Wohlbefinden, 
welches ans dem Gleichgewicht der verfchiedenen Lebensfunctionen hervor⸗ 
gebt. Zu diefem Zweck müſſen zunächſt alle Weberfchreitungen vermieden 
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werden. Sein Ideal ift die Ruhe der Einbildungskraft und des Gedaulent, 
die aus der Ruhe der Sinne und der Reinheit des Gewiſſens hervorgeht. 

Maine de Biran befennt fih im feinem Werk als Anhänger 
Condillac's; er will nur deffen Principien auf eine beftimmte Frage an- 
wenden. — Die Natur des Berftandes ift nichts anderes ald das En- 
femble der erften Gewohnheiten des Central-Organd. Sobald fich der 
Seift von der finnlihen Duelle aller Erkenntniß entfernt, fommt er zu 
unbeftimmten Abftractionen (Subftanz, Eſſenz). Er fpricht ſich gering 
ihägig über die Griechen, über Descartes und Leibnig ans, und fieht den 
echten Fortfchritt der Philofophie nur in Bacon, Hobbes, Tode und Condillat. 

Aber fon die eigenthümliche Sprache ift nicht in der Art der Sem 
jualiften: fie ift fteif, fchmerfällig, von unruhigen Abftractionen angefüllt; 
fie erinnert an die Scholafti. Sodann merft er mande Widerſprüche 
des Syſtems an, über die man früher Leicht hinweggegangen war. Die 
Wahrnehmung, dag Wiederholung die reinen Empfindungsansdrüäde ab- 
ſchwächt, während fie die Elemente der Erkenntniß beftimmter macht, er 
Härt er daraus, daß der Menſch activ fei in der Erfenntniß, paffiv in 
der Empfindung. Statt wie bisher die abfirarte Empfindung als einzige 
Duelle aller Erkenntniß zu betrachten, fol die Pſychologie durch wirkliche 
Analyfe die active nund paffiven Momente der Seele fcheiden: dadurch wird 
fie, über die einzelnen Phänomene hinaus, zu einem wirklichen Subjert 
kommen. 

Im Wefentlihen erklärte fih Benjamin Conftant mit der 
Theorie feines Freundes Cabanis einverfianden. Er kann fi fpiritue- 
liſtiſche Ideen als Grundlage gefellfchaftlicher Einrichtungen nicht denken, 
er hält fie auch zur Begründung der Moral nicht für nöthig, er findet 
daß fie meift von Heuchlern ausgebreitet werden und Heuchler machen. 
„Mais il a une partie mysterieuse de la nature que jaime & con- 
server comme le domaine de mes conjectures, de mes esperances.“ 
Diefem feelifhen Bedürfniß zu genügen, machte er fehr ernfte Studien 
über Religionsphilofophie, worin ihm der gelehrte Beiftand Fauriel's 
jehr zu ftatten fam. In der Mitte wildefter Zerftrenungen nährte er 
feinen Geift durd eine ernfte und fubftantielle Lecture. Als Redner war 
er glänzend, und bei allem Wankelmuth feiner Natur kannte er kin 
Furcht; nur wurde feine Wirkung bei der Menge ſtark beeinträchtigt durch 
die Voreiligkeit feiner Zunge, durch den Unglauben und die Menſchen⸗ 
veradhtung, die er oft zur Schau trug. 
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Diefer Mann ftand in einem eigenthümlichen Berhältnig zu Sran 
von Stasl: es war höchſt ſtürmiſch; fie Tiebten fi, konnten fich aber 
ebenjo wenig entbehren, als mit einander vertragen. ben hatte fie ihren 
Roman „Delphine“ veröffentlicht und ihren Dann verloren, den fie trotz 
ihrer Entfremdung in feiner legten Krankheit treulich gepflegt. Anfang 
Mai folgte ihr Conſtant: feine plögliche Abreife aus Paris wurde als 
eine politifche Demonftration aufgefaßt, und once, der beforgt war, 
durch einzelne Befuche bei Frau von Staël das Mißtrauen Bouaparte's 
erregt zu haben, ließ ihm rathen, überhaupt nicht zurüdzufehren: welcher 
Kath wie ein Berbot ausſah. Conſtant fuchte dann bei Fauriel um 
eine Bermittelung nad). 

Der Brief, den er an diefen, 9. Mai, aus Vittaur ſchrieb, ift fehr 
interefiant. „Si je vous entretenais de ce que j’&prouve, et du degoät 
profond que m’inspire la vie, je vous ennuierais beaucoup, vous qui 
&tes au sein du calme et du bonheur. Je suis loin de l'un et de 
Tautre, et je crois que j’achete la peine au prix de l’agitation 
Cela arrive à beaucoup de gens qui ne s’en doutent pas, et meme, 
comme vous voyez, & ceux qui s’en doutent. Il y a une complica- 
tion de destinee qu’il est impossible de debrouiller, et avec laquelle 
on roule en souffrant, sans jamais prendre terre pour regarder au- 
tour de soi. Peut-£tre au reste le bonheur est-il presque impos- 
sible, du moins & moi, puisque je ne le trouve pas aupres de la 
meilleure et de la plus spirituelle des femmes. Je m’apercois que 
le superlatif est malhonnöte, et je le retracte pour l’'habitante de la 
Maisonnette“ (rau von Eondercet, der Fauriel ergeben war). 
„Je veux cesser mes tristes exclamations, et vous parler de vous 
qui, au milieu des nuages de toute esp&ce qui couvrent notre horizon, 
m’offrez un point de vue consolant et doux. Oh! soignez bien cette 
plante rare qu’on nomme le bonheur! c’est si difficile A acque£rir, 
et c’est peut-&tre impossible & retrouver!“ — Weiter über ran von 
Stazl: „c'est une des personnes ... que je voudrais le plus voir 
heureux. Il y a dans mon coeur trop de d&couragement, dans mon 
äme trop de sentiments divers, mon imagination est trop décolorée 
pour que je puisse, moi, faire le bonheur de personne, et je res 
semble avec inquietude, pour les objets de mon amiti6, tous les 
moyens de bonheur que je decouvre ou que jimagine.“ 

In demfelben Brief meldet er, daß ex fein Werk über die Religionen 
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zum vierten Dal umgefchrieben babe: „je desire le rendre le moins 
imparfait possible: il faut qu’il ait assez de mörite pour le souleeir 
durant cette Epoque de d&goft pour. les sujets dont je 
traite, de maniöre à se retrouver lorsque ce dögoht sera pam“ 


Mit der Abneigung des Zeitalters gegen religiöfe Unterſuchnugen 
war es nicht fo gefährlich: wenig Tage nad) diefem Brief empfing Cor 
ftant die Nachricht von dem gewaltigen Erfolg des „Genie du Christia- 
nisme“. Aber das war nicht der Weg, den er im feinen Torfchungen 
zu gehn gedachte. 


„Was mi wundert, ift wicht, daß der Menſch einer Religion be 
‘darf, fondern daß er fich jemals ftarf genug, jemals hinlänglich gefigert 
vor dem Unglüd fühlt, um den Muth zu haben, irgend eine zu ver 
werfen; er müßte, dünft mich, in feiner Schwäche geneigt fein, die Hülfe 
aller anzurufen. Giebt es in der dichten Finſterniß, welche und um 
hüllt, einen Lichtſchimmer, den wir könnten zurüdftoßen wollen? giebt «8 
in dem Wirbel, der uns mit fi fortreißt, einen Aft, an den wir nid 
verfuchen follten, uns feſtzullammern?“ — Die Stelle fteht im „Adolphe“, 
einem Buch, das zwar viel fpäter exfchien, feiner Geneſis nach aber hier 
ber gehört. 

In einem Brief drüdt er ſich uoch härter aus. „Auch ich finde im 
Grund der Seele bei den Revolutionsmännern Arglift und Raſerei. Aber 
ich ziehe die Arglift und Naferei, welche ſämmtliche religiöfen Träumereien 
auf gleichen Fuß mit einander ftellt, der Arglift und Raſerei vor, welche 
jene elende Mißgeburt der barbarifhen Stupidität der Juden, bie auf 
die barbarifhe Unwiſſenheit der Bandalen gepfropft iſt, erhalten und 
canonifiren will.” Er erklärt fih alfo für Parny gegen Chatear— 
briand: auch erklärte er fih mit Öinguene’8 Kritik ganz einverſtanden 
Gleich Chateaubriand fehnte er fi nad) einem gegebenen Halt für 
das Schwanfen feines Gemüths, er hatte die Sehufucht nach dem Glauben 
ohne die Kraft des Glaubens: der Unterfchied war, daß er feine Skepf 
nicht durch lyriſche Eraltation zu befchwichtigen verftand. 


Chateaubriand marnte einmal vor zu ängftlicher Section, wei 
dadurch der Zufammenhang und das Glück des Lebens gefährdet wird; 
diefe Warnung konnte aber bei B. Conſtant nit anſchlagen, da er 
damit die eigentliche Kraft und Richtung feines Talents hätte aufgehen 
müffen. Seine Birtuofität lag gerade in der Zerfegung, und fein „Abelpke‘ 
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iſt der erfte bedeutende Berfudh, gleichfam eine Raturgefchichte der Leiden» 
ſcheft zu entwideln. 

Der herkömmliche Roman nahm die Liebe als etwas Einfaches an, 
das feiner weitern Berfegung fähig ſei. Zwei Wefen find für einander 
präbeftiniet, fobald fie fi berühren, ift wie duch einen Zanber oder 
einen chemiſchen Procei das Phänomen fertig, und es kommen bann nur 
Anferlie Hemmungen und Scidjale in Betracht. 

Die Gewohnheit der Analyfe warf fih nun aud auf das ſcheinbar 
einfache Gefühl. Die Liebe ift durch andere Elemente wicht blos gleich 
fam legirt, fondern fie ift am ſich etwas Zuſammengeſetztes, das chemiſch 
anfgelöft werden kann. Der Bhilofoph könnte diefen Proceß mathematifch 
anftellen, der Roman fann nur zeigen, wie das Phänomen fi entwidelt, 
wie es verläuft und wie es endet. Im beiden fällen wird die Illuſion 
aufgehoben und es tritt die Ernüchterung ein. 

„Woolphe* ift der Typus einer beftimmten Zeit. Die neue Jugend 
ÜR anfgewachfen, da die Ideale des Lebens ihre Probe ſchlecht beſtanden; 
der Schimmir ift abgeftreift, die Vorgänge des Lebens traten ihnen nackt 

vor die Augen, fie felbft find nüchtern und frühreif. — Adolphe ift den 
Iefren nach noch jung, und Hat im Ganzen wenig erlebt; aber durch 
Vetuce angeregt, hat er der Erfahrung vorgegriffen, und alle möglichen 
fühle vormweggenommen; er hat fih an diefen Gefühlen beraufcht, fein 
Vollen ift in Bellettäten ausgegeben, er glaubt ſich frei von allen Illuſio- 
wa. Er iſt ein naher Seitenverwandter von W. Lovell und Roquairol. 

Rum tritt ex plöglic in das Gewühl der großen Welt. Er fühlt 
Cine tiefe Leere in feinem Herzen; er verachtet die hergebrachten Meinuns 
Sa und die Meinfichen Interefien der Geſellſchaft, er laugweilt fid in der 
DStte rauſchender Fefte, aber er findet in ſich felber nichto, was ihn ent» 
Tiirigen Eönnte. Die Erzählungen feiner Freunde vegen feine Citelfeit 
@, auch er will den Valmont fpielen, die Liebe foll feine Menſchen⸗ 
Teantniß, bereichern, feinen Kräften einen Spielraum geben, feinem ſchwan⸗ 
Eden Gelbfigefühl eine Stütze fein. 

So begegnet ihm Eleonore: nicht ein junges Mädchen, bie aud für 
fine Vedürfniffe nichts bieten Fönnte, fondern eine Frau von 30 Jahren, 
Ver in ſchweren Schichſalen ihr Gemüth zu einem intereffanten Gegenftand 

U WSgearbeitet hat. Sie ift dem Haufe ihrer vornehmen und zeichen Eltern 
U Mitch, vn ihrem Geliebten zu folgen — nicht als deſſen Gattin. Die 
u] Seieüigeft Hat fie ansgeflopen uud verhößnt, aber ihr Stolz Hält fie auf- 
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recht; fie will durch Treue gegen ihren Geliebten ihre Schuld fühern. 
Da wird fie gewahr, daß diefer fie nicht mehr Tiebt, umd nun hält anf 
ihre eigne Leidenſchaft nit Stand. 

So trifft fie Adolphe, den viel jüngern Dann. Anfangs wie 
fie nur als kalter Beobachter ftudiren, aber da fie widerfteht, wird fe 
Eitelkeit zur Leidenſchaft; fie zeigt alle Phänomene rafender Liebe; fie geht 
in Anbetung über. Endlich ergiebt fie fich, fie will dem Schidjal traten 
und dennoch glüdlid) werden. Bon feiner Seite erfolgt zunächſt eine glä- 
hende Begeifterung; aber bald empfindet er das nugefegliche Band als 
drüdende Feſſel; fie kann ihn keinen Augenblid entbehren, er fühlt, daB 
er dadurch würdigen Beichäftigungen entzogen wird. Nun treten De 
äußern Conflicte ein: der Hohn der Welt, die Nothmendigfeit, den fri 
bern Geliebten zu betrügen, es ift eim qualvolles Dafein. Cr wird 
cyniſch in feinen Ausdrüden wie in feinen Empfindungen. Noch einmal 
lodert das alte Feuer auf, als Trog, als feine Eltern fi dazwiſchen 
legen; aber aud) das zweite Stadium der Leidenſchaft ift eine Reihe von 
Gewittern. Er befchließt endlich, ſich loszureißen; neue innere Kämpfe; 
fie erfährt feine Abficht durch einen Brief, der ihr in die Hände gefpielt 
wird, fällt in ein hitziges Fieber und ſtirbt, bis zum Iegten Augenblid 
voll von ihrer Leidenschaft. 

Nun bat er feine Freiheit, aber er weiß nicht, was er mit ihr aw 
fangen fol, und fehnt ſich nach den alten Feſſeln zurüd. 

Das Buch erregt ein tief fohmerzliches Gefühl, weil jeder Zug der 
menſchlichen Natur abgelaufht if. Die Analyfe zeugt nicht blos von 
Scharffinn und Seftaltungsfraft, fondern von einer Reihe bittrer ſchmery 
licher Erfahrungen. Die Erzählung ift durchfichtig, ohne allen Prurk; 
die Sprache energifch, beftimmt, frei von allen Phrafen. Die Heine Novelle 
ift ein Meifterftüd, neben Rene am meiften geeignet, das Empfindungk 
leben jener Zeit der Nachwelt zu überliefern. 

„Das leidenfhaftlihe Gefühl vermag nicht wider die Ordnung der 
Dinge zu kämpfen; die Gefellfchaft ift allzu ſtark. Sie macht die Liebe, 
welche fie nicht gebilligt und geheiligt hat, allzu bitter, Wehe daher den 
Weibe, das feine Stüge in einem Gefühl fucht, das zu vergiften alles 
fi) verbimdet, und gegen das die Gefellfchaft fich mit allem wappnet, wei 
am Schlechteſten im Menfchenherzen ift, um alles Gute zu Boden ja 
ſchlagen.“ Eo zieht B. Conftant die moralifhe Summe feines Romans. 

Ganz ähnlich Klingt das Motto, welches feine Freundin Fran vom 
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S tael ihrem Roman „Delphine“ vorfegt: „Ein Mann muß der öffent: 
lichen Meinung zu trogen verftehn, ein Weib, ſich ihr unterzuordnen.“ 
Dies Motto drüdt aber nicht Ergebung aus, fondern Trotz: fo foll es 
nicht fein, aber fo ift es. 

In dem Yoman erkennt man im Guten wie im Schlimmen das 
Borbild der „Neuen Helorfe” heraus. Auch die Briefform ift beibehalten, 
micht zum Bortheil der Compofition: die handelnden Perſonen müffen in 
ven unpafjendften Diomenten die Feder ergreifen, um angeblich ihre Ver⸗ 
tranten, eigentlich aber den ‚Lefer von dem Vorgefallenen in Kenntniß zu 
fegen, und in der Characteriftif drängt ſich eine unangenehme Abſichtlich⸗ 
keit hervor, da bei jeder nem eingeführten Figur alles, was für ihr Vers 
ſtändniß von Bedeutung fein kann, gleich auf einmal angebradht wird. 
Im gewöhnlichen Xeben fchreibt man die meisten Briefe der Sache wegen: 
eine Correfpondenz, in der fich jeder Theil unausgefegt bemüht, feinen 
Character zu entwideln, wird zulegt unerquidlich und unmöglih. Diefer 
dehler tritt um fo unangenehmer hervor, da Frau von Stadt felbft der 
Reigung, ihre eigne Seele zu beobachten, mehr als billig nachgiebt. Die 
Denfchen, die fie fehildert, Haben nichts Andres zu thun, als zu empfinden 
md ihre Empfindungen in Briefen und Tagebüchern aufzuzeichnen, fie 
haben ein zu ausführliches Berußtfein über ſich jelbft, um durchweg wahr, 
dh. unbefangen und von der Natur beftimmt zu fein. Frau von Stazl 
bat ihre Modelle aus dem wirklichen Leben genommen und fo dharacte- 
tische Farben angewendet, daß die Zeitgenofien überall nad) Portraits 
ſuchten. Aber die Reflexionen find ihr die Hauptfadhe. Die Gedanken 
fd ſtets geiftreich, zuweilen bedeutend, in der Erfindung der Ereigniſſe 
hingegen herrſcht eine große Monotonie, Zufälle und Mißverſtändniſſe 
krenjen ſich in einer ermüdenden Wiederholung, und man ſieht, daß fie 
zur anfgefucht find, um ein moralifches oder pſychologiſches Problem zu 
erörtern. Die Abficht bei der Characterzeihinung wie bei der Ausmalung 
der Seelenzuftände ift faft durchweg dichterifh, aber Frau von Stasl 
bet nicht genug finnlichen Inhalt, um fie volftändig auszuführen; fie hat 
fh ihre Charactere vorher genau zurechtgelegt und durchdacht, aber fie 
uur felten ummittelbar empfunden : das Leben tritt nicht mit der Gewalt 
peingender Nothrendigfeit in die Bewegung der Seele ein. Die Cha» 
tactere find unermüdlich, bei Heinen Dingen ihre Auffafjungen, Urtheile 
und Schläffe zu analyfiren, aber in den großen Momenten handeln fie 
nicht ſelten and einem ganz unverftändlichen Motiv. 
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Die Stimmung, welde dem Bud; zu Grunde Tiegt, ifi Hap mm 
Seringfhägung gegen das, mas man gewöhnlich als öffentliche Mein— 
bezeichnet. Es find die fchledhteften Perfonen der Geſellſchaft, in de 
Händen fid) die Fäden des Gewebes vereinigen, das, aus dem elenbenm 
Material gefponnen, dennoch ftark genug if, dem beften und mächtg 
Willen zu lähmen. Durch die blinde Furcht vor diefer geheimnifeums 
Macht Hat fih in die Geſellſchaft ein Pharifäertfum eingeführt, wel 
der Außenfeite zu Liebe alle freien, edlen und großen Negungen im SE: 
erſtidt. Zuweilen tritt es im der Masfe der Tugend auf, feit ber len 
Zeit in der Maske des redhtgläubigen Chriſtenthums. Die Imechtäfg 
Verehrung vor dem Buchſtaben ift fo recht für Meinliche, unfreie Selm 
gemacht, die im der Gewohnheit eines wohlfeilen Gehorfams ſich überheben, 
und die edleren Naturen entweder als unglückiche, von Gott verlafiem 
Menfchen beflagen, oder fie als Abtrünnige haſſen. Frau von Stat 
ſchildert in der hauptfächlichen Vertreterin diefer Richtung nicht eime Falte, 
engherzige Natur, fondern das Opfer einer mißverftandenen Pflicht. Der 
Lefer fühlt ſich zuerſt geneigt, Mathilde zu verabſcheun, melde in bem 
unbedeutendſten Angelegenheiten des Lebens die Ausübung einer. Plcht 
ieht, und in dem Bewußtfein, jelber den Geboten des Hi 
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Problem if gut zurecht gelegt, aber die Ausführung ift verfehlt: einen 
Mann zu ſchildern, wil Grau von Stadl nicht gelingen. Bei dem 
ezatiheidenden Entſchluß, Mathilden feine Hand zu reichen, wird man troß 
aller forgfältigen Vorbereitungen unangenehm überrafcht, und die hand. 
greiflihe Abfurdität widerlegt alle Sophismen des Raifonnements. 


Diefen umfrein Menſchen fteht das Ideal der Dichterin, Delphine 
gegenüber, die ſtarke und freie Natur, welche die Richtſchnur ihres Han» 
deins in fich felbft findet, und die, von den edelften und ftärkften Empfin⸗ 
dungen erfüllt, den feiten Entſchluß gefaßt bat, fih nur von den Ein- 
gebungen ihres Gefühle Leiten zu laſſen. Trotz ihrer Willenskraft wird 
fie endlih durch die Macht der öffentlihen Meinung erdrüdt. Im ihren 
heiligften Empfindungen getäufcht, von einer Entfagung in die andre, von 
einer Seelengual in die andre getrieben, muß fie fich endlich für befiegt 
erflären, ohne deshalb ihrem Grundfag zu entfagen. Die Macht der 
Lhatfachen erkennt alfo die Dichterin an, es bleibt die Trage, ob fie ihr 
Princip einer reiflihen Erwägung unterzogen bat. In Delphinens Hand- 
Inmgsweife bleibt Vieles bedenklich, nicht blos nad der Beſtimmung aller 
echten Moral, daß jede Handlung des Einzelnen ftillfchweigend eine Diarime 
fr Ale im fih fließen muß, fondern auch wenn man fi ganz auf 
dem fubjectiven Standpunft hält. Diefe Bedenken hat Frau von Staël 
per gefühlt, aber nicht richtig erfannt. Daß fie es fühlt, zeigt die mer 
Imcholifhe Stimmung des Buche, die vielleicht grade feinen größten Reiz 
«macht. — „Adieu! &tes-vous heureux? Avec un esprit si superieur 
Kallez-vous pas quelque fois au fond de tout, c'est à dire jusqu’a 
la peine?“ 


Der Hauptvorwurf, der dem Romane gemacht wurde, war, daß er 
Ne Heiligleit der Ehe antafte und verleugne. Darin liegt aber oft ein 
Nigverfländnig. Denfelben Vorwurf bat man der „Neuen Heloife” und 
ven Wahlverwandtſchaften“ gemacht. Goethe wies ihn fehr ernft zurüd, 
und verficherte, er babe für die Heiligleit der Ehe plaidiren wollen, was 
man ihm wohl glauben muß, obgleich man hinzufegen darf, dag es ihm 
nicht fonderlich gelungen if. Was Rouſſean betrifft, fo muß man die 
Zeit in Anſchlag bringen, in der er fchrieb. Alle Romane der Zeit ftellten 
den Ehebruch als etwas ganz Natürliche dar, von dem nicht viel Auf- 
hebens zu machen fer; Rouſſeau dagegen wollte e8 mit dem fittlichen In⸗ 


Ritt ernft nehmen, fo wie er an die Stelle der Galanterie die Leidenſchaſt 
Squidt, Branz. Lit.Geſch. I. 22 



















338 Arau von Etadi 1892. 
fegte: nur freilich betrachtete er die Treue nicht als eine äußerlich mm 
erlegte Pflicht, jondern ald Tugend, 

Rouffean, Goethe und Frau von Sta&l waren: Proteflanien > 
Proteftautismus rrfennt die Ehe als Sacrament nicht an, wenn andı 
frengere Richtung deſſelben das Gefe dem Spruch unterwirft: mas S 
zufammengefügt, ſoll der Meuſch nicht ſcheiden! — Bei den Katholiten mm 
die Frivolität, mit der man den Ehebruc betrachtete, zum Theil daran, 
zu erflären, daß man für eim Uebel, gegen welches es feine gef 
Abhülfe gab, wenigftens ein Bentil geftattete. — Seitdem mm die 
dung durch das Preußiſche Landrecht mie durch das Geſetzbuch der I 
polution erlaubt war, wurde die Pragis ebenfo leichtfinnig wie die Grmmanp, 
läge, und in ihren Folgen höchft bedenklich. Denn die Familie bleib di 
Bafis der fittlichen Welt, umd die Loderung ihres Zufammenhangs zuirk 
ins Weite, -Die Art, wie der fonft fo fittlihe Ican Paul im „Sieben. 
fäs* die Ehe löft, wirkt heute ebenjo abftogend als abgeſchmackt 
Im Berhältnig zu diefer Prapis, in einer Gährungögeit, welche tin 
meued, auf jefte fittliche Fundamente gegründetes Hecht ſuchte, muß man 
Bücher wie die „Delphine“ betrachten, um fie richtig zu würdigen, Sie 
wollten keineswegs die Heiligkeit der Ehe autaften, fie verlangten vielmehr, 
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Lucinde. Am verfänglichiten fchien ein Brief, den Henri de Lebensei — 
ein Borträt von B. Conſtant — an Delphine fchrieb, als ihre Neigung 
zum verbeiratheten Leonce fortdauerte. 

„Der, welchen Sie lieben, ift Ihrer noch immer würdig, allein weder 
fein noch Ihr Gefühl vermag etwas wider die Lage, in welde ein un- 
slülliches Schickſal Sie beide verfeßt hat. Es bleibt nur ein Mittel, 
Iren Ruf Herzuftellen und das Glück wieder zu gewinnen. Leonce iſt 
nicht unwiderruflich an Mathilde gefnüpft, er kann noch Ihr Gatte werden: 
Ve Ehefcheidung wird innerhalb eines Monats von der conftituirenden 
derſammlung zum Geſetz erhoben werden. ... Die Unauflöslichkeit dis⸗ 
bermonifcher Ehen macht das Leben zu einer Reihe hoffnungslofer Leiden. 
Man fagt freilich, es gelte hier nur jugendliche Neigungen niederzulämpfen; 
er man vergißt, daß die niedergelämpften Neigungen der Jugend der 
ewige Summer des Alters werden. Inmitten einer civilifirten Geſellſchaft, 
welche nichts gegen Convenienz⸗Ehen oder gegen Ehen einmendet, die in 
eisen Alter gefchloffen werden, wo man unmöglich die Zufunft vorausfehn 
Ian; einer Geſellſchaft, deren Gefege weder die Eltern ftrafen können, 
de ihre Autorität mißbrauchen, noch die Gatten, die fich fchlecht gegen 
einander betragen: in einer ſolchen Geſellſchaft ift das Geſetz, das die 
Stheidung unterfagt, nur hart gegen die Opfer, deren Feſſeln es ſeſter 
Meärt, ohme doch auf die Umſtände einwirken zu fönnen, welche diefelben 
Weist oder ſchwer erträglich machen. Es fcheint zu fagen: ich kann euer Glüd 
nicht fichern, ich will wenigſtens die Dauer eures Unglüdcs garantiren.“ 

Wenn diefer Brief den leitenden Grundſatz des Romans enthalten 
elite, fo drüdte er fich allerdings flarf genug aus. Aber Delphine ver- 
wirft diefe Grundfäge, fie verfhmäht den Rath, und nimmt fogar (fie ift 
Kuholifin), um zwiſchen fi und Leonce eine neue Kluft zu ftellen, ben 
Sqcleier. Darans geht freilich ein neuer Conflict hervor: Mathilde ftirbt, 
und Lebensei (der Proteftant if) räth nun dringend feiner Freundin, das 
Koftergelübde zu brechen, was nad) dem neuen franzöftfchen Gefe erlaubt 
ki: das höchſte Wefen kenne die menfchliche Natur zu gut, um unwider⸗ 
Tuflihe Gelübde anzunehmen. — Hier wie durchweg im Buch bleiben die 
Angriffe gegen die anerkannte Sitte in den Rathſchlägen, fie gehn nicht 
in die Thatfachen über. 

Sehr zu bemerken tft noch ein Brief, den Delphine an Leonce ſchreibt: 
Ich glaubte nicht, bei Ihnen eine ſolche Gleichgültigkeit für die religiöfen 
Iren zu finden. Ihre Moral ift nur anf die Ehre begründet; Sie würden 
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her geweſen fein, wenn Sie die einfachen Prineipien angenommenen 
welche unfer Handeln dem Gewiſſen unterwerfen. Meine Etzieh un 
eit entfernt, meinen Geift zu fmechten, ihm cher. allzu nah, 
ft; vielleicht ftimmen fogar abergläubifche BVorftellungen beſſer Mir 

eſtimmung des Weibes überein als Geifteöfreiheit; dieſe ſchwe— de, 

(hwantenden Gefchöpfe bedürfen nad allen Richtungen der S-aig, 
fie Liebe ift eine Art Leichtgläubigfeit, welche vielleicht geneigt if fig A 
en andern Arten von Leichtgläubigfeit und Aberglauben gu verbinden + /" 
er Vorwurf einer Tendenz gegen die Religion und Gittlädhleir & 

en Romau in feiner Weiſe; nicht fo leicht ift er gegem die Mnflage nn 
lepticismus zu verteidigen. Was objectiv Gut und Recht ift, bleibt n 
Maren, und das fubjective Gefühl, das an die Stelle deffelben je I a, 
unternimmt, wird durch die Thatfachen ımterdrüdt. Bielleicht Tiegt — 
rund dieſes Skepticismus nicht blos im der allgemeinen Gährung ie 
eit, fondern darin, daß Fran v. Sta&l die Proteftantin für cm Sir i 
sches Publikum ſchrieb und Katholifen darftellte: die Motive der 
Religion miſchen fih in die der andern, und fie verwirren ſich 
eitig 
ie, , melde der Noman behandelt, war am 
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mnoins d’apprendre aux hommes ce qu’ils ignorent, que de les faire 
convenir de ce qu'ils savent, et surtout de le leur faire pratiquer.‘ 
— So dadten auch Kant und Fichte. — „Ce sont moins les con- 
naissances qui nous manquent, que le courage d’en faire usage.‘ — 
„Une eonduite déroglée (da8 gebt auf Frau von Stasl) „aiguise 
Vesprit et fausse le jugement.‘ — „Le beau en tout est toujours 
seröre." 

„Des sottises faites par des gens habiles; des extravagances 
dites par des gens d’esprit; des crimes commis par d’honn£tes gens, 
voilä les rövolutions.‘“ — Die Stelle fteht in der „Legislation 
primitive“, die gleichzeitig mit der Schrift über die Scheidung erfcien. 
— Bonald ftellt die einzelnen Sätze wie Artikel eines Geſetzbuchs fchroff 
wbeneinander. Die bibliihen Sätze von der Schöpfung des Menfchen, 
von dem Sündenfall und der Erlöfung ſtehn ihm unumftöglich feſt, und 
waher ihnen giebt es feine Wahrheit. Gott hat dem Menſchen unmittelbar 
das Wort gegeben, mit ihm den Gedanken. Ebenſo hat er die Grund: 
ngeln der Moral für alle Ewigkeit fefigeftellt; eine Yortbildung von 
Immen heraus ift nicht denkbar. Es giebt feinen andern Yortfchritt, als 
ve unbedingte Rüdkehr zur urfprünglichen Offenbarung. Bon dem end» 
lichen Sieg der Tatholifchen Religion über alle andern Religionen, der 
monardhifchen Berfafjung über alle andern Berfaffungen ift er ebenfo feſt 
Überzgeugt, wie von der ©leichheit der Durchmefler eines Kreifes, denn 
des Segentheil wäre in dem einen Fall fo abfurd wie in dem andern. 

Beide Schriften wurden von Chateaubriand glänzend befproden; 
de beiden Schriftfteller näherten fich einander, weil fie für diefelbe Sache 
wirkten, aber der firenge Geſetzgeber konnte eine gewiſſe Geringſchätzung 

gen den genialen Belletriften nicht verleugnen: „c'est un trös-grand 
eoloriste, et surtout un trös-habile homme pour soigner ses succds.“ 

Bon der corfervativen Seite wurde die „Delphine“ mit Erbitterung 
verfolgt, während die Liberalen — allen voran wieder die „Decade” — ihr 
Beifall zollten. Im „Journal des Döbats“ ſprach fih Feletz (359.), 
ein Edelmann mit legitimiftifhem Anftrich, aus der beften Gefellfhaft, in 
en Formen gejchmeidig und elegant, bitter über. die Unchriftlichfeit des 
Verks aus; Fontanes über die Unweiblichkeit der Berfafferin. Michaud 
im „Mercure“: „Delphine fpriht von der Liebe wie eine Bacchantin, 
von Gott wie ein Quäker, vom Tode wie ein Grenadier, von der Moral 
we en Sophiſt.“ 5. H. Jacobi: „die Erwartungen, welche die Vor⸗ 
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rede erregt, werben faft in nichte erfüllt. Nur bie egotflifken Perſenen 
find meifterhaft und bie und da in unnadhahmlicher Laune dargeftellt; die 
andern find da, wo fie am erhabenften erfcheinen follen, abgefchmadt, ver 
fehrt, unausftehlih. Nichts für die Entwidelung der Begebenheiten Be 
deutendes trägt fih zu, wie e8 unter wirflichen Menfchen von gefunden 
Berftand und mwahrem Gefühl ſich zutragen könnte. Den Roman alt 
Roman hat die Eitelkeit gefchrieben und verborben. Aber kaum wäüßk 
ich ein Werk, das einen größern Schag der feinften, tiefften und ſcharj⸗ 
finnigften Betrachtungen enthielte.“ 

Sehr warm für Frau von Stadl trat Sophie Liottier cm, 
geb. de Lavallette (26 9.), die junge Witte eines reichen Banquiert 
dem fie ihr Vater jehr früh vermählt hatte. Eine ſchöne Fran, vereinigte 
ſie alle Modetalente jener Zeit, fie fang, componirte und machte Berk; 
die geiftollften Männer der Zeit waren ihre Anbeter, das Leben dei 
Directoriumd hatte fie in veichfter Fülle geloftet. Eben hatte fie deu 
Roman „Laure d'Eſtell“ gefchrieben, um ihre Familie zu unterflügen. 
Die leichte aber gutmüthige Moral des Buchs characterifirt die Zeit feine 
Entſtehns; es zeichnet fich durch einen lebhaften Stil aus und wimmdt 
von Portrait, unter denen die Staël umd die Genlis hervortrete. 
— Gleich darauf heirathete fie den General-Einnehmer Gay in Yaden, 
wo fie wieder ein großes Haus madıte. 

Grau von Genlis (56 I.) machte boshafte Bemerkungen übe 
den Zufammenhang der Theorie mit der Praris in der „Delphine“. Sie 
war feit einem Jahr aus Berlin nach Paris zurüdgelehrt, und hatte eine 
junge Schönheit mitgebracht, in der fie in vieler Beziehung ein Ebenbild 
ihrer eignen Jugend erkannte, nur daß fie fich ihr geiftig überlegen fühlt, 
die Enkelin der Karfhin, Helmine v. Haftfer, im 19. Jahre von 
ihrem erften Dann gefchieden — unter zwei Scheidungen that es di 
poetifche Familie nicht —. Die beiden Damen entzweiten ſich bald und 
gingen auseinander, Eben erfchien von der berühmten Frau der Roman 
„Mademoiselle de Clermont.“ 

ALS gefeierte Schönheit glänzte Julie Recamier (25 9.) in Parid; 
Lucian, der Bruder des erften Conſuls, gehörte zu ihren zahlreichen 
Berebrern, wurde aber nicht erhört: fie verhielt fich überhaupt meift ab 
lehnend gegen diejenigen, welche fie erſt gereizt, wußte fle dann aber duch 
wirkliche Güte aus Anbetern in Freunde zu verwandeln. Darunter waren 
Dernadotte und zwei Montmorench; der erftere wußte ihren Vater and 
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den Klauen Youche’s zu befreien, der über die Dame ungebalten war, 
weil fie ſich geweigert, in den Hofftaat der KRaiferin zu treten. Im ihrem 
Salon vereinigten fi alle Fremde von Diftinction, Foy, Erskine u. f. w.; 
Sheteaubriand hatte fie erft einmal bei Frau von Stasl getroffen. 

Sehr gefucht war der Salon der Frau von Remuſat (22 Y.) 
in der mit befonderer Auszeichnung Talleyrand verkehrte; auch der 
erfte Sonful unterhielt fi gern und vertraulid mit ihr. Bei Frau bon 
Beaumont, der Freundin Chateaubriand's, war hauptſächlich Joubert 
zu Haufe. — Die fhriftftellende Gräfin Flahault (42 9.) heirathete 
eben den portugiefifhen Gefandten de Souza und verfaßte einen uenen 
Roman „Charles et Marie.“ 

Suni 1802 kamen unter andern Fremden Schiller 8 Schwägerin, 
Wrau von Wolzogen und Fr. Schlegel mit Dorothea Veit, die 
er nad) vollgogener Scheidung von ihrem Dann nun civilrechtlich heirathete, 
mach Paris. Die Scheidung war damald unter den „fchönen Seelen” 
Deutihlands noch mehr zu Haufe als in Frankreich. 

Die kolofſalen nnd zum Theil prächtigen Neubauten von Paris 
Imponirten den fremden. Unter den geraubten Kunſtſchätzen, die der 
Barifer almälig zu betrachten gewohnt war, als wenn fie ihm gehörten, 
War u. U. die Venus von Milo, die Pallas von Belletri, Correggio's 
Beiliger Hieronymus, Raphael's Transfiguration, Dominichini's Abendmahl. 

„Die Kunſtſachen“, ſchreibt Frau von Wolzogen 16. Juni an 
re Schweſter, „freuen mich unausfprechlich, man fühlt ſich in eine andre 
Welt entrüdt umd vergißt die Verzerrungen der Societät.” — „Angenehm 
Find die Franzofen in ihrem Vaterland, fehr höflich und zuvorkommend, 
Beſonders gegen Frauen und Leute mit Titel. In der fremdeften Gefell- 
ſchaft wird man artig aufgenommen, und alles Bornirte und Berechnete, 
Wie bei und, was einer wohl hat oder gilt oder in was für Connerionen 
er flieht, kümmert Niemand. Bon dem Travers, von Titeratur oder Wiffen- 
Ichaft zur Unzeit zu reden, hat bier Niemand einen Begriff; man kann 
Bon Allem und mit Allen reden, und die fogenannten gelehrten Damen 
Haben's Hier prächtig. Auch giebt's davon fehr viel, und fie haben eine 
große Bonhommie.” — „Wahre Originale giebt’8 bier; von einer Form 
des Umgangs, von einem herrfchenden Ton ift keine Rede, alles fchidt 
id, alles gebt an.” 

„17. Juli war ich in einer Séance du Lycse, wo alles Hinläuft, 

was fi mit Literatur abgiebt oder fo ausſehn will. Uber welche Platt- 
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beiten man da hört, ift unbegreiflich, Dinge, bie fi bei und em Schale 
zu fagen fchämte, bringen fie mit der Prätenfion der Neuheit ver." — 
Die Deutfchen find fehr geachtet in Wiflen und Kuuft, und beuuien 
aud die Sammlungen fleifiger und beſſer als die Eingeboruen. Genf 
ift alles, was man von Kennern der deutſchen Literatur Bier rüßmt, eine 
Lüge; fie können uns durchaus nicht begreifen, und fchägen nur den Namen 
auf blinden Glauben.“ 

29. Juli. — „Die Männer leiden fih bier beffer als die Kronen, 
die Spuren der Tanzkunſt zeigen fi in allen Stellungen und Bene 
gungen. “ 

Sehr intereffant find ihre Bemerkungen über daB Theater. „Eben 
wurde „Don P6dro*‘ aufgeführt, das legte Stüd, mit dem fi Ar⸗ 
nault (35 9.) verſuchte: er trat dann in die Verwaltung ein. Unter 
den Luſtſpielen zeichnete fi) aus: „Monsieur de Craco‘‘ (der Lũgner und fein 
Sohn) von Eolin d’Harleville nnd „les maris en bonne fortune.“ 
— „Die Ballets find eine wahre Zauberei, alle Bewegungen und Formen 
malerifch ; keine einzige Gaucherie unterbricht, alles ift leicht und gracidd. 
Uber der Gefang ift fchändlih, und auch die Bewegungen im Tragiſchen 
fatal und grotesl.” — 

„27. Zuli traf ih Talma (39 3.). Im ruhigen Situationen if’, 
als wenn man eine antike Statue vor fich wandeln fähe; im Raſen if 
er, wie Alle, eine Carricatur. — Wie ich aber fühlte, was uufre Tragödie 
durch Schiller geworden ift, wie hoch wir flehn, und welche Kinder im 
Ausdrud der Leidenfchaft die Franzoſen find! Nur Schaufpieler fehlen 
uns, um das aller Welt zu zeigen.” — 28. Juli fah fie „Einna”. — 
„Das Enſemble der franzöfifhen Tragödie hat mich über alle Erwartung 
frappirt. In der Derlamation liegt eine gewiffe Harmonie oder Melodie 
vielmehr , die mir dieſen Morgen noch in den Ohren tönt. Nur dit 
leidenfchaftlichen Accente gehn in Mißlaute über und werden oft em Ge 
brül, das immer allgemeinen Beifall erregt. — Durdaus fein Wer 
läßt die franzöfifche Declamation fallen; jedes wird gemürdigt, und vom 
der Läffigfeit, mit der ganze Stellen bei uns abgehafpelt werden, ziel 
fi) feine Spur. Alles ift Leben und Bewegung um den Redenden, 
keiner läßt den Antheil, den er feiner Stelle nad zu nehmen hat, an 
nur einen Moment aus deu Augen. — Talma Bat ein vortrefflicet 
Drgan; nur in der Raferei wird es unangenehm; aber in der ruhig gr 
gliedernden Rede, in der zurüdgehaltenen Leidenſchaft ift feine Sprache 
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Mufll. Auch feine Stellungen und Bewegungen haben, fo lange fie in 
diefer Grenze bleiben, etwas fehr Edles; langſam entwidelt fi die gegen- 
wärtige aus der vorigen. Er bat die Antilen findirt. Sein Mienen- 
fiel iſt vortrefflih. Er nimmt bei Corneilless großen Worten nie den 
Mund vol. Das Edle und Hohe feheint ohne Anftrengung aus feiner 
Serle zu fliehen. — Das Bublitum ift immer rege und warm, alle® 
ſchlägt an und wird gefaßt.“ 


RL. 


„C'est une superbe volonts qui saisit tout .. . On finit par 
eonsid6rer cette volont6 comme un ordre de la nature.‘ — So 
äußerte fih Necker (70 J.), der in den „derniöres vues de politique‘ 
(21802) der Nation gewifiermaßen fein Teſtament ſchrieb, über Boua- 
P arte. 

„Man glaubt im Ganzen“, fchreibt Fran von Wolzogen, 16. Juni, 
„der jetzige Zuftand fei nur eine Windftille. Uber alles was Regierung 
Beift, ift mit unglaublicher Feinheit ganz verfledt; man dent nicht daran 
zumd wird durch fein plattes Verbot daran erinuert. Keine Spur des 
Wiftranens zeigt fi, und das bemeift mir doch, daß Bonaparte ein fehr 
Suoßer, oder wenigftens fehr kluger Dann iſt.“ . 

2. Anguft 1802 trat nun die neue Wendung zur Monarchie ein: 
Wonaparte's Conſulat wurde durch Senatsbeſchluß und Plebiscit 
(BY, Millionen Stimmen) auf feine Lebenszeit verlängert. Jetzt begann 
u?) königliche Pracht des neuen Regiments, Schauftellungen, die den Pa- 
=üfer blenden mußten: die Hauptftadt zeigte ſchon durch ihren äußern 
Moablick, daß die Franzoſen wieder die erſte Nation der Welt geworden 


Die legten republilanifchen Elemente der Verfaſſung wurden völlig 
Fa efetigt; die Mitglieder des Tribunats auf die Hälfte zurüdgeführt, und 
V zammtlide „Ideologen“ daraus entfernt. Zu den Gemaßregelten gehörten 
ch die Dichter Andrieuz (43%) und I. Chenier (87 9.), deffen 
To oclitifche Laufbahn num befcloffen war. Er hatte unter dem Dirertorium 
au dem leichtfinnigen Leben der Zeit ftark theilgenommen, und mar jeßt 
arm wie zu Anfang der Pevolution. Seine dramatifchen Erfolge waren 
Vergefien, dagegen hatte er durch feine Satiren einen guten Namen er» 
wmorhen: es herrſcht darin ein fefter, fühner und männlicher Ton. 
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Auch Bolney, früher fehr in Guuſt bei Bonaparte, wurde uud 
dem Tribunat ausgeſtoßen. Ex Hatte fich Heftig gegen das Ceucorde 
erflärt, und als der erfte Eonful ihm bemerklich machte, daß Yraukeih 
eine Religion wolle, erwiderte er raſch: Fraukreich will die Bourhens! 
Der Wuthausbruch Napoleon’8 war furdtbar, und das gute Berhälte 
vonrde nicht wiederbergeftellt. — Daffelde Schickſal traf Daunon. 

Röderer, bisher der vertraute Secretär des erften Eonfuls, gab 
mit feiner „Metaphufil”, mit feinem geringen Berftäudniß für die religd® 
monarchiſchen Neuerungen, für den claſſiſchen Schulunterridgt und be 
Ehrenlegion, Anftoß; er wurde (September 1802) dem Senat übermiren 
oder, mie er fich felber ausdrüdte, „ad patres geſchickt.“ Dort entiäk 
digte ein kolofſaler Gehalt die politifch Kaltgefiellten. So oft Napolenn 
den alten Vertrauten fah, fragte er ihn immer fpöttifh: „was macht We 
Metaphyſik?“ — Daß feine Diener Verſtand hatten, war ihm recht, aber 
nun war die Zeit gefommen, wo er auch Imagination von ihnen er 
langte, wo fie begreifen follten, daß man auf die Phantaſie der Franzoſen 
wirken müfle, und dahin fonnten ihm die Männer von 1789 wicht folgen: 
die Natur hatte ihnen von diefer Gabe zu wenig verliehn. 

Am meiften Auffehn machte 12. September die Abfegung Fond’: 
der erfte Conſul meinte doch, daß der alte Sacobiner ihm gefährlich wer- 
den könne, der ih ohnehin zu ſtark in das Vertrauen Sofephinens ei 
gefchlichen hatte. — Das Berhältnig zu England war bereits wieder De 
denflich geworden; Bonaparte war außer fi) über die Ungezogenbeitre 
der brittifchen Preſſe. — Die Annerion Piemont's machte den Grofer 
de Maiftre (48 3.) heimathlos; er wurde nun von feinem vertriebenen 
Sonverän als Gefandter in St. Petersburg bevollmädtigt, wo fein Bew 


der Xavier Officier war; aber ohne Gehalt, fo daß er ſich fehr fümmr 


fich behelfen mußte. Er verwandte feine Zeit zu fortgefesten, ſehr gränd® 
lichen Studien. 


Um diefe Zeit reifte Fran von Wolzogen ab. „Paris, fcreiit 


fie ans Stuttgart, „hat mir unendlich neue und vielfache Anſichten ge 
geben, und mir iſt, als wäre ich wieder muthig und ſtark umd frei, wie 
man fi in der erften Jugend träumt. Unter al dem Häßlichen iſt dab 
Enfemble von Paris unausſprechlich anziehend; alle andern Städte kom 
men mir leer vor. — Das Gouvernement ift ſchändlich, jet ann Id 
fhreiben. Frankreich ift gar fein Staat, fondern ein erober 
tes Rand, wo der Eroberer despotifirt. Keine öffentliche, legele 
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Verwaltung, feine Spur von Rechtlichkeit; Alles ſtiehlt. Es wird 
wei) wicht Tange dauern, fürchte ich, und Bonaparte Iebt immer in Todes⸗ 
fat... ... Frankreich kann ſich nicht halten, wie es jegt iſt, und nach 
allem was die Menſchen ertragen, Tönnen fie den Despotismus, der jetzt 
herrſcht, nicht ruhig anfehn. Eigentlich if es mir lieb, dag Bonaparte 
fie gar nicht adhtet.” 
— Duval, ein beliebter Schaufpieler, hatte ein Stüd gefchrieben 
Edward in Schottland”; Bonaparte, che er die Erlaubniß zur Auf ⸗ 
Führung gab, ließ es ſich erſt vorlefen, und hörte mit großem Juterefſe 
Den Irrfahrten des verbannten Prinzen zu; aber als die Theilnahme der 
andern Zuſchauer fi in übermäßigem Beifall äußerte, wurde er kopfſcheu; 
Des Stüd wurde verboten, und der Dichter „aus Gefundheitörlidfichten“ 
wach Rußland geſchidt. 
Ein ſatiriſche Ode „la Napolone“ machte Aufſehn; man ſchrieb fie 
Den Rohaliſten zu, bis der Verfaſſer ſich ſelber angab. Es war Charles 
MNodier (22 9.), ans Beſançon, erſt Advocat, dann Militär, dann 
Bibliothekar; jetzt ſchriftſtellerte er in Paris, ftudirte die deutfche Literatur 
und Shafefpeare umd legte fih auf Naturwiſſenſchaft. Seine damaligen 
Sriften: „Stella ou les proserits“. „Möditations du cloftre“, „le 
dernier chapitre de mon roman‘* zeigen einen wild phantaſtiſchen Char 
Tacterg eine Unreife, die aber etwas verfprah. Im der Politik ſchwankte 
er vom einem Ertrem zum andern. Auch fein Talent hatte etwas Eonvulfl- 
Difches, und felbft fein wiſſenſchaftliches Treiben war bizarr: er Hatte nament ⸗ 
Ki für die Spraden eine ungewöhnliche Gabe, aber feine Forfhungen 
auch nad diefer Seite hin, waren faft ebenfoviel Grillen. Webrigens 
@in durch umd durch liebenswürdiger Menſch, theilnahmvoll für alles jugend- 
Lig Strebſame, geiftreih und anregend in der Unterhaltung. Früher als 
ürgend ein anderer Sranzofe erfannte er den Genius in Goethe und 
Shafefpeare. — Seiner Ode wegen zu flüchten genöthigt, ging er erſt 
ad dem Jura, daun nad) der Schweiz, wo er fid mehrere Jahre ale 
Torrector ernãhrte. 
Was Fr. Schlegel in Paris wollte, hatte er ſich ſelber nicht 
Uer gemacht. Er hoffte die franzöſiſche Regierung zur Errichtung einer 
Veutfgen Academie zu bewegen und in diefer eine Stelle zu finden; zu 
dieſem Zwei? wollte er ein philofophifches Buch franzöſiſch fehreiben. Zu⸗ 
wäh vertiefte er ſich in orientalifhe Studien. „Es find“, ſchreibt er 
! 18, Sept. an Tieck, „ungeheure Quellen und Hülfsmittel bier, ein Reiche 
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thum von orientalifchen Manuſcripten, über ben felbft die erflaumen, die 
aus Benares kommen; Perfifh und Sanskrit. Ich habe a 
beides zu lernen.” — 10. Rov. „Im Perſiſchen bin ich ſchon zemüh 
weit, und ganz erſtaunt, daß es in dem Grade dem Deutſchen wicht ähe 
ih, fondern durchaus das Deutfche felbft if.“ 

„Die fchönften Stunden,” ſchreibt Dorothea 21. Nov. au Säle 
macher, „bringen wir bei den Gemälden umd Kumftfachen zu. rind 
hält eine deutſche Borlefung über Literatur, wir leben faft unter lauter 
Deutihen, denn wie dumm die Franzoſen find, das ift unglaublich 

Einen eifrigen Theilnehmer an feinn Studien fand Schlegel a 
Claude Fauriel (80 9.), der mit ihm bei Hamilton Ganshit 
bei Silveftre de Sacy Wrabifh hörte: früher im Stantsdienft, hatte 
er nad dem Concordat feine Entlaffung gegeben umd widmete fid ganz 
der Literatur. — Gleichfalls zu dem Kreife gehörte der Drientalift Chezy, 
der kurze Zeit darauf Helmine v. Haftfer Beirathete: die Verichte, melde 
diefe in Schlegel’ „Europa“ und andere Zeitfchriften über framgöfile 
Zuftände ſchrieb, find äußerft wunderlich. 

Indeß fehritt die Organifation des neuen Reichs raſig weiter. 
25. Februar 1803 war der Friede von Luneville vollſtändig durchgeführt 
In dem Territorialbeftand des füdweftlihen Deutfchland war alles drustr 
und drüber geworfen; die neuen Dinaften, durch keine Bande deg Liebe 
und des Vertrauens mit ihren Unterthanen verknüpft, waren auf die Guuſt 
Frankreichs angewiefen. 

Im März wurde der „Code civil‘ abgefchloffen; die beften Juriſten 
Frankreichs, Tronchet (der Vertheidiger Ludwig's XVI.), — 
Thibanundeau u. A. hatten daran gearbeitet. Wenn auch mande Se 
pitel, 3. B. das Erbrecht, zu ſtark in die Richtung von 1789 fielen, ſo 
zeichnet fich das neue Gefegbuch durch feine ducchfichtige Klarheit umd die 
Schärfe feiner Beſtimmungen wiſſenſchaftlich vor den meiften feiner Ber 
gänger aus. Portalis vertheidigte es geiftveich gegen die Angriffe dei 
legitimiftifhden Grafen Montlofier. 

Im derfelben Zeit begründete Bapt. Say (86 9.) durch den „Iraite 
d’&conomie politique die Schule Adam Smith's in Frankreich: dei 
Buch ift in Europa populärer geworden als feine eigentliche Duelle, weil 
es die Gedanken des Freihandels eleganter und faßlicher formulirte. da 
demfelben Sinn ſprach fi) damald Sismondi (30 9.) ans, der fpälet 
andern Anfichten huldigte, in den „Principes d’6conomie politigue 3P- 
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Pliquss & 1a legislation du commerce". Ein geborner Genfer, Freund 
Der Frau von Stasl, hatte er fünf Jahre in Toskana die Geſetze des 
Acerbaus ſtudirt, und lehrte nun in Genf. Im demfelden Jahr begann 
er feine Arbeiten über „die Gefchichte der italienifchen Republifen im 
Mittelalter“. 

Schon lange hatte Bonaparte über die Angriffe der englifchen 
Wreffe gegrollt; im März erflärte er, er fehe, dag die Engländer zum 
Strieg entfchloffen feien; 20. Mai brach der Krieg aus, gleich darauf 
wwurde Hannover befegt und auf dem Canal große Vorbereitungen zu einer 
Duvafion in England getroffen. 

Eine glänzend ausgeftattete Oper von Esmenard (83 J.), „Le 
“riomphe de Trajan“, gab dem Friegerifch-monardhifchen Geift der Periode 
einen finnlihen Ausdrud. 

E. M. Arndt fchreibt in „Germanien und Europa“ über den erften 
Sonful: „Ich geftehe, e8 Liegt etwas in ihm, was große Menſchen immer 
charalteriſirt bat: eine kühne und clafjifch gehaltene Weife zu handeln und 
zu fprecdhen, eine gewaltige Naturkraft, welche die Herzen bezwingt und 
felbſt den Widerftrebenden zum Gehorfam zügelt, und bisher alles vor 
übe niedergeworfen hat. In diefem Sinn verdient ex die Achtung eines 
Keden Menſchen, und — wenn er fie auch nicht verdient, fo erzwingt ex 
Fee von Jedem“. Ueber den Ausgang ift er zweifelhaft. — Sehr eifrig 
Pindirte Graf Schlaberndorf diefen Charakter, und gab Reichardt, der 
Fid, gerade in Paris aufhielt, Materialien zu feiner Beurtheilung. 

Chateaubriand mar zum Gefandtfchaftsferretär beim Cardinal 
Feſch in Rom ernannt worden, wo der Papft den Verfaffer des „Gönie“ 
Fehr ehrenvoll aufnahm. Kurz vorher hatte er St. Martin kennen ge- 
Lernt, der ihn fehr verehrte; der „unbelannte Philoſoph“ ftarb 13. Det. 

1808 (60 3.). Im Rom lebte er mit Bertin zufammen, der wegen 
xonaliftifcher Gefinnung aus Paris ausgewiefen war. Im Sommer folgte 
Um feine Freundin Frau v. Beaumont nah Rom, fehr leidend, um 
Bald darauf zu fterben. „Ma vie intime“, ſchreibt ſie ihrem verlaſſenen 
Grund Joubert, „va tout entiöre se passer entre le ciel et moi. 
Mon Ame conservera ses habitudes, mais j’en ai perdu les dölices.‘ 

Der wiedererwachte royaliſtiſche Geiſt regte auch das Interefie am 
Vittelalter an. Chateaubriand hatte das Ritterthum verherrlicht, ein wenig 
in der Manier Fonque's: nun gab Vanderbourg, Iacobi’8 Freund, 
Rrdectene der „Archives littöraires‘“‘, eine Sammlung mittelalterlicher 
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Dichtungen heraus, als deren Berfaflerin Elotilde de Gurville p 
nannt wurde. Die Sammlung war mit einer geſchmackvollen gethijchen 
Bignette verfehn — es war diefelbe Zeit, mo in England W. Stott 
und Andere die Jagd auf alte Wappen, Rüftungen und Bolltlieder be 
gaunen — fie madte Glück und mitten unter den Antilen tamditen is 
der Mode geharnifchte Reden auf. Erſt mehrere Jahre fpäter entbedt: 
Rodier die Fälſchung. — Ueberhaupt war man nod nicht fehr kritiſch 
geſtimmt: Dffian galt als der echte Repräfentant des nordiſchen Kl 
tbums; Chateaubriand und Fauriel maren die Einzigen. die von 
der Unechtheit mußten. Chateaubriand war in London in die Eritiicen 
Unterfuhungen eingeweiht, und wies fehr fein nach, wie modern alle Cm 
pfindung im fogenannten Offien ift: e8 war zugleich ein Trumpf, den er 
gegen Frau dv. Staëel ausfpielte. Diefe glaubte an Oſſian, und wollte and 
ihm nachweiſen, daß auch ohne das Chriftenthum der Norden die tieffle 
Melandolie erzeugt; Chateaubriand erwiderte: Oſſian ift ja ein Chrif, 
er heißt Macpherfon”. 

Mihaud (36 I.) veröffentlichte das befchreibende Gedicht „le prir- 
temps d’un proscrit“‘, welche8 er während feiner Verbannung im Yu 
gejchrieben hatte. Die Widmung an Delille enthält einen lebhaften 
Kampf gegen die Philoſophie. Ex erinnert an das Wort des alten For 
tanelle: „Je suis effray& de l’horrible certitude que je trouve à present 
partout‘. „So ſprach“, fett er hinzu, „Gontanelle mit 80 Jahren; ſo 
fönnen jegt unfre zmwanzigjährigen Jünglinge ſprechen. Mit diefer Ber 
nichtung aller Myſtik gehn die mächtigften und fittlichften Motive dei 
Lebens verloren. La sociôté doit avoir son cöt6 mystörieux comm# 
la religion, et j’ai toujours pens& qu’il fallait quelque fois croire 
aux lois de la patrie comme on croit aux pr&ceptes de Dieu. Daus 
le cours ordinaire de la vie, et m&me sur la scene politique, il es 
des choses qu’on fait mieux lorsqu’on ne songe point & la cause qui 
nous fait agir: l’homme est souvent ports à la vertu et & l’herolsm® 
par un moment irräflöchi.‘“ 

Der ropaliftifch-riftlihe Sinn wurde äußerft betroffen, als ud 
langem Sträuben die Academie fi entſchloß, den Dichter des frivoler 
„Götterkriegs“ Barny (50 9.), aufzunehmen. Die feierliche Reception 
28. Decbr. 1808, war ein Ereigniß. Garat, der ihn zu begrüßen halt, 
ſprach von allen möglichen Dingen, erwähnte den Götterkrieg ganz flüchtig 
prie® das Fürzlih von Delille verberrlicyte Mitleid, ebenfo warm de 
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eVhiloſophie, und fing plöglih am gegen den Fanatismus zu decla⸗ 
en, der allein dem Frieden zwiſchen den beiden Parteien verhindere; 
indem er immer beftiger wurde, verglich ex den Fanatiker mit Catilina, 
dem, als er in den Senat eintrat, durch eine inftinctive Bewegung alle 
teren fi abmwandten, jo daß er auf feiner Bank fi allein fand, 
redt und wüthend über ſolche Einſamkeit. — Die Zuhörer fahen fich 
allen Seiten um, wo Catilina fei: und im „Journal des Döbats“ 
te Feletz darauf bin, eigentlich babe der neue Academiler die Be⸗ 
aung verdient, wegen feines Gedichte „‚honteusement c&löbre‘‘. — 
Schluß der Sigung trug Gratanes einen Kriegsgeſang gegen die 
länder vor, mit Mufilbegleitung von Paefiello. 
Segen Ende des Jahrs erichien der Roman „Valerie ou lettres 
Gustave de Lynar à Erneste de G.“ von Frau Juliane don 
Idener, geb. v. Bietinghoff (37 3.) Im Riga zu Haufe, kam fie 
mit ihren Eltern nad) Paris, wo fie in einer glänzenden Geſellſchaft 
) ihre Schönheit wie durch ihren Wit Auffehu erregte; daneben hatte 
Unmwandlungen von Frömmigkeit und Myſticismus. Im 14. Yahr 
einem viel ältern Mann verheitathet, der fie ald Gefandter nad) Ko⸗ 
gen und Venedig führte, wurde fie im 25. von ihm getrennt: fie 
fih zu mannigfachen BVerirrungen hinreißen laſſen. Sie kehrte ins 
8 ihrer Eltern zurüd; aber aud hier trieb fie die Unruhe bald weiter; 
ebte abwechſelnd in Paris und St. Petersburg, in Zerftreuungen, 
Sgefchichten und Verlegenheiten. Im 30. Jahr war fie die anbetende 
angebetete Freundin Jean Paul’s, auch in Weimar angefehn. 
1802 wirklich Wittwe, hatte fie fich ganz in Paris angefledelt: unter 
eichen Verehrern war Mihaud der Leidenfchaftlichfte. 
Der Roman, abgefehn von einigen antiquirten Einfällen und Stil⸗ 
ungen, gehört auch heute zu den intereffanteften, im denen fich das 
ilige Leben kryſtalliſirt. Er zerfällt, mie der „Werther”, in zwei 
le, von denen der erſte die wirklichen Schidfale der Dichterin erzählt, 
send der ziveite erfunden iſt. Der erfte Theil fpielt 17841786: 
Veſchichte hat das Driginelle, daß der junge blöde Liebhaber feine Er⸗ 
mg — dem Ehemann macht. Die Liebe eines jungen Mannes zn 
: verbeixatheten Fran, einer glänzenden Weltdame, die ihm nur 
e Freundſchaft gibt, ift mit einem Parfum der Sinnlichkeit dargeftellt, 
man in der „Delphine” vergebens fuchen würde. Der zweite heil 
wdigt weniger: weder in der Sophiflit der Leidenfchaft noch der pfy⸗ 
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hologifhen Schärfe kommt Frau von Krüdener ihrer berüßuten Rivalin 
gleih. — Uebrigens ſprach fie fi) über die Genfer Damen wißbiligen 
aus: „elles n’ont ni les charmes de l’innocence ni les gracen dı 
pöch&.“ 

Ohne flarkffinnliches Temperament hatte fie einen unftillbaren Ei 
geiz des Herzens: fie war eine ſpiritualiſtiſche Coquette, die Welt felk 
fih mit ihr und ihren Empfindungen befchäftigen; darum ſprach fie gem 
von der Liebe, gleichviel der irdifchen oder himmliſchen. „Elle a“, fegt 
Joubert von ihr, „de la grace et quelque chose d’Asiatique; elle 
a du naturel dans l’exag6ration. L'extrêmo sensibilitö ne va pe 
sans un peu d’exaltation.“ Oft wird man bei ihr an das Wort von 
St. Eoremont erinnert: „Les dames galantes qui se donnent & Dies 
lai donnent ordinairement une ame inutile qui cherche de l’oceup* 
tion, et leur d&votion se peut nommer une passion nouvelle, oü u 
coeur tendre, qui croit &tre r&pentant, ne fait que changer l’obiel 
de son amour.‘ 

In derjelben Zeit, wo „Balerie“ erfchien, trat in dem Schichſal da 
Fran von Stasi ein Wendepunft ein. Napoleon, theil® durd ik 
Spigramme, theils durch angebliche Indiscretionen in Neder’s „Derniöre 
vues de politique et de finances‘‘ beleidigt, ſprach das Decret der Be 
bannung über fie aus. 

14. December 1803 lam fie (38 3.) in Weimar an. Es war be 
deutſchen Dichtern doch nicht gleichgiltig, wie man jeufeit des Rheins übe 
fie dachte Goethe wich ihr nach Jena aus, und überließ Schiller 
die Vertretung der Hyperboräer“. — „Ihr Auge ift ſchön und geiſtreich 
aber ihr Geſicht etwas mohrenartig. Sie ift von mittler Größe mi 
etwas did, ſchwarze Augen und Haare.“ 

„Es ift“, berichtet ihm Schiller 21. December 1803, „alles an 
einem Stüd und fein fremder, falfcher, pathologifher Zug in ir 
Das macht, dag man fi troß des immenfen Abftands der Naturen wel 
Denkweiſen volllommen wohl bei ihr befindet, und dag man alles bei 
ihr hören, ihr alles fagen mag. Die franzöſiſche Geiftesbildung ſtellt fd 
rein umd im einem böchft intereffanten Lichte dar. In allem, was mi 
Philofophie nennen, folglich im allen Iegten und höchſten Inſtanzen, M 
man mit ihr im Streit und bleibt es, trotz alles Redens. Aber if 
Naturell und Gefühl ift beffer als ihre Philofophie, und ihr ſchöner Ber 
ftand erhebt ſich zu einem genialen Vermögen. Sie will alles erflän 
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ud ausmeſſen, fie flatuirt nichts Dunkles, Unzugänglichee, und wohin fie 
wht mit ihrer Fackel leuchten kann, da ift nichts file fie vorhanden. 
Darum bat fie eine horrible Scheu vor der Idealphilofophie, welde nad 
ihrer Meinung zur Myſtik und zum Aberglauben führt. Für das, mas 
wir Poefie nennen, ift kein Sinn in ihr, fie kann ſich von folhen Werken 
zaur das Leidenfchaftliche, Redneriſche und Allgemeine zueignen. Das 
eünzige Läftige ift die ungewöhnliche Fertigkeit ihrer Zunge, man muß fich 
gan, in ein Gehörorgan verwandeln, um ihr folgen zu können. Da os 
gar ich, bei meiner wenigen Fertigkeit im Franzöfifchen, leidlih mit ihr 
Fortlomme, jo werden Sie eine fehr leichte Communication mit ihr haben.“ 
Sie felbft erzählt: „Ich vertheidigte mit Wärme die Meberlegenheit 
werıfers dramatifhen Syſtems über alle andern; Schiller verfchmähte 
zuüdt, mich zum befämpfen, und unbefünmert über die Schwierigfeiten des 
TS ronzöfifchen fand er Worte innigfter Ueberzeugung. Anfangs bediente 
Sch mich franzöfifcher Waffen, der Lebendigkeit und des Spotts, bald aber 
exrutdedte ich in dem, was Schiller fagte, mitten durch die Hemmniffe des 
Woorts fo viel Ideen; diefe Charactereinfalt, die einen Dann von Genie 
einem Kampf unternehmen ließ, in dem es feinen Gedanken an Worten 
fehlte, machte einen ſolchen Eindrud auf mic; id) fand ihm fo bejcheiden 
azud fo unbeforgt, was feine eignen Erfolge betraf, fo ftolz und erregt in 
Der Bertheidigung deffen, was er für Wahrheit hielt, daß ich ihm von 
Dürfem Augenblid bemunderungsvolle Freundfchaft weihte.” 

„Den Herzog,” ſchreibt Frl. v. Knebel, „ergöpt die Sta&l fehr, er 
glaubt einen feltnen Dann zu hören, fo fehnell, richtig und umfaflend ift 
Hr Rede... . Sie hat durchaus nicht das Preciöfe und Pedantifche, 
⁊WDas unfre gelehrten Weiber oft fo fatal macht, nichts Weberfpannteß, 
Valbreifes, fondern gefund bei aller ihrer Freiheit . ... Ihr Sprechen 
SER wirklich, das feltenfte Talent, das mir noch vorgekommen ift, nie etwas 
Sgneivendes, Decidirtes, was eine Frau beſonders oft läſtig und un⸗ 
Sracids macht; ebenfo meit ift fie aber von affectirter Nachgiebigkeit und 
Soketterie entfernt — und doch weiß niemand beffer als fie nachzugeben 
“and einzulenten. Das Kennzeichen ihres Talents ift, daß ihr Geſpräch 

Rur ermuntert, nie ermüdet, und menn unfereind aus Trägheit oder Un. 
gewohntheit fich ihr den andern Tag mit etwas Widermwillen nähern fünnte, 
fo fühlt man fich leicht emporgehoben, und die innere Unzufriedenheit ver- 
ſchwindet.“ „Eigentlich fpricht fie nichts an, als was Wärme und Ge 


fühl hat. Wenn fie leidenschaftlich ift, fo ift fie es doch mit Lieben: 
© 4midt, Franz. Lit.Geſch. L 23 
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würdigfeit, auch felbft wenn fie fagt: qu’on est toujours indscis dans 
tout ce qu’on entreprend, quand on n’est pas entraine par la pas 
sion“. ... „Sie fagte neulich von Lavater, als der Herzog, fie fragt, 
ob er gut franzöfifch gefprochen hätte: il s’exprimait comme tous les 
gens d’esprit, on se comprend. Sie ift wirklich äußerft gut und lieben 
würdig, nnd ich fann mir fein Jahrhundert denken, das noch jo ci 
Tran hervorgebracht hätte.‘ 

4. Januar 1804 kam B. Conftant an. Endlich mußte fidh dd 
auh Goethe entjchliegen, nah Weimar zu kommen und ihr Rebe zu 
ſtehn. „Ihre Gegenwart hatte wie in geiftigem fo in körperlichem Sim, 
etwas Neizendes, und fie fchien e8 nicht übel zu nehmen, wenn man and von 
diefer Seite nicht unempfindli war. Wie oft mochte fie Gefelligkeit, Wohl 
wollen, Neigung und Leidenfchaft zufammengefhmolzen haben. Auch jagte 
fie einft: ich habe niemald einem Mann vertraut, der nicht einmal in 
mich verliebt gewefen wäre. — Mit entfchiedenem Andrang verfolgte fe 
ihre Abficht, unfre Zuftände kennen zu lernen, fie ihren Begriffen ei 
und unterzuordnen, fi) nad dem Einzelnen fo viel als möglich zu erlun 
digen, als Weltfrau fi die gefelligen Berhältniffe Mar zu machen, in 
ihrer geiftreichen Weiblichkeit die allgemeinen Borftelungsarten und mas 
man Philofophie nennt zu durchdringen. Dann aber wollte auch fie ge 
fannt fein, und fuchte daher ihre Anfichten ebenfo geltend zu maden. 
Allein dabei konnte fie e8 nicht laffen; auch wirken wollte fie auf die 
Sinne, das Gefühl, auf den Geift, fie wollte zu einer gewiſſen Thäiigkeit 
aufregen, deren Mängel fie und vormwarf. Da fie feinen Begriff hatte 
von dem mas “Pflicht Heißt, und zu welcher ftillen gefaßten Lage fi der- 
jenige, der fie übernimmt, entfchließen muß, fo follte immerjort eingegriffen 
augenblidlich gewirkt, ſowie in der Gefelfchaft immer geſprochen und ver 
handelt werden. Sid über unauflöslihe Probleme lebhaft unterhalten, 
war ihre eigentliche Leidenſchaft. Natürlich trieb fie e8 in Reden um 
Wechſelreden gewöhnlich bis zu den Angelegenheiten des Denkens um 
Empfindens, die eigentlich nur zwiſchen Gott und dem Einzelnen zu 
Sprade kommen follten. Dabei hatte fie, als Frau und Franzöſin, immer 
die Art, anf Hauptftellen pofitiv zu verharren, und eigentlich nicht genen 
zu hören, was der Andre ſagte. Dur das alles war der böfe Gi 
in mir aufgeregt, daß ich nicht anders als widerſprechend dialektiſch und 
problematifh alles Vorkommende behandelte, und fie durch hartnäkik 
Gegenfäge oft in Verzweiflung brachte, wo fie aber erſt recht liehen® 


| 
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g war, und ihre Gewandtheit im Denken und Erwidern auf die 
adfte Weife darthat. Noch Hatte ich mehrmals unter vier Augen 
echte Geſpräche mit ihr, wobei fie jedoch auch nad) ihrer Weife Läftig 
indent fie über die bedeutendften Vorkommenheiten nicht einen Augen- 
ſtilles Nachdenken erlaubte, fondern leidenfchaftlih verlangte, man 
bei dringenden Angelegenheiten, bei den wichtigften Gegenftänden 
Ihnell bei der Hand fein, ald wenn man einen Federball aufzu⸗ 
ı hätte.“ 
24. Februar 1804 reifte Frau von Stadl nah Berlin ab: „Mir 
Muth,“ ſchreibt Schiller, „als hätte ich eine große Krankheit 
anden.“ 
In Berlin electriſirte ſie nun die ganze Geſellſchaft. Das glänzendſte 
machte die noch immer ſchöne Herzogin Dorothee von Kur— 
. Dort fand fih Prinz Louis Yerdinand mit der berühmten 
den zufammen; Fichte, der Jacobi auf fie einiud, Joh. Müller, 
mühmte Don Yuan Graf Tilly, von dem Rahel meint, in der 
eined verderbten Weltmanns habe ein Kind in ihm geftedt; die 
„A. W. Schlegel. 
Der Aufenthalt in Berlin wurde durch die Nachricht von der plötz⸗ 
Erfranfung ihres Vaters unterbrohen. 24. April war fie wieder 
eimar; U. W. Schlegel, den fie als Hauslehrer ihrer Finder en» 
, bradte fie mit. Hier traf fie die Nachricht von Necker's Tod; 
jol in einem wahrhaft fürchterlihden Zuftand fein, und weiß ihren 
erz keineswegs zu bezähmen.“ 30, April reiften fie weiter, nad) 
t. 
Es war charakteriſtiſch, daß einem eiſernen Despotismus gegenüber 
ein Weib mit Ausdauer und Entſchloſſenheit die Idee der indivi⸗ 
n Freiheit durchzuführen magte, und daß Napoleon im Vorgefühl 
ver Bedeutung diefer Idee, die einft feinen Sturz herbeiführen jollte, 
Weib einer ausdauernden und erbitterten Verfolgung würdigte. An 
Her Erfindung wird Frau von Stadl von vielen andern Frauen 
:offen, an Stärke des Geiſtes fteht ihr Feine gleih, und wenn man 
efonnenheit ihrer Beobachtung mit dem Teuer ihres Enthufiusmus 
menftellt, fo würde man fid mitunter verfucht fühlen, ihr einen 
lihen Geift zuzufchreiben, wenn fie nit in allen charakterijtifchen 
2 des Lebens das Weib verriethe, das Weib mit all feinen Schwächen 


feinem wunderbaren Zauber. ALS die Zeit des Enthuſiasmus vor: 
23° 
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über war, bat das miderwärtige Bild der fpäteren emancipirten Frauen 
diefer großen Erfcheinung in den Augen der Nachgeborenen einen Aafinid 
von Lächerlichleit gegeben und man Tann eine leife Färbung davon and 
ihrem Leben in der That ‚nicht wegwiſchen. Diefe rau, die mit dem 
Gefolge einer Monarchin und mit der Unruhe einer Franzöſin alle Länder 
Europas durdftreift, um die verborgenen Schäge des Geiftes anszugraen, 
und die doch von einem Erankhaften Heimmeh nach der glänzenden Haupt: 
ftadt verzehrt wird, die ihr verfchloffen ift, und wo fie allein ſich glüfid 
fühlen würde; diefe Frau, die in ihren Dispntationen mit den Philoſophen 
Künftlern und Dichtern, in ihren politifchen Intriguen und in den gelehrien 
Studien, die fie gegen alles Herkommen mitten in der Geſellſchaft trait, 
im Grund nichts Andres fucht ald das höchſte Glück des Weibes, das fie 
beftändig flieht — wenn man dies Schidfal nicht zu einem tragiſchen 
Eindrud zufammenfaffen kann, fo erregt es unzweifelhaft ein gewiſſet 
Lächeln: aber dies Lächeln darf nicht mit der leifeften Spur von Gering 
ſchätzung verbunden fein. 

In Coppet fanımelte fih un fie eine Kolonie von Dichtern und 
Gelehrten, wie fie in der Piteratur noch nicht vorgelommen war. 4.2. 
Schlegel, B. Conftant, Bronftetten, Sismondi waren die 
ſtehenden Gäfte; an fchönen Frauen fehlte e8 nicht: Madame Recamier 
und Therefe Tallien. In diefer Gefelfchaft wurde die Literatur mit einem 
gewiſſen Ungeftüm betrieben: ale Abende fam man zufammen, und 
Jeder mußte etwas Geiftreiches zu Tage fördern. Das ftille andächtige 
Studium geht in einem ſolchen Treiben unter, doch war es fehr anregen 
für Alle, die daran Theil nahmen. 

Befonderd wichtig war die Aufmerkjamfeit, mit der man im biefem 
Kreis die Bewegung der fremden, namentlich der deutfchen Literatur ver 
folgte. Charles Billers, Conſtant's Freund, damald in öttingen, 
einer der wenigen Franzoſen, die des Deutfchen gründlich mächtig waren, 
vollendete damals feinen „Essai sur l’esprit et l’influence de la r&for- 
mation‘, in dem er nachzumeifen fuchte, daß der Proteſtantismus für den 
Fortſchritt der Mienfchheit unumgänglich nothwendig gewefen fei. Fauriel 
zeigte das Werk an. Er arbeitete damals an einer Gefchichte der Stoller 
und verfehrte darüber mit Cabanis. Frau von Eondorcet, die jew 
Bedürfniß nach Liebe und Freundfchaft ausfüllte, hatte ihn auf ihrem 
Landfig aufgenommen. — Fauriel hatte fih ganz ernſthaft mit dem 
Deutſchen befchäftigt; aber, wenn auch liberal in religiöfen Dingen, bieh 


— — — — —— —— 
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re doch Katholik, und ihm mißfiel die mit der Hinneigung zu Deutſchland 
verbundene Hinneigung zum Proteftantismus; da konnte er fi mit 
dr. Schlegel viel beſſer verftändigen! Er warf Villers vor, Deutfch 
land zum Nachtheil Frankreichs über alles Maß zur preifen; das fei eine 
uupdilofophifche Parteilichleit. „Si je trouvais votre projet de faire 
connaltre en France tout ce qui tient & la litt&rature et au gönie 
de l’Allemagne, moins interessant et moins digne d’un homme de 
talent, zö6l& pour le progr&s des lumieres, je vous assure que j'aurais 
etö beaucoup moins frapp6 de ce qui me paratt capable d’en di- 
zminuer le succès.“ Villers entgegnete, daß feine Hinneigung zur mo⸗ 
ralihen und intellectuellen Culture Deufchlande „un sentiment de pr6&- 
f&rence tr&s motive“ fei, „fonde& sur dix ans d’ötudes et d’observations.“ 

Diefe deutſch⸗franzöſiſchen Wahlverwandtichaften find das Interefjantefte 
an jener Periode der Literatur. In Paris hörte man nichts als Säbel« 
geraffel,, Janitſcharenmuſik, Decorationsoper und Ballet, wüſte Tänze 
und gleichgültige Poffen; in dem allgemeinen Lärm kamen nur die Lob» 
reiner und Mathematiker zu Wort. Aber in abgelegenen Gegenden traten 
Erſcheinungen hervor, die einen andern Geift befundeten. Zu den merk 
woürdigften gehört April 1804 der „Dbermann“ von Etienne von 
Stnancourt (34.9). Um die Richtung diefes Buchs zu begreifen, 
nmß man vergleichen, was Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ aus 
fopt, etwa fieben Jahre nach der Zeit, von der hier die Rede if. Er 
fpriht von dem Gefchlecht des Werther, welches durch Young's „Nadit- 
gedanken“, durch den Hamlet und Oſſian angeregt und in Verwirrung 
geſetzt war. 

„Bon unbefriedigten Leidenfchaften gepeinigt, von Außen zu bedens 
tenden Handlungen feineswegs angeregt, in der einzigen Ausſicht, und in 
einem fchleppenden, geiftlofen bürgerlichen Leben Binhalten zu müſſen, be» 
freundete man fi in unmuthigem Webermuth mit dem Gedanken, das 
Leben, wenn es einem nicht mehr anftehe, nach eigenem Belieben allenfalls 
verlaffen zur können, und half fih damit über die Unbilden und Lange⸗ 
weile der Tage nothdürftig genug hin ..... Hier ift von foldhen die 
Rede, denen ans Mangel an Thaten, im friedlichften Zuſtand von der 
Belt, durch übertriebene Forderungen an fich felbft das Leben verleidet.” 

„Unfer phnfifches ſowohl als geiftiges Neben, Philofophie, Religion, 
alles ruft uns zu, daß wir entfagen follen. So mandes was und 
innerlich eigenft angehört, follen wir nicht nad) Außen bervorbilden; was 
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wir von Außen zur Ergänzung unfres Weſens bedürfen, wird und en 
zogen, dagegen aber fo vieles aufgedrungen, was uns fo fremd als läfig 
if. Dean beraubt uns des mühſam Erworbenen. des freundlich Geftat- 
teten, und ehe wir hierüber ins Klare find, finden wir uns genötigt, 
unfre Perfönlichkeit erft ſtückweis und dann völlig aufzugeben.... Dirk 
ſchwere Aufgabe zu löfen, kommt uns der Leichtſinn zu Hülfe, der ua 
unzerftörlich verliehen if. Wir können dem Cinzelnen in jedem Angen 
blid entfagen, wenn wir nur im nächſten nad etwas Neuem greiim 
dürfen; und fo ftellen wir und unbewußt unfer ganzes Leben wieder her. 
Wir fegen eine Leidenfchaft an die Stelle der audern .. . . alles probiren 
wir durch, um zulest auszurufen, daß Alles eitel fei. Niemand entiekt 
fih vor diefem falfchen, gottesläfterlihen Sprud..... Nur wenig 
Menſchen giebt e8, die folhe unerträgliche Empfindung vorausahuen, um), 
um allen partielen Refignationen auszuweichen, fich ein- für allemal im 
Ganzen refigniren. Diefe überzeugen fih von dem Ewigen, Nothwen 


digen, und fuchen fich folche Begriffe zu bilden, welche unverwüſtlich find, 


ja durch Betrachtung des Bergänglichen nicht aufgehoben, fondern vielmehr 
beftätigt werden.“ 

Zu einer folchen Nefignation, die auf Begriffsbildung beruht, gehört 
aber Entjchloffenheit und Geiſtesſtärke; der Verfaſſer des „Dbermann“ 
giebt ein anderes Bild, 

Ein Parifer Kind, kränklich, halb verzogen und halb unterbrüdt, 
zeigte er früh ein gedämpftes Lebensgefühl, das er durch die Lectüre der 
materialiftifchen Philoſophen theild zu nähren theild zu belämpfen fuät. 
Schon früh entwidelte er ein finniges und lebhaftes Gefühl für die Natur; 
es ift rührend, wie er feine Spaziergänge in den Wald von Yontaint- 
bleau erzählt. 

„Plusieurs fois j’6tais dans les bois avant que le soleil partt; 
je gravissais les sommetg encore dans l’ombre, je me mouillais dans 
la bruyöre pleine de rosée; et quand le soleil paraissait, je regret- 
tais la clart& incertaine qui pr&cede l’aurore; j’aimais les fondrieres, 
les vallons obscurs, les bois &pais; j'aimais les collines couvertes de 
bruydre; j’aimais beaucoup les gr&s renversös, les rocs ruineux; ja 
mais bien plus ces sables vastes et mobiles dont nul pas d’homme 
ne marquait l’aride surface sillonnee cA et là par la trace inquièto 
de la biche ou du liövre en fuite.“ 

Im 19. Jahr entfernt er fi plöglich aus Paris und findet ſich am 
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Senfer See wieder, auch auf feine Febensanfhanung wirft der ungeheure 
Eindrud der Alpen, welcher die ganze Schule Rouſſeau's belebt. Er 
wird Landſchaftsmaler. Eine eigentliche Nervenfranfheit entwidelt fih bei 
ihm, die fein ganzes Dafein unruhig mat. Im 20. Jahr heirathet er, 
zeit aus Liebe, fondern aus Pflichtgefühl; die Frau ift beftändig Trank, 
er hat mit Nahrungsforgen zu kämpfen. Die Eltern verliert er früh. 
So erfcheinen 1799 die „Réôéveries sur la nature primitive de l’homme.“ 
Es foll nur ein Fragment fein, enthält aber eine fertige Anſchauung 
Don der Welt. Das Leben wird durch eine unbedingte Nothwendigfeit 
Beherrſcht. Die Lehre der Stoa von der Nichtigkeit des Schmerzes hält 
De Prüfung nit Stand; die Weisheit lehrt, dem Willen zu entjagen, 
füch in den Schooß der Natnr zu tauchen, um ein Stüd von ihr zu wer- 
Den. Aber nicht in den gewaltigen Bildern der Natur findet der Geift 
Feine Rnuheſtätte. 
„Je ne m’asseoirai point auprès du fracas des cataractes ou 
Sur un tertre qui domine une plaine illimit6e; mais je choisirai, 
ans un site bien circonserit, la pierre mouill6e par une onde qui 
woule seule dans le silence du vallon, ou bien un tronc vieilli, couch6 
Hans la profondeur des for&ts, sous le fr&missement du feuillage et 
2e murmure des hötres que le vent fatigue pour les briser un jour 
<onme lui. Je marcherai doucement, allant et revenant le long d’un 
Sentier obscur et abandonn&, je n'y veux voir que l’herbe qui pare 
33 solitude, la ronce qui se traine sur ses bords, et la caverne oü 
Se refugierent les proscrits, dont sa trace ancienne est le dernier 
monument. Souvent au sein des montagnes, quand les vents en- 
&ouffres dans leurs gorges pressaient les vagues de leurs lacs soli- 
Taires, je recevais da perp6tuel roulement des ondes expirantes le 
Sentiment profond de l’instabilit€ des choses et de l’&ternel renou- 
vellement du monde. Ainsi livres & tout ce qui s’agite et se suc- 
öde autour de nous, affectös par l’oiseau qui passe, la pierre qui 
Combe, le vent qui mugit, le nuage qui s’avance, modifi6s accidentelle- 
ment dans cette sphöre toujours mobile, nous sommes ce que nous 
font le calme, l’ombre, le bruit d’un inseete, l’odenr &mande d’une 
therbe, tout cet univers anime qui végète ou se mineralise sous nos 
Pieds; nous changerons selon ses formes instantandes, nous som- 
Mes mus de son mouvement, nous vivons de sa vie.“ In der Bor: 
FU war das Verſenken in die Natur leichter, durch die Bildung iſt Ent- 
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ung und Abſchwächung eingetreten; «8 fommmt eine Zeit, mo bie 

ir ganz aufhört, „Hommes forts, hätez-vous! le sort vous a 

is en vous faisant vivre tandis qu’il en est temps encore dans 
lieurs contröes; hätez-vous! les jours se pröparent rapidement oü 
nature robuste n’existera plus, oü tont sol sera fagonnd, @ü 
homme sera &nerv& par l'industrie humaine.‘* 

Das Bud) blieb unbeahtet. Sinancourt fam vom Zeit zu Je#t 
ohne Gefahr, nach Paris. Sein „Obermamn” war einige bet 
1804 geſchrieben, ungefähr gleichzeitig mit „Rent*. Die Shift 
Autors find eingewebt, das Ganze Hat das Anfehn einer Reifebefhr 
mit zahlreichen Reflerionen, Der Glaube an das Schidjal ift eine 

en Stepticisuus gewicen. Es find — wie der Berfaffer felbft jet 
euferungen eines Geiftes, der fühlt aber nicht arbeitet. Cr gehe" 
doethe'S problematiſchen Naturen, „die keiner Lage gewachjen find, i — 
fie ſich befinden, und denen Feine genug thut.“ Unfähig, ſich zu bew 
ten, in einem beſtimmten Amt für den Tag zu wirlen, verzehte⸗ 
ch in der Unermeßlichteit ihrer flüchtigen Wünfche und Ideale; ihr— 
ucht, ihre Empfindlichkeit kennt feine Grenzen, aber das Beftimmie a 
fien, fehlt ihnen der Eutſchluß, fie kommen überall zu fpät; fo ver— 
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jenen bleihen Echimmer, an dad Pfeifen in den Bäumen, welche zitternd 
fi) beugen, an jenes ſchrille Geheul, deſſen fchneidender Laut furchtbaren 
Klagen gleicht: das war meines Lebend Morgen. Zur Mittagszeit kältere 
und anhbaltendere Stürme, gegen Abend düfteres Dunkel — nnd des 
Menſchen Tag ift zu Ende.“ 

Hier haben wir nit den wilden Lebenshaß Renes, der den Kelch 
geleert bat umd in der Neige Bitterkeit und Ekel findet, Obermann ift 
ein fonuenlofes, trübes Dafein, das in der Erwartung ſich verzehrt und 
in der Hoffnungslofigkeit endet. Wiederholt trägt er fi mit dem Ger 
danken des Selbſtmords; er macht auch einige Male deu Verſuch. Aber 
er entfchließt fich zu leben. „Laßt uns alles das als bedeutungslos bes 
trachten, was verſchwindet und vergeht, laßt uns im großen Spiel der 
Belt ein befferes Loos fuchen." — Der Tod ift die Wahrheit des Lebens, 
aber man gewinnt ihn nicht durch Schuld. — „Der Men iſt vergäng- 
Wh, das mag fein; aber laßt uns im Widerftand zu Grunde gehn, und 
woenn das große Nichts uns vorbehalten ift, dann laßt uns nit fo han⸗ 
»eln, daß dies als eine Gerechtigkeit erfcheinen fol.” — Es ift Weisheit, 
Den Willen zum Leben zu verneinen, fich zu heilen von der Manie d’ötre; 
aber der Wille foll nicht That werden. 

Das trübe Gefühl diefer gänzlichen Einſamteit gewinnt nur dann 
eine kräftige Farbe, wenn es ſich in die gemaltige Alpennatur taucht. 
Das folgende Bild der Einſamkeit auf den Firnen kann mit dem ſchönſten 
von Ramond wetteiſern. 

„Der Tag war heiß, der Horizont in Nebel, die Thäler von Duft 
amrandht. Das Funkeln der Gleiſcher erfüllte die niedere Atmoſphäre 
wait leuchtendem Widerfchein, aber eine nngewohnte Reinheit fehien der 
Zuft eigen, die ich einathmete. Im diefer Höhe unterbrach Feine Aus 
dünſtung von niedern Stätten, kein Licht aus einer menfchlihen Wohnung 
die unendliche dunkle Tiefe des Himmels. Seine Farbe war nicht mehr 
Das blaffe Blau, das fanfte Kuppeldach der Ebene: der Blick durfte fich 
in eine Unendlichkeit ohne Grenzen verlieren und inmitten des Sonnen» 
glanzes andre Sonnen fuchen, wie in der Nacht. Unendlich fliegen bie 

Dünfte der Gletfher auf und bildeten Wollen zu meinen Füßen. Der 
Schneeglanz blendete nicht mehr meine Augen, der Himmel ward dunkler 
und tiefer. Die Schneeluppe des Montblanc erhob ihre unbemegliche 
Mafje Über diefem grauen reglofen Meer, über diefen zufammengeballten 
Nebeln, in welche der Wind ſich hinein bohrte umd welche er in unfürm- 
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lichen Wellen emportrug. in ſchwarzer Punkt zeigte ſich im dieſen Ib 
gründen, er flieg fchnell hinan und kam gerade anf mid zu. 6 wer 
der Adler der Alpen: feine Schwingen waren feudht und feine Ange 
wild, er fuchte eine Beute, aber beim Anblick eines Menſchen entfloh er 
mit einem unheimlichen Schrei und flürzte fi in die Wolfen. Diee 
Schrei wiederholte fich zwanzigmal, aber mit trodenem Laut ohne Rad 
ball. Dann verfant wieder alles in abfolutes Schweigen, als hätte de 
Eigenthümlichkeit der Körper, zu tönen und zu Mingen, aufgehört. Kie 
kennt man die Stille in den lärmenden Thälern; nur auf ben faltın 
Höhen berrfcht die Neglofigfeit, jenes andauernde feterliche Schweigen, det 
feine Zunge auszudrüden, keine Phantafie ſich vorzuftellen vermag. Ohm 
die Erinnerungen, welche der Menſch aus den Ebenen mitbringt, würde 
er bier oben nicht glauben können, daß es außen um ihn her irgend eine 
Bewegung in der Natur gebe; felbft die Bewegung der Wolfen ſcheint 
ihm unerflärlih. Da jeder gegenwärtige Augenblid fi ihm firirt, hat 
er nur die Gewißheit, aber durchaus nicht die Empfindung, daß alle 
Dinge auf einander folgen , alles fcheint ihm ewig erftarrt. Ich wünſchte, 
ich hätte ficherere Spuren meiner finnlihen Wahrnehnung in jenen ftum 
men Regionen bewahrt; die Einbildungsfraft kann fich im täglichen Leben 
kaum einen Gedankengang zurüdrufen, welchen alle Umgebungen zu ver: 
neinen und abzumeifen fcheinen. Aber in ſolchen Augenbliden ift man 
nicht im Stand, fi mit der Fünftigen Zeit oder andern Menſchen zu be 
ſchäftigen; man denft nicht einmal daran, den Moment zu benuten, man 
verlangt nicht von feinem Geiſt, fi in einen Stoff zu vertiefen, ver 
borgene Dinge zn enträthjeln. Der Gedanke ift nicht mehr activ umd an 
Regeln gebunden, fondern paſſiv und frei; man träumt, man giebt ſich hin, 
man ift tief ohne Witz, groß ohne Begeiftrung, energifch ohne Willen 

Auch dieſes Buch wurde wenig gelefen, der Verfaſſer lernte reſigni⸗ 
ven: es fei nicht nöthig, bei Tebzeiten anerkannt zu werden. Doch gewann 
es einige leidenfchaftliche Berehrer: Rabbe, Sautelet m. f. w., in den " 
Zeiten der fpätern Romantik wurde es aus dem Schutt der Bergangem 
beit wieder ausgegraben und fehr in Ehren gehalten. Senancontt's 
Weltſchmerz Härte ſich allmälig ab, feine „Libres Meditations‘‘ fpreden 
eine gemäßigte Anſicht vom Leben aus; er legte ſich — wie unſer Blef’ 
fing — auf mythologifche und kosmogoniſche Studien, die freilich flart 
mit Träumerei verjeßt waren. 

Im Sinn des „Dobermann“ und „Werther erjchienen gleichzeitig 
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noch einige Schriften, deren Berfaffer fämmtlich unter den Eindrüden der 
Alpennatur ftanden: „le peintre de Salzburg‘ von Nodier, „la fa- 
zuille du Jura“ von Remontey (42 %.), eine der aumuthigften Novellen 
Der Zeit. Berwandt im Stoff aber entgegengefeßt in der moralifchen 
Sichtung ift die Meine Erzählung „Lina ou les enfants du ministre 
Albert‘ von Droz (31 3.), der bisher in Beſançon moralifhe Vor⸗ 
Leſungen gehalten, in welchen er die Philofophie des vorigen Jahrhunderts 
Selämpfte, weil fie Rechte verlängte ohne Pflichten gelten zu laſſen. Un- 
Detrübter ald in irgend einem Moraliften des Jahrhunderts Iebte in ihm 
De Glaube an die Güte der menjchliden Natur. Er war nun nad 
Paris gelommen, wo er hauptfählih mit Cabanis verkehrte, der ihn 
uud zur Herausgabe jenes Buchs beftimmte. Es ift in Briefform, im 
Secſchmack Richardſons, und fol nachmeifen, daß nur Freiheit von den 
Seidenſchaften und Gewohnheit des Maaßes glücklich macht: harmoniſche 
Sultur ſämmilicher Seelenkräfte iſt die Bedingung des Glücks. 
Wenn das Theater nicht kühner von der alten Ueberlieferung ſich 
Lodriß und die Bahn der Engländer und Deutſchen einſchlug, fo hatte 
zum Theil die Cenfur daran Schuld. Lemercier (31%.), ein Dichter von 
Dem entichiedenften Talent, der ſchon mande kühne Neuerungen mit Erfolg 
Sewagt, reichte 1804 feinen „Richelieu ou la journée de dupes‘ ein; 
es wurde auch angenommen, mußte aber auf höhern Befehl wieder zurüd- 
gelegt werden und erfchien erft viele Jahre darauf. Damals fiel e8 Goethe 
un die Hände, der es mit dem Tartuffe vergleicht: „Nur hat Richelien 
Feine böfen Abfichten. Er regiert und will im Regiment bleiben, weil 
Miemand unter den Mitlebenden e8 zu führen im Stande if. Durch 
ihn wird Niemand befehädigt; der König findet ſich gefihert gegen innere 
umd äußere Feinde. Freilich ift beides nicht immer mit gelinden, allgefälligen 
Ditteln zu bewirken. Die auswärtigen Bezüge werden lakoniſch, doch 
binreihend angedeutet; die innern Yamilienverhältniffe, auf einer fo hohen 
Region mit Heiterkeit behandelt, erhalten uns in einem fortwährenden 
genügſamen Lächeln. Der König bedarf eines folchen Rathgebers, er fühlt 
8, ex folgt ihm; nur daß er durch die fortftürmenden fchwankenden Wogen 
der Leidenfchaften, Velleitäten und Intriguen feiner Umgebungen augen- 
tlidlich irre gemacht, unficher und verlegen wird. Die Verſchworenen 
find durchaus {von der Art, daß der Lefer kein Zutrauen zu ihnen faßt; 
er würde auf Feine Weife ihre Partei ergreifen, wie er doch fonft wohl 
in Schanfpielen diefer Art auf Seiten der Unzufriedenen zu fein beliebt; 


864 Lemercier 1804. 


vielmehr pflichtet ex immer den Cardinal bei, an dem er ſich nicht ger 
bat, denn das Stüd endet volllommen befriedigend, die Zügel des Reg⸗ 
ments bleiben in den Händen, die fie bisher glücklich geführt, und ſelbſt 
die Dupes könnten zufrieden fein, wenn fle einzufehn verftäuden, def, 
wenn ihr Plan gelungen, fie fi in dem Augenblid unter einander eat 
zweit, und durch unbezwingliche Leidenſchaft, Unzulänglichkeit, Selbfifudl 
und Leichtfinn fi und zugleich) das Königthum zu Grunde gerichtet Hätten.‘ 

Ganz im Sinn des altfranzöftfchen Theater war, dag der Dichter 
aus dem tragifchen Stoff ein gefchidtes Intriguenfpiel gemacht hatte, me 
derner fchon, daß er die Theilnahme nicht für die Opfer der Stantöligg: 
beit, fondern für den kaltblütigen Mafchiniften forderte, aus defien Ueber 
legenheit in der Iutrigue man fchließen follte, daß er auch für die Leitung 
der Staatögefchäfte geeigneter fer als feine Gegner. Ganz neu war ter 
fühne Griff in eine naheliegende Periode der franzöfifchen Geſchichte, we 
dur die ganze Begebenheit ein lebendigere® Relief gewann. Bieleidt 
lag gerade darin der Grund, daß auch diesmal der Dichter die Aufführung 
nicht durchſetzte. Noch 1822 ſchließt Goethe feine Anzeige mit der Be 
merkung: „Yu bedauern möchte nur fein, daß dies Stüd nicht leicht anf 
das Theater gelangen kann. An Orten, wo man es verfteht, wird © 
verfänglich erfcheinen, und wo man e8 nicht verfteht, wird das eigentliche, 
wahre, gründliche Intereffe ermangeln.* 

Napoleon machte feinen Theaterdihtern das Leben fauer, er wollte 
die Kunft ebenfo in Uniform fleden, als das wirkliche Leben. Sen Ab | 
folutismus hatte einen weitern Umfang als felbft der Ludwig's XV. 
auch in der Literatur wollte er ausfchlieglich alles leiten. Er verlangte 
im Drama wie auf allen übrigen Gebieten ftrenge Ordnung und Disciplin, 
energifhe Durchfühung eines einheitlichen Ideals, würdige und ſtreng me 
narchiſche Oefinnungen, äußern Glanz und vomehme Haltung; ein au 
ſtößiger Bers machte ihm das ganze Stüd zumider. 

Eine folde Erfahrung machte auch Chénier, bei dem Fouche in 
Erwartung der zunächſt bevorftehenden Ereigniffe ein Stüd beftellte, da 
mit einer Krönung fehliegen follte. Chenier brachte den „Cyrus“, fonnte 
fi) aber nicht enthalten, dem künftigen Kaifer einige wohlgemeinte Kath 
fchläge zu ertheilen. ine vollftändige Ilngnade war die Folge. 

Im Augenblid ftand das franzöfifche Theater entfchieden Hinter dem 
deutfchen zurüd. New gefchrieben waren hier in den legten vier Jahren: 
Wallenflein, Diaria Stuart, die Jungfrau, die Brant von Meffina, Tel: 
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Die natürliche Tochter; Ion und Alarkos; die Söhne des Thale, die 
Familie Schroffenftein, Lacrimas u. A. Im Pult lagen die Anfänge zu 
Demeirins, zu deu Maltefern, zu Robert Guiscard, zur Weihe der Kraft; 
die ältern Stüde Leſſing's und Goethe's wurden mit Erfolg erneuert, 
Shakeſpeare mit immer wachjendem Beifall gefpielt. Auch in diefem Zweige 
der Literatur durften die Deutfchen ſich rühmen, fie feien eine im Auf 
fteigen begriffene Nation, wie fehr fie zugeftehen mußten, daß fie politijch 
immer tiefer ſanken. 


X. 


Eine ernfte royaliftifche Verſchwörung bedrohte das Leben Napoleon’s. 
Sie wurde entdedt, 15. Febr. 1804 General Moreau verhaftet, 28. Febr. 
Seneral Pichegru. 10. März ftelte Bonaparte im Staatsrath dem 
Antrag, auch gegen den Herzog von Enghien vorzugehn, den er gleich 
falls im Verdacht hatte, den Erben der Conde's. Zwei Tage yorher hatte 
Zalleyrand dazu gerathen, weil es von Wichtigkeit fei, den Royaliſten 
den Wahn zu benehmen, der erfte Conſul könne die Rolle Monk's fpielen. 
Die Verhaftung wurde 15. März vollzogen, Enghien nad Paris gebracht 
und 21. März erfhoffen. Es war mohl nicht blos falſch rechnende 
Staatsklugheit; das corfifche Blut hatte fich wieder einmal geregt, der 
Groll des Parvenu, daß er bei aller Größe des Willens und der Macht 
in diefem einen Punkt, der Legitimität, mit der verbannten Familie nicht 
Wetteifern kounte. 

Ehen befand fih Chateaubriand in Paris, der feines Botſchafter⸗ 
poftens in Nom bereitd fatt war und eine diplomatische Stellung in ber 
Schweiz erhalten hatte. Augenblicklich reichte er feine Entlaffung ein. 
Für feine politifhe Stellung war der Moment entfcheidend, erft jest 
Wurde er Legitimift von Profeffion. „La mort du duc d’Enghien eut 
Pour moi l’avantage, en me jetant & l’&cart, de me laisser suivre 
dans la solitude mon inspiration particuliöre, de m’emp&cher de 
m'enr&gimenter dans l’infanterie reguliere du vieux Pinde: je dus & 
ma libert6 morale ma libert& individuelle.“ Er zog fich mit feiner 
dran nad) der Schweiz zurüd; dort machte er mit Ballandhe (28 J.), 


der gleichfalls über Enghien's Tod empört mar, verfchiedene Alpenwan⸗ 
derungen. 





- 
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In demfelben Jahr traf ihn ein ſchwerer Berluft: feine Schweſter 
Lucile ftard, das einzige Weſen, dem er mit inniger Neigung ergebe 
war. „Elle m’a quitt&, cette sainte de gönie! Hille aimait à se 
cacher, je lui ai fait une solitude dans mon coeur.‘‘ Ihr Verehrer, 
der Tegitimiftifche Dichter ChEnedolle (35 9.), fehreibt: „„Aupres de cette 
femme celeste je n’ai jamais form& un desir. J’&tais pur comme elle, 
jetais heureux de la voir, heureux de me sentir près d’elle. C'etait 
l’espece de bonheur que j’aurais goute aupres d’un ange... . Üette 
femme me paraissait si jeune et si c£leste que je ne puis me faire 
à lidee qu’elle n’est pas morte vierge.... Son visage exprimait 
toujours la plus profonde melancolie et ses yeux se tournaient n% 
turellement vers le ciel, comme pour lui dire: pourquoi suisje ti 
malheureuse?‘“ — Er war urfprünglih duch Bernardin de St. Pient 
zu feinen poetifhen Studien angeregt, zu denen er nur eim mäßige 
Zalent brachte, dann, nachdem er bei den Emigranten gedient, während 
feines Aufenthalts in Hamburg, 1795—1797 durch Klopftod. In der 
Schweiz verkehrte er im Kreife der Sta&l, doch war er den größten Theil 
des Jahrs in Paris. 

Ein furdtbarer Wuthausbruch folgte in der englifchen Preſſe dem 
Tod Enghiend; er fteigerte fih noch, als Pihegru 17. April auf ge 
heimnißvolle Weife im Gefängniß umkam. 

Der Antrag auf Errichtung des Kaiſerreichs wurde 25. April ein⸗ 
gebracht, 18. Mai dur einen Senatsbeſchluß zum Geſetz erhoben, 
20. Mai durch ein Plebiscit (31/5, Millionen Stimmen) beftätigt. Die 
Huldigungen, die dem neuen Herrfcher zu Theil wurden, grenzten ſchon 
damald ans Afintifche. Eine neue Etikette ward eingeführt, weit gründ 
licher andgearbeitet al® unter dem Ancien Regime; die Kaiferliche Familie 
mit befondern Ehren bedacht, Reichsmarſchälle eingefegt. Jede freie Be 
megung der politifhen Körper hörte auf; der Kaifer war die Borfehung 
für jeden einzelnen Unterthan, und die revolutionäre Geſetzgebung mit 
ihren Proferiptionen hatte dafür geforgt, daß jeder Einzelne ihn bedurfte. 
Die Preffe durfte nur mittheilen, was ihr vom Hof eingegeben wurde. 
Bertin (38 9.) durfte aus Italien zurüdfehren und erhielt fein Eigen 
thum am Journal des de&bats, das nun „Journal de l’Empire‘ hieß, 
wieder, aber er mußte Tievee zum Redacteur nehmen und ihm ein mm 
geheures Gehalt zahlen. Fontanes (47 %.), der gemandtefte Lobredner, 
dabei in feinen Formen fehr refpectabel, wurde Präfident des Corps lé 
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gislatif,; Daunou (43 9.) erhielt die Oberaufſicht über die Archive, 
David (50 9.) wurde Hofmaler. 

Der Kaifer gab jedem feine Stelle. Die Königemörder wurden feine 
Bolizeifpione, die Emigranten feine Kammerherrn. Cine aurüchige Ber 
gangenpeit war eine Empfehlung, wenn der Diann ſich fonft brauchbar 
erwies, denn fie garantirte die umbedingte Ergebung; aber auch für red» 
liche Manner fanden fi Beſchäftigungen, und Handel und Erwerb ge 
noſſen Schuß und Sicherheit. 

Um diefe Zeit verließ Fr. Schlegel Paris, um in Köln, jegt 
einer franzöfchen Stadt, eine Anftelung zu fuchen. Mehr und mehr hatte 
er fih in Latholifche Anfchauungen eingelebt, hauptſächlich durch die Brüder 
Boifferee angeregt, zwei Sünglinge, die feine Vorlefungen über deutſche 
Viteratue und Kunft hörten, und ihm über die legtere manches Neue zu 
Tagen mußten. Zu feinem näheren Verkehr gehörten Henriette Mendels- 
Ton und Schlozer's Toter, Helmine v. Haflfer, von Madame Recamier 
Boeginfigt, mußte der übrigen Gefellihaft, die ein ziemlich abgejchloffenes 
Werben führte, Nachrichten aus der großen Welt mittheilen. In der Zeit: 
Forift „Europa wurde dann das verarbeitet. 

«Bas haben Sie nur gegen Paris?“ ſchreibt er an Paulus, als 
er in Köln angefommen war. „Hätten Sie einmal mit uns bei Naudet 
Sgildkrötenſuppe gegeffen, hätten Sie einmal auf dem Theater St. Martin 
Töne Pferde mit Halbnadten Actricen durdeinander fpielen fehn, Sie 
würden kaum voieder weg wollen. Paris hat den einzigen Fehler, daß 
Ziemlich viel Franzoſen da find; dod werben diefe im Ganzen dort ſchlecht 
behandelt und find allgemein verachtet, nämlich von ſich felber, fo daß 

ein ehrlicher Dann fid garnicht die Mühe zu geben braucht, es außer 
den zu tun.“ 

Trotz des unbedingten Despotismus mußte Napoleon fein Reich 

20% immer an die alten revolutionären Erinnerungen zu knüpfen. Die 
frierliche Ertheilung der Ehrenfegion fand am Tage der Einnahme der 
Baflille, 14. Yuli, ftatt. Ein ungeheures militärifches Feſt wurde 16. Aus 
HR in Boulogne gefeiert: Napoleon ſaß auf dem Thron, im der Mitte 
von 80,000 Dann. Au die Legionen wurden die Adler vertheilt. 
Speidyelleder der niedrigften Art drängten fih um den Kaifer, es war 
ein wüfter Wetteifer der Unterthänigfeit. Boude wurde wieder Poligeis 
minifter, das Syſtem der Spione erhielt eine Ausdehnung, wie fie noch 
wie dageweſen war. Dann folgte eine Rundreiſe, erft durch die Seeſtädte, 
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dann auf dem Linken Aheinufer. Napoleon wollte gern die Crinnerungs 
an Karl den Großen aufrühren, als defien Nachfolger ex fich betradiekt. 
In Köln, 13. Sept, wurde der Kaiſer wie ein Abgott empfangen, Bir 
ger zogen feinen Wagen nah dem Palafl. 21. Sept. war er in Man, 
der Moniteur gab in byzantiniihem Stil Detail über die Huldigunge, 
die dem Kaiſer und der Saiferin dargebradht wurden. Die Fürſten di 
deutjchen Südens und Weftens fanden fi) zur Parade vor dem nrum 
Lehnsherrn ein: er empfing fie mit einer Etikette, die den Ueberlieferungen 
des alten Hof8 von VBerfailles entlehnt war. Nur die Kurfürften wurden 
zur kaiſerlichen Tafel zugezogen; den Fürften von Naſſau, Yſenburg u. |. w. 
wiederfuhr die gleiche Ehre bei der Kaiferin. Es war bereits ein Bor- 
fpiel zum Rheinbund. 


17. Sept. 1804 reifte Ir. Schlegel aus Köln zu feinem Bruder 
nad Coppet. Ueber die Stasl fchrieb er feiner Frau, „fie fei zwar 
ganz und gar Franzöfin, aber von der beften Gattung; fie feheine finnlid 
und veränderfich zu fein, aber nicht von der wüften Coquetterie, die fonf 
bei ihnen fo gewöhnlich if.” — „Eitel ift fie freilich, aber auf eine 
natürliche Weife, und die Narrheit liegt nur obenauf; im Grund ift eb 
eine rechtfchaffene tüchtige rau.“ 


Da fie fih zur Reife nad Italien anfchidten, ging Nov. 1804 
Tr. Schlegel wieder nad) Paris, während Dorothee in den drüdmd 
ften Nahrungsforgen in Köln zurücbblieb. Helmine hatte eine Zufluht 
beit Me. Recamier gefunden; fie ſchwärmte jett für Napoleon. 


Napoleon (35 3.), als Nachfolger Karl des Großen, mußte and 
vom Bapft gekrönt werden. Der Greis mußte im Winter ans Rom nad 
Paris fonımen, der Kaifer empfing ihn im Jagdrod im Walde zu Tor 
tainebleau. Wegen der Formalien hatte er die Annalen Ludwig's XIV. ftudirt 
Die Krönung erfolgte 2. Dec. 1804 in Notre Dame; einen Tag vorher 
batte Jofephine, gegen den Willen ihres Gemahle, dem Papft offenbart, 
daß fie kirchlich noch nicht verheirathet fei, und auch diefe Ceremonie 
mußte nachgeholt werden. „Bon Jugend auf”, fagte der Kaifer, „ift der 
Ruhm Frankreichs mein einziger Gedanke geweſen. Meine Nachkommen 
werden lange auf dem Thron ſitzen; im Feldlager werden fie den Armeen 
voranfchreiten.” Die äußere Pracht diefer Feſtlichkeiten ließ ſelbſt den 
Pariſern nichts zu wünſchen. 

Ein glänzend gemaltes, wenn aud in feinem Stoff abſchredendes 
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Vild von'J. U. Gros: „Napoleon bei den Peſtkranken in Yaffa” er: 
regte in dem Angenblid die VBegeifterung der Barifer für den Künfller 
wie für den Helden. Cine eigene Ironie! Das Mitleid, welches das ' 
Geficht des Kaifers zeigte, verrieth nicht, daß er eben den Kranken Gift 
hatte geben lafien, freilich um fie vor den Mißhandlungen barbarifcher 
Feinde zu retten. 

Es liegt in der Natur diefes gewaltigen Menfchen nicht blos etwas 
Dämonifches , fondern geradezu etwas Unheimliches. Im gewiffen Einn 
erfüllte er die höchſten Wünfche der Nation, indem er ihr eine einheitliche 
umd geordnete Verwaltung gab; nicht minder, indem er den Ueberfhuß 
an Kräften zur Ermeiterung des äußern Ruhms anmandte. Aber diefer 
Ueberfchuß wurde fo raſch verbraudt, daß die Kraft felbft fich verzehrte, 
und mit der Freiheit wurde auch das eigentliche Leben des Volls nieder: 
gedrüdt ; es erflicte in gemeinem Materiafismus. Die Denkwürdigkeiten 
feiner Helferähelfer, z. B. des Herzogs von Rovigo, werfen ein abſcheu⸗ 
liches Licht auf dies Syſtem abfoluter Willtür. Die Ideologen waren 
ihm auch darum verhaßt, weil fie an die Güte der menſchlichen Natur 
glaubten: die meinte er beſſer zu kennen. 

Seine Menfchenveradhtung war groß, und dennoch war er Lüftern 
nad dem Beifall der Menge. Ihr zu Gefallen fpielte er Komödie. Im 
Grund verabfchente er die Bildung, aus der er felbft hervorgegangen war, 
weil fie die Autorität untergrub; und von dem äußern Bang, den er 
über die Geifter ausübte, keineswegs befriedigt, fuchte er überall nad) 
äußern Hülfsmitteln, feine Herrſchaft der Phantafle und dem Gemüth 
des Volks einzuprägen. In feiner großartigen Geringfhägung der fitt- 
lichen Mächte verftand er doch fehr gut, ihre Wirkung anf die Menge 
zu berechnen. | 

Man fagt, Talma fei der Lehrer des Kaiſers geweſen, und diefer 
babe ihm ſowohl die Majeftät als die Anmuth feiner Haltung zu danlen. 
Wenn das eine Fabel ift, fo ift fle menigftens gut erfunden. Obgleich 
geborner Italiener, hatte Napoleon genug vom Franzoſen in fid), den 
Berih der Action zu ſchätzen, und mit der Macht feines QTemperaments 
verband fi hinlänglich Kälte des Herzens, um ihn felbft in kritiſchen 
Momenten zur Durdführung einer Rolle zu befähigen. In den zahl 
reihen Aufzeichnungen, die wir von ihm felbft wie von feinen nächſt⸗ 
ſtehenden Dienern haben, tritt eine merkwürdige Doppelnatur hervor. Er 


weiß ſehr einfach, offen und natürlich zu fprechen, offener als irgend einer 
Schmidit, Franz. Lit.Geſch. T. 21 
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von feinen Umgebungen; dann aber wirft er in einem großen Augeabid 
plöglih die römifhe Toga um die Schultern, und führt dem Bell, j 
«felbft feinen trenen Bafallen ein Schaufpiel auf: auch darin, wie i 
Allen, was er that, ein Künfller erfien Ranges. Alfred de Bigaz 
ift in den Gemälde: „Grandeur et servitude militaires‘‘ ſehr bitir, 
aber es ift ein ftarfer Kern von Wahrheit darin. Daraus erflärt & 
auch die doppelte Yichtung feiner Politik. Der fharfblidende General, 
der unerbitlliche Dialektiker, dem keine Illnſion die Thatfachen verfirdt 
denkt fich zumeilen in die Seele eines Diocletian, eines Karl des Grefen: 
er möchte allen Glanz, der in den Gedenkbüchern der Kirche und ber 
Künfte aufgezeichnet liegt, mn feinen Thron vereinigen. Unendlich viel 
hätte er darum gegeben, wenn diejenige Kunft, die am meiften in de 
Augen fällt, die dramatifche, wiederum mit den Leiftungen aus dem Zeil 
alter Ludwig's XIV. hätte wetteifern können, und fein Ausſpruch, er hät 
Corneille, wenn er unter ihm gelebt, zum Prinzen gemacht (wicht zum 
Miniſter wie man ihn falſch verftanden hat), war ganz ernft gemeint. 

Napoleon fchmeichelte fi, in allen Fragen der Kunſt und Fiteraier 
ein Kenner zu fein. Er legte auf den Stil ein großes Gewicht: fen 
als er einen zweifen Conful wählen mußte, ließ er ſich erſt die Schriften 
dejjelben vorlegen, um die Widmungen anzufehn. Wer ſortkommen wolle, 
mußte fi) darauf legen, mit Anftand zu fchmeiheln. Da man bei dr 
Jacobinern jedes Ding nicht blos mit feinem Namen genannt, fonders 
den unziemlichften Ausdruck gefliffentlich gefucht hatte, fo mußten dk 
Dichter der Kaiferzeit fi hüten, in die natürliche Sprechweiſe zn verfallen: 
für jedes Ting war eine academifche Umſchreibung vorgefchrieben, ohre 
welche fie in der Poefie nicht geduldet wurde. Die Poetik bereduete 
genau die Zahl der Bilder, welche die Lichtung ertragen könne; fie maß 
dem Dichter nicht blos feine Dietaphern zu, fondern and) feinen Antkal 
an Ideen, Empfindungen, Liebe und Religion. Lehrgedichte, wie z. V. 
Esmeénard's „la navigation“, charakteriſiren die poetifche Richtung der 
Periode infofern, al® gar nichts darüber zu fagen iſt; excentrifche Ziguren, 
wie Granville, Berfaffer des Gedichts „le dernier homme“, der 
1. Febr. 1805 in Amiens durch Selbftmord endete, fehn wie kraulhafte 
Auswüchfe aus. 

Anfang 1805 ging Frau v. Stael mit A. W. Schlegel neh 
Rom. Ihre Freundin, Therefe Tallien (30 3.). die gefeierte Schön 
heit des Directoriums, hatte in Coppet den Fürften von Chimay feuer 
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gelernt, mit dem fie ſich vermäßlte und lange im zufriedener Ehe lebte. 
In Rom waren eben Thormwaldfen und Canova im Aufblühen. 
Ballauche Hielt ih dort auf, Fran v. Beanmont lag im Sterben. 


Gebr. 1805 kam unter andern Fremden auh Savigny nad Paris, 
um anf der Bibliothek zu fludiren, er brachte Jacob Grimm mit und 
verweilte über ein Jahr. 


18. März wurde Napoleon als König von Italien in Mailand 
gefrönt. Einige Tage vorher war Tr. Schlegel aus Bari, wo er in 
großer Noth gelebt, zu feiner Gattin nad Cöln zurückgekehrt. „Unfre 
Herren in Paris haben ſich gut gegen mich gezeigt. Uber alles Gallifche 
ft .doh nur wie auf leichten Sand gebaut. Man glaubt nicht daran, 
wenn es fchon gejchehen ift, und die Leute hier wiffen anch gar nicht, wie 
man fich gegen die Franzoſen benehmen muß... Sie haben Unredit, 
zu glauben, daß ich franzöfijch denke. Ich war niemals halsftarriger und 
ſtupider deutſch als jet. Die alten Deutſchen, Vandalen u. f. w. liebe 
ih mehr als Alles und lebe nur darin. Was aber unfere jeßigen Deut⸗ 
ſchen betrifft, da Alles mit den Franzoſen in Niederträchtigleit gegen den 
großen Allerwelts-Brentano wetteifert, fo fehe ich nicht ein, was ich an 
diefen Deutſchen Beſonderes hätte, die, wenn fie nur dem hundertften Theil 
fo deutfch wären als ich, wohl ganz anders handeln würden. Nicht eins 
mal der Heine Kurfürft von Afchaffenburg kümmert fih um mich! ... 
Toh genug davon! daß ich bitter werde, ift eben feine Gefahr; wohl 
aber ift mie Leben und Welt und vorzüglich ich felbft meift fo gleichgültig 
geworden, daß es mich einen Entihluß Eoftet, an etwas Antheil zu neh» 
men... Einzig mit meinem indifchen Werk ift mir's eigentlich unter 
allen übrigen Späßen ganz völliger Ernſt.“ 


14. Mai 1805 erregte die Tragödie „les templiers‘ einen Beifalls. 
ſturm, wie man ihn feit Remercier’s „Agamemmnon“ uicht erlebt. Der 
Berfaffer, Raynouard (44 9.), ein Provengale, urfprünglih Ad— 
vecat, hatte auf verfchiedenen Gebieten der Literatur Beifall geſucht, erft 
wet ſchlug er durch. Er Hatte noch einige Dramen im Pult, „El&onore 
de Baviere“ und „les &tats de Blois“‘, die aber durch die Cenfur be 
anfandet wurden. Napoleon war mit dem Erfolg nit ganz ein 
berflanden, er warf dem Dichter die Abweichung von der Gefchichte vor, 
da doch der wirflihe Stoff eine echt dramatische Wendung zugelaffen hätte: 
den Kampf eines entſchloſſenen gewaltthätigen Souveräns mit einer höchſt 
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gefährlichen excluſiven Ariſtokratie. Es macht einen wunderlichen Einbeat, 
wenn man dies Drama mit den „Söhnen des Thals“ vergleicht, im denn 
Zah. Werner zmei Jahre vorber den Stoff behandelt hatte. Bei den 
franzöfifhen Dichter fucht man vergebene nad einer myſtiſchen Werbung, 
das Stüd fieht wie das Plaidoyer eines gefchidten Advocaten ans, der 
die Thatfahen fo zu gruppiren weiß, daß fein Client als unfalig 
erjheint. Die Thatfahen gehn nicht auf der Bühne vor, fondern 
werden erzäßlt, alles ift auf Declamation gerichtet, Sprache und Has 
nung ganz Corneille. Aber die Stichwörter werden in der Epoſtlien 
verftändig vorbereitet, die Gefinnungen find gut, man freute fi an dem 
Edelmuth des jungen Marigny, der, ein Sohn des bitterfien Feindes der 
Zempler, fich für diefe Unfchuldigen anfopfert. Zudem war man der aw 
titen Stoffe müde, und fühlte ſich heimifch in der franzöſiſchen Ritterzeit 

Darin lag auch das Intereffe, das der neue Roman von Sophie 
Gottin (32 9.) erregte: „Mathilde, Me&moire des croisades“, x 
welchen: der Gefchichtfchreiber Michaud eine Hiftorifhe Einleitung giebt. 

In einem neuen Drama: „Tiberius“ erreichte Chenier die Höhe 
feiner Kunſt; e8 erinnert an Alfieri. Die Form iſt ernft, würdig, wenn 
auch etwas nüchtern. Napoleon ließ fih das Stüd durch Talma vor 
lefen, und fonnte ihm feine Bewunderung nicht verfagen; aber er verbot 
die Aufführung, und Talma mußte diefen Befcheid feinem alten Freunde 
überbringen. Entſetzliche Dinge famen allerdings darin vor, z. B.: 

Mais tout prince absolu, s’il ne veut s’affaiblir, 
Doit punir les talents qu'il ne peut avilir. 

Die glüdlihe Entwidelung des dentfchen Theaters wurde durch 
Schiller's vorzeitigen Tod unterbroden. Hätte er länger gelebt, fo 
würde er nicht blos durch eigne Stüde die Bühne bereichert, fondern and 
die andern Dichter zum Wetteifer angeregt und zugleih ans Maß gr 
wiefen haben: es hätte fih ein nationaler Stil der Tragödie bilden können. 
Nun löſte eine romantifhe Berirrung die andre ab; am ſchlimmſten 
wirkte Calderon; eigentlich aber beherrfchten Iffland und Kotzebne 
die Bühne. ‘ 

Für den Augenblid trat die deutfche Dichtung ſtark hinter die Spe⸗ 
culation zurüd; ein Syſtem verdrängte das andere: Fichte, Schelling 
Jacobi, Hegel, die Kantianer, fie waren, obgleich ſämmtlich Idealiften, i 
dem leidenfchaftlichften Hader gegen einander. Der Ibealismus ſchien mn 
auch in Frankreich Boden zu gewinnen. 
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In dem „Me&moire sur la decomposition de la penséet (1805) 
jagte ſih Maine de Biran (39 9.) vom Senſualismus los; trotzdem 
wurde die Schrift von demfelben Inftitut gekrönt, welches ihm vor drei 
Jahren für eine entgegengefettte Anficht den ‚Preis gegeben. Wieder hatte 
ihn ein pfychiſches Motiv beftimmt. 

Er hatte feine geliebte Gattin verloren, eine immer dunklere Melan⸗ 
cholie bemächtigte fich feines Lebens. „Ich bin nicht glücklich in meiner 
Imagination, mein Leben entfärbt fi mehr und mehr; wo finde ich einen 
Halt?" — Er fand ihn, wo auch Kant ihn ſuchte. „An das muß man 
fi Halten, was in uns frei iſt; alle übrigen Güter hängen nur bis zu 
einer gewiſſen Grenze von uns ab, von ihnen dürfen wir unfer Glück 
nicht erwarten; aber in der Welt des Handelns find wir frei, und nur 
durch fie können wir ſoweit glüdlich fein, als e8 Menfchen gegeben ift.“ 
Während die bisherige Philofophie die Natur zum Ausgangspunkt machte, 
gründete Biran die feinige auf die Idee der Freiheit. Die Freiheit ift 
für ihn wicht blos eine innere Thatſache neben anderen, fie ift die That⸗ 
fache, die allem Selbftbewußtfein zu Grunde liegt. Der Menſch ift frei 
feinem Welen nach, weil er Menſch ift nur durch feinen Willen. Bon 
allen Seiten durch äußere Anfechtungen beftürmt, ift e8 feine Aufgabe und 
der Grund feines Bürgerrechts in der Welt der Seifter, durch eigne Kraft 
über alle Impulfe der thierifhen Natur zu triumphiren. Nach diefem 
Srandgedanfen formen ſich alle weiteren Beobachtungen. Uber was ihn 
von den Sleichftrebenden unterfcheidet, er ftellt fie nicht an, auf die Welt 
zu wirken, fondern nur um fich felbft zu befriedigen. In vielen Fällen 
geben die Sufteme der Metaphyſik Iediglih aus dem Raiſonnement hervor 
und haben mit dem Gefühl entweder nichts zu fchaffen oder widerftreben 
ihm wohl gar. Bei ihm drüdt das Syſtem die Totalität feiner Natur 
ans, Er beobachtet nur fich felbft, ex beobachtet nur für ſich felbft. 

Der Senfualismus verletzt das menſchliche Gefühl, indem er ihm 
dat Bewußtfein der Freiheit nimmt: dies war das Motiv, weldes Biran 
beftimmte, ihn zunächft wenigftens zu ergänzen. Die perſönliche Thätigfeit 
AR nicht bloß eine umgeftaltete finnliche Empfindung, fondern ein eignes 
befimmendes Princip, welches Erfcheinungen einer andern Natur hervor: 
bringt, auf die finnlichen Empfindungen zurüdwirkt, fie durch einander 
corrigirt und fi fo mit urfprünglicher Kraft der Einwirkung der äußern 
Mächte entgegenfegt. Der Charakter der finnlichen Empfindung ift die 
Peffivität und die Flüchtigkeit; wenn man aus ihr allein den Menſchen 
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conftruirt, wird er zu einer flüchtigen Erſcheinung ber Mate Gewubgeieht 
Wenn alfo Cartefius mit dem Grundfag: Ich denke, alfo bin id, der 
Miffenfchaft eine neue Wendung gegeben hatte, fo glaubte Biran mi 
dem Grundfag: Ich will, alfo bin ich, einen ebenfo wichtigen Wortkärtt 
gemacht zu haben. Später glaubte er auch die Thatfache gefanden pa 
haben, auf die fi) dieſes Ariom fügt, nämlich das unmittelbare Benaf- 
fein von der Herrſchaft des Willens über den menfchlichen Körper. Ger 
fei der Entſchluß des Willens, die Bewegung des Körpers, die Wirk 
und das Bewußtſein darüber volllommen identiſch. Dieſe Beziehung R 
nicht erft aus einer Abftraction hergeleitet, fondern ein unmittelbarer Jnbelt 
des Bewußtſeins. In allen andern Fällen vermuthen wir mur die Kraft; 
wir fehen zwei Thatfahen, den Zufammenhang legen wir erſt hin 
In diefem einzigen alle entdeden wir mit unmittelbarer Gewißheit „ce 
je ne sais quoi qui s’applique aux corps, pour les mouvoir, les 


pousser, les attirer, 6l&ment ou ingredient particulier, vraiment in- - 


explicable ou ineffable, lorsqu' on vent chercher des exemplos et des 
moyens d’explications hors du fait möme de la conscience.“ Bar 
wir von Kräften in der Außenwelt reden, fo leiten wir diefen Begrifi 
nur aus der Kraft her, die wir in uns ſelbſt wiſſen. Der Phnfifer fieht 
nur die Oberfläche der Erſcheinungen, der Pfycholog dringt in das Janerı 
ein und durchforfcht die geheime Werkftätte der Dinge. Alle Kraft iR 
geiftiger Art; die Materie ift ein leerer Begriff, denn fie drüdt krine 
Kraft aus. Alle causa efficiens in der phnfifchen Ordnung ift eine im 
materielle Kraft. Die Ausdehnung iſt nichtö als eine Form, in der unft 
Sinnlichkeit fi) die Phänomene vorftelt. „Les ötres sont des forces, 
les forces sont des &tres: il n’y a que les êtres simples qui existent 
reellement à leur titre de forces; ce sont aussi les veritablos salb- 
stances existantes.‘‘ Und diefer Welt von Kräften tritt nun als eben⸗ 
bürtig die Freiheit des Willens entgegen. „La volonte n’est pas difid- 
rente de moi. Le moi s’identifie de la maniere la plus complete 
et la plus intime avec cette force motrice qui lui appartienf..... 
Le moi identique et constant s’attribue & lui-m&äme les modes va- 
riables et successifs de l’activite qui le constitue. Personne une, 
individuelle, et libre, je ne suis pour moi-meme ni un pur abstrait 
ni un assemblage de sensations, quand j’apergois et juge la sei- 
sation, quand je fais sa part et la mienne propre.“ 

Während fo für den jpäteren Idealismus der erfle Grund gelegt 
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wurde, trug Zaromiguere den Senfnalismns mit Auszeihuung vor. 
Brouffois (82 J.), der große Phyfiolog, war in der Blüthe feines 
Schaffens: er war jett in der Arınee. Sept. 1805 ftellte der Aftronom 
Laplace (56 9.) als Kanzler des Senats den Antrag, von dem revo: 
Intionären Kaleuder wieder zum Gregorianifchen überzugehn. “Der Antrag 
wurde angenommen und fo der Zuſammenhang mit der europäifchen 
Cultur wiederhergeftellt. In demfelben Angenblid war in der Politik ein 


farchtbarer Zufammenftoß erfolgt. 


xl. 


Das Raiferreih warf die Strahlen feined® Glanzes weit aud nad 
AUngen Hin. „Welche Berfuhe auch von Frankreichs Feinden gemacht 
werden mochten, die alte Polyarchie herzuftellen, fie mißlangen durch wun⸗ 
derbare Fügungen. In dem Staatschef felbft flofien Gemüth und Geift 
immer mehr zufammen, und wenn er nod vor Kurzem im Licht eine® 
Ehrgeizigen erfhienen war, fo zeigte fi von dem Augenblick an, wo er 
fi auf feinem erhabnen Standort befeftigt hatte, daß alle Leidenſchaft in 
ihm außgeftorben war; fein Berfahren wurde das einer Yutelligenz, welche 
über unermeßliche Kräfte gebietet. Je mehr er feiner großen Beſtimmung 
nachdachte, defto mehr wuchfen feine Ideale“ u. ſ. w. Die Stelle iſt 
aus dem „Neuen Leviathan”, einen Buch, das 1805 von Fr. Buchhol; 
im Berlin heransgegeben wurde. | 

Es fehlte nicht an Anzeichen, daß die Meberwindung der Yeidenfchaft 

auoc nicht vollftändig war. Immir gehäffiger wurde das Verhältnig zum 
Mapſt. Napoleon’8 Bruder Jerome hatte eine nicht ebenbürtige Che ge- 
ſchloſſen; der Kaifer verlangte vom Papft, er folle fie feheiden. Diefer 
xweigerte fh: er war überhaupt ungehalten, daß im neuen Königreich 
Ztalien ohne „weiteres der „Code“ eingefüht war, welcher das Hecht der 
Eheſcheidung feftflellte. — Bedenklicher aber drohten von Italien aus die 
SBerwicklungen nit den öftlihen Großmächten. Auch die Schweiz war in 
Franzöflfhe Hände gefallen. 

Dan war allgemein gefpannt, was Deftreih thun werde. „Dett 
kommt das Ultimatum,“ fchreibt Johannes Müller 10. April an Gens, 
„wun foll über Europa entſchieden werden.” „Lebt gedenfe man feines 
Feindes als des algemeinen. Auf den ergieße man allen Haß. Alle 
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nnfre Studien, unfre Verbindungen, unfre Freundſchaften, Alles fe dem 
einigen Zwed geweiht. Dan hat nicht mehr Zeit, an entferntere wem 
auch ſchöne Sachen zu denen; man wirft fi) das Bücherſchwelgen wer 
wie einen Raufch, getrunfen zu einer Zeit, wo man im Rath fein feie‘ 
— 5. Sept.: „Was es mir fein muß, das Land, welchem ich einen je 
großen Theil meines Lebens geweiht, in der Pfüpe des boneapartdken 
Kaiſerthums endigen zu fehn, können Sie ſich denken, und die Math 
meines Haffes. Zeugen der Wahrheit bat es noch, und wagte er ſih 
bin, vielleiht nodh Zelle!" — „Kann man literarifch wirken, wem 
Bonaparte deöpotifirt? Er ift nicht Auguft; in weichen Maße er Heim 
wird, in demfelben erhöht fich meine Verehrung deffen, der Horazen zu 
Birgil fühlte. Die Lumpigkeit der Literatur iſt auch Folge der Abſpar⸗ 
nung, die das Gefühl bervorbringt, es fei nun einmal keine andre nüglike 
Kuuft, ale ihm zu gefallen, welches nur dur armedide Weihrauchlerrer 
gefchehn kann.” 

25. Sept. 1805 gehn die Franzoſen über den Rhein, Oeſtreich het 
fich endlich zum Krieg entfchloffen. „Jetzt, wo Sie frei find,“ fchrebt 
J. Müller an Geng, „reißen Sie jede Masle dem Feind weg; yr 
ftören Sie die Illuſion feines Glücks, die Lügen, die Prahlereien. Ban 
follte alle Tage einen Nagel ſchlagen, der bleibe. Bald feine Heuchelei 
enthüllen und lächerlich, bald feine lindiſche Eitelkeit verächtlich, und ale 
, Nationen der Erde davon überzeugt machen, daß er das Geſchöpf ihres 
Kleinmuths ift.“ 

Es folgen die öftreichifchen Niederlagen, die mit der Uebergabe bei 
m, 17. Ort. endigen. „Wir find geſchlagen!“ fchreibt Geng. „Bi 
dieſer Schmerz mid) trifft, vermag ich nicht zu fagen. Nicht gefiegt zu 
haben, in einem Augenblid, wo aller Werth des Lebens am Siege hing." 
8. Nov. entwich er mit feinen Vorgefegten ans Wien. „Der König von 
Preußen ift jebt der Schiedsrichter über Leben und Tod von Europa 
Wenn er auch nur wankt, fo geht Alles zu Grunde, und Diesmal gewiß, 
ohne je wieder aufzuftehn. ine preußifhe Armee gefchlagen! Dies if 
ein Gedanke, wogegen mir der, daß morgen die Franzofen in Wien eis 
ziehn, noch füß und lieblich vorkommt.“ 

Die Franzoſen haben auf ihrem Zug widerrechtlich preußifches Gebiet 
berührt; Haugmwig ift Napoleon nachgeſchickt, um ihn zur Rechenſcheſt 
zu ziehn: Heinrich von Kleift fchreibt an feinen Freund Rühle von 
Lilienftern, damals Dificier im Maſſenbach ſchen Corps: „Bie di 
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Dinge ftehn, kann man faum anf mehr rechnen als auf einen ſchönen 
Untergang . .. Sicher werden die Franzofen und angreifen, wenn wir 
noch vier Wochen fortfahren, mit den Waffen in der Hand drobend an 
der Pforte ihres Rückzugs and Deftreich zu flehn. Wie kann man außer⸗ 
ordentlichen Kräften mit einer fo gemeinen Reaction begegnen! ... . Die 
Zeit ſcheint eine neue Ordnung herbeiführen zu wollen, wir werben nichts 
als den Umfturz des Alten erleben. Es wird fi and Europa ein ein⸗ 
ziges großes Syſtem von Reichen bilden, und die Throne mit neuen von 
Frankreich abhängigen Fürftendynaftien befegt werden... Warum fi 
wicht einer findet, der diefem böfen Geift eine Kugel durch den Kopf jagt! 
Die Kunſt muß verhungern; wo foll die Unbefangenheit des Gemüths 
bertommen in Angenbliden, wo das Elend jedem in den Nacken fchlägt!“ 
Hang witz wird von Napoleon bingehalten, bis in der Schlacht 
bei Aufterlig 2. Dec. Deftrei und Rußland zu Boden geworfen find. 
Die Dreilaiferfchlacht und tie Sonne von Aufterlig war wieder ein 

wichtiges Moment in der Napoleonifchen Poeſie. Kin junger aufrichtiger 
Euthufloft, Bierre Lebrun (20 3. — nicht der Pindar) fang: 

Suivez, suivez Napoléon, 

Mes chants, de rivage en rivage, 

Et que puisse ainsi d’äge en Age 

Mon nom &accompagner son nom! 


Que puisse ma muse fid2le 

A sa gloire & jamais s’unir! 

Aigle, je m’attache & ton aile: 

Emporte moi dans l’avenir. 
Damals ftellte 3. U. Gros (35 I.) das prachtvolle Bild aus: 
- Die Schladht bei Abulir“. 
Es war nicht blos der mathematifch-militärifche Geift, was die Ent 
Supidelung der franzöfifchen Lyrik beeinträchtigte, nicht bloß die academifche 
Hegel und der Claſſiciesmus. Welcher Jüngling hätte damals von dem 
Rorbeer des Dichters träumen mögen, wenn er fab, wie Männer von 
Taum 80 Jahren mit dem Marfchallftab von Frankreich geſchmückt wurden, 
wie es den Söhnen des Volks in die Hand gegeben war, durch ihre 
Tapferkeit fi zum Rang von Königen zu erheben! Wo der Rauſch glor- 
eier Schlachten eine ganze Nation fortreißt, wird man ſchwer darauf 
tommen, den flilen Empfindungen des Herzens nachzugehn und eine 
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Zraumelt zu fuchen, die doch ſchattenhafter bleiben mitt, aid was Mi 
den Augen unmittelbar aufdrängte. Es mußten einige Jahre des Friend 
und des Müſſiggangs vorübergehn, ehe man ſich dem Glauben bingehe 
konnte, ein Vers fei ein höherer Anſpruch auf die Unfterblichleit als am 
gewonnene Schlacht. 

Das Heer, mit feinen Grinnerungn am bie republilenifgen Eng 
der frühern Jahre, war ganz in den Händen des Kaiſers. Ueber ka 
Grund ſpricht fih bei Erdmann der alte Eapitän Rochart amb. 

„Wenn du mich fragt, wie diefe Banern, Handwerler, eine Bis 
gerölente, die fi in Maſſe erhoben hatten; um die Freiheit zu verthe 
digen, Männer, die gern ihren legten Blutstropfen für die Nepubll wer 
goffen hätten, wie diefe Leute fich dem Kaiſerreich fügten, um Bernichtungs 
fchlachten zu liefern gegen folche, die nichts Andres verlangten als Frieden; 
wie fie nur an Chrenftelen, Würden und Reichthümer dadhten; wie fe 
vollftändig den Begriff der Menfchenrechte verloren, und bie Häffte der 
Welt unter das Jod) eines Eoldaten beugen wollten: — wenn Da mif 
fragft, wie diefe Dinge möglid waren? fo antworte ich Dir: dad Ai 
kam von der unmäßigen Liebe der Zranzofen für den Ruhm.“ 

„Bonaparte hatte die Republif umgervorfen, ohne welche er nie eiwes 
Andres geworden wäre als einfacher Artillerie-Capitän; er hatte den Adel. 
den Glerus, die Majorate wieder bergeftellt; er hatte die beften Bürger 
ohne Recht und Urtheil ins Elend geſchickt; er hatte die Revolution ſtüd⸗ 
weife zerftört. Aber da die Soden und Kanonen wicht anfhörten, ven 
unfern Siegen zu erzählen, fo fand die Nation das fehr gut.“ 

„Wir Alten von der Rhein-Armee wurden verwirrt, wenn wir af 
den Weg zurüdblidten, den wir gegen unfre eignen Ideen eingefchlagen 
hatten. Wir mußten uns betaften, um zu wiffen, ob wir noch diefelben 
Menſchen wären. Es lief uns kalt über den Rütken. Aber der Ein 
oder der Andre rief dann aus: es ftand eiumal fo gefchrieben! oder wer 
recht Hug fein wollte bemerkte: nur Schwãchlinge bleiben immer anf bem 
felben led.“ 

„Vor allen Dingen aber — es regnete umd fchneite, man wmuhtt 
feinen” Voften beziehn, man hatte grade eine Stunde übrig, um fih m 
feinem Mantel am Feuer des Bivouaks Hinzuftreden; mit Anbrud 6 
Tages ging ed vorwärts. Man dadıte an gar nichts mehr! — Bei 
willft du? Der Kaifer hatte die Laft auf fidh genommen, für alle Welt 
zu denfen, und fo hinderte ih nichts mehr und ung and nichts.“ 
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„So lange die Dinge gut gingen, war Vater, Mutter, Weib, Kind, 
Altes war vergefien. Kanın hörte man bin und wieder: ich muß doch 
einmal nad, Haufe fchreiben. Der Anblid des Kaiſers wit ſeinem Heinen 
Hut und grauen Rock, Ho zu Roß, erjette und die Familie, man vie 
den Mund bis an die Ohren auf um zu freien: es lebe der Kaifer! 
Er gab gar nicht mehr Acht darauf, es fehien ihm ganz natürlich.“ 

„Der Regen, der Schmug, die Wunden, die Kameraden, bie an 
anfrer Seite fielen wie die liegen, nichts konnte unfern Enthufiasmus 
abkühlen. Der Soldat bat für glüdliche Generale eine unbedingte Kim 
gebung: wenn freilich ein andrer General kommt, der ebenfo groß ift, fo 
folgt er ihm auch.“ 

Der Schlacht bei Aufterlig folgte 26. Dec. 1805 der Friede mit 
Deftreih, der alle franzöfiſchen Eroberungen auerlaunte. Haugmwit wurde 
verächtlich behandelt, und mußte, um für Preußen den Frieden zu erhalten, 
Bedingungen eingehn, die anſcheinend vortheilhaft, in der That der po⸗ 
Kitifchen Moral des Staats ein ſchimpfliches Zengniß audfteliten: es mußte 
Sannover übernehmen, da es doch im Frieden mit Englaud war, und 

Dafür die fränlifchen Fürſtenthümer an Bayern abtreten. 

Würtemberg und Bayern wurden zu Künigreichen erhoben. „Hoc 
Lebe Napoleon!“ fchreibt 1. Januar 1806 die Staatsgeitung in München. 
„per Wiederherfteller des bayrifchen Königthums!“ Es fei durch die Bor 
Fehung Gottes dahin gediehen, daß die Würde des Herrfchers in Bayern 
ühren alten Glanz wieder erreicht habe. Es wurde eine Nationalcorarde 
eingeführt, „bei der bayrifchen Nation den Gemeinfinn wieder anzufachen 
amd ihr den eigenthümlichen Nationalcharatter wiederzugeben, der fie immer 
undgezeichnet hat“. Der Servilismus feierte ‚feine tollſten Orgien, als 
Mapoleon perfönlih nah München Tam. 

12. Yuli 1806 murde der Rheinbund abgefchloffen., das Reich war 
Wernichtet. 6. Auguft legte Kaifer Franz feine Würde nieder: was follte 
mod der Name! 

„Dian darf,“ ſchreibt E. M. Arndt im „Geift der Zelt“, „den 
Fürchterlichen jo leicht nicht richten, als e8 Die meiften thun in Haß und 
Liebe. Die Natur, die ihn gejchaffen, die ihn fo ſchrecklich wirken lüßt, 
mm eine Arbeit mit ihm vorhaben, die Fein Andrer fo thun kann. Er 

trägt das Gepräge eines außerordentlihen Menfihen, eines erhabenen Un⸗ 
geheuers, das noch ungeheurer feheint, weil e8 über und unter Menfthen 
berrfcht uud wirkt, welchen e8 nicht angehört, Bewunderung und Furcht 
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zeugt der Vnllan umd jede feltene Naturkraft, und fie Baum man auqh 
ihm nicht verfagen. Geh nach Italien, fehlage Livins auf, frage Die U 
mergeſchichten und verfeße das Alte mit neuer Geiftigleit, mit 
Brunt der Worte, mit etwas politifher Sentimentalität, jo fine ia, 
was der Mann iſt und wohin du ihn ftellen ſollſt. Die erufte Haltung, 
bes Südens tiefverſteltes Feuer, das ſtrenge erbarumungslofe Gemth di 
corſiſchen Infulauers, mit Hinterlift gemifcht, eiferner Sinn, der furdtöut 
fein wird im Unglüd als im Glück, innen tiefer Abgrund und Berfälef 
fenheit, außen Bewegung und Blitzesſchnelle; dazu das dunkle Berhängf 
der eignen Bruft; der große Aberglaube des großen Menfchen an ji 
Sterne und fein Glück — diefe gewaltigen Kräfte, vom einer wilbbeger 
flerten Zeit ergriffen und vom Glück emporgehalten — wie mußten fe 
fiegen! Bonaparte wird nur beflegt werden, wenn man ihn mrit feinen 
eignen Inſtrumenten angreift.“ | 

In diefer Weife führte num allerdings Preußen den Krieg nicht, za 
dem es fich endlich emtfchloffen hatte. Das Ende war die Schlacht ki 
Jena, 14. October 1806. | 

Nah der Schlaht wurde Jena von den Franzoſen befegt; der ale 
demifche Senat beeiferte ſich, mit hündiſcher Devotion den großen Tag pa 
feiern. Hegel — der gerade die letzten Bogen feiner „Phänomenologie” 
in die Druderei fchidte, fehreibt über den Einzug Napoleon’s, diefer „Welt 
feele": „es ift eine wunderbdre Empfindung, ein foldhes Individmum j 
fehen, das hier, auf einem Punkt concentrirt, über die Welt übergeeift 
und fie beherrfcht." Im der Gefchichte diefes Tages ſah er den Beweid, 
„daß Bildung über Roheit und der Geift über geiftlofen Verſtand um 
Klügelei den Sieg davon trägt!“ „Wie ich ſchon früher that, fo wünfden 
nun Alle der franzüflihen Armee Glüd, was ihr bei dem ganz ungeheunm 
Unterfchied von ihren Feinden auch gar nicht fehlen ann.“ 

14. Oct. wurde Weimar geplündert. Ju Halle zogen die Franzoſen 
16. Det. ein. Die Unbefonnenheit eined Studenten gab Beranlaflung 
die Univerfität ganz zu ſchließen; von Seiten der Profeſſoren geſchah viel 
Hündifches, Teider Hielt ſich auch F. A. Wolf nicht rein „Die allgemeine 
Auflöfung ift ſchrecklich,“ ſchreibt Schleiermader, „und man fieht der 
allen Seiten einen Abgrund von Feigheit und Niederträchtigfeit, ans web 
chem nur wenige Einzelne hervorragen. Der alte Schaden ift gemaltjam 
geöffnet, die Eur ift verzweifelt, aber die Hoffnung ift noch nidt anf: 
zugeben, und ich wende die Augen noch uicht ab von Preußen.“ 
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„Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht!* ermahnte General Schulenburg 
feine Berliner 17. Oct., als er ihnen den Berluft der Schlacht anzeigte. 
24. Det. waren die erſten Franzoſen in Berlin; die Berliner gewöhnten 
fih bald an fie umd machten Wige über die „Löffelgarde” ; mande Dame 
war zufrieden, ihren Kindern jest umfonft Unterricht im Franzöſiſchen 
geben Taffen zu können, Bald fanden ſich feile Journaliſten, die im Dienfl 
der Fremden fchrieben, e8 wurden fchändliche Bilder gegen die Königin 
Luife in Umlanf geſetzt. 27. October hielt Napoleon feinen Cinzng. 
3. Müller fieht in dem allgemeinen Umſturz zunähft nur feine eigne 
Gefahr. „Gewaltig hat es mich ergriffen: faum daß die Beine mich zu 
tragen, faum daß ich eine Zeile zu fchreiben vermochte. Aber obmohl 
jo viele mir anlagen, wegzugehn, und ich felbft eine Weile zweifelhaft 
war, ich bleibe. Ich Habe den Kaifer nie perfönlich angegriffen; in diefer 
legten Zeit häufig aufgefordert, ſchwieg ih; es war, als ob eine unficht- 
bare Kraft meine Hand zurüdhielt. Nun das Alte offenbar vergangen, 
die Welt bingegeben, eine lange Periode der Univerfalgefchichte gefchloffen 
ift, fo ergebe ich mich ohne Heuchelei noch Zurückhaltung.“ „Ich war 
in den erften Tagen wie phyſiſch gelähmt. Unermeßlich ift das Unglüd; 
ruit alto a culmine Troja; der Name, die Hoffnungen felbft. Alles Alte 
ift bin; fiehe, etwas Neues wird; die große Periode der mandherlei Reiche 

feit dem Untergang des römischen ift gefchloffen.” — „Ich finde in der 
Seſchichte, daß, wenn zu einer großen Veränderung die Zeit da war, Alles 
Damider nichts half; die wahre Klugheit ift Erfenntniß der Zeichen der 
Zeit; wer fi felbft nicht vergißt, wer durch Gefchiclichkeit und Muth 
Werth bat, den wird auch der Weltherrſcher nit veradhten.“ 
— „Da nım entfchieden, daß das Alte in Europa als unhaltbar ver: 
Hangen, daß etwas Neues wird, und fein Staat mehr eriflirt, der es 
bindern Föunte, fo muß man ſich fügen wie unfer Freund Horaz Ich, 
wern der König reich genug bleibt, um die Literarifchen Inflitute aufrecht 
im alten, werde defien froh fein; mo nicht, ein andres Neftchen fuchen. 
Kom, Paris, die Schweiz reizen mechfelmeife.* — „Wer kann dem 
entffiehn, den die Hand des Höchſten über fchlaftenntne Völker führt!“ 
„Oü m’enfouir, sans le trouver? D’ailleurs je n’ai jamais craint un 
komme sup6rieur; je me fiais en lui.“ — 8. Nov. „Bom Kaifer habe 
ich nichts Anderes erfahren, als was mich zu den beften Hoffnungen für 
ve Zukunft berechtigt. Gott, ich fehe es, hat ihm die Welt gegeben. 
Da das Alte, Unhaltbare, Verroftete einmal untergehen follte, fo ift das 
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das größte Glüd, dag der Gieg ihm und einer Nation gegeben ward, 
welche doch milde Sitten und für Wiſſenſchaften, mehr ald andre, Smpfüng 
lichkeit und Schägung bat. So wenig Cicero, Livins, Horaz bem großes 
Säfar oder dem glüdlihen Auguſt verborgen haben, daß fie wermell 
wider ihn gemefen, fo wenig habe ich verhehlt, bisher Don eimer anden 
Bartei oder vielmehr in einer andern Anſicht gewefen zu fein, bie ich de 
num Gott entfchieden, willig aufgebe, bereit, bei der großen Weltumicep 
fung wo nicht mitzuwirken, doch fle wenigftens ganz unparteiiſch zu be 
ſchreiben. Es ift eine unausfprechlich erhebende Beſchäftigung des Geiſtel 
von den Trümmern des gefallenen Europa den Blid auf den ganyn 
Zufammenhang der Univerfalgefchichte zu werfen, die Urfachen der Ding 
aufzufuchen, und fühn den Schleier ein wenig Lüpfen, der die wahrfdri 
liche Zukunft det. Es find mir ehrenvolle und ſehr angemehne Ber 
ſchläge gemacht worden, und ich erwarte zu vernehmen, wiefern fie vom 
Kaifer beftätigt werden dürften.“ 

20. Nov. ließ Napoleon ihn kommen. — „Der Kaiſer,“ erjchlt e 
feinem Bruder, „fing an von der Gefchichte der Schweiz zu fprechen: dah 
ich fie vollenden folle. Er gab fehr guten Willen zu erkennen, wen wir 
und in nichts Fremdes mifchen. Wir giugen von der ſchweizeriſchen anf de 
aftgriechifche Gefchichte über, auf die gänzliche Verſchiedenheit der aflatiicen, 
die entgegengefeßten Charactere der Araber und der tartarifchen Stämm 
(welches auf die für alle Eivilifation immer von jener Seite zu beſorgenden 
Einfälle und anf die Nothwendigfeit einer Bormauer führte) —; von 
dem eigentlichen Werth der europäiſchen Cultur; alsdann wie alles ver 
fettet uub in der unerforfchlichen Peitung einer unfihtbaren Hand iR mm) 
er felbft groß geworden durch feine Feinde; von der großen Völferföderetion, 
von dem Grund aller Religion und ihrer Nothwendigkeit; daß der Mesiä 
für vollfommen Mare Wahrheit wohl nicht gemacht ift, und bedarf, i 
Ordnung gehalten zu werden; von der Möglichkeit eines gleichwohl gläd 
lichen Zuftandes, wenn die vielen Fehden aufhörten, welche durch alja 
verwidelte Verfaſſungen (dergleichen die deutjche) und unerträgliche Br 
loftungen der Staaten durch die übergroßen Armeen hervorgerufen work 
Es ift noch fehr viel und in der That über faft alle Länder und Nations 
geſprochen worden. Der Kaifer fprach anfangs wie gewöhnlich; je ir 
tereffanter aber die Unterhaltung wurde, immer leifer, fo daß ich mid I 
an fein Geſicht bücken mußte und kein Menſch verftanden haben lag, wel 
er fagte (mie ich denn auch Verfchiedenes nie fagen werde). Can Wr 
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parteiiſch und wahrhaft wie vor Gott muß ich fagen, dag die Mannig⸗ 
faltigfeit feiner Kenntnig, die Feinheit feiner Beobachtungen, der gediegene 
Verſtand (niit blendender Wip), die große, umfaſſende Ueberſicht mid) 
mt Vewunderung, fowie feine Manier mit mir zu fprechen, mit Liebe für 
ide erfüllte. Nach anderthalb Stunden ließ er das Concert anfangen, 
und ich weiß nicht, ob zufällig oder aus Güte, er begehrte Stüde, deren 
zumal eines auf das Hirtenleben und den ſchweizeriſchen Kuhreigen fich 
bezog. Nach diefem verbeugte er ſich freundlih und verließ das Zimmer. 
Seit der Audienz bei Friedrich hatte ich nie eine mannigfaltigere Unter- 
rung. Wenn ich nach der Erinnerung richtig urtbeile, fo muß ich dem 
Raifer in Anfehung der Gründlichleit und Umfaffung den Vorzug geben. 
Friedrich war etwas voltairifh. Im Uebrigen iſt in feinem Ton viel 
Feed, Kraftvolles, aber in feinem Diund etwas ebenfo Einnehmendes, 
wie bei Friedrich. Durch fein. Genie und feine nnbefangene Güte hat er 
anch mich erobert.” — „Plusieurs jours aprös, quand uhe idee me 
frappait, mon regret fut, de n’y avoir pas pens& ce soir, pour en 
arcir son avis. En un mot, je ne pus quitter cet homme unique, 
sans l’aimer exträömement.... Cet homme a dü venir! Nous voyons 
le commencement d’un nouvel ordre; un developpement est possible, 
qui soit le plus grand bienfait pour le genre humain.“ 

An Böttiger ſchreibt 3. Müller, er fei mit einer Rüdfiht behan- 

Kt werden, welche die innigfte Dankbarkeit verdiene. Leber das. Schidfal 
der preußiſchen Monarchie fei er zu feiner Tagesordnung übergegangen, 
d. h. er arbeite wieder feine 16 Stunden. Die an das morſch gewordene 
Alte autzlos verfchwendeten Kräfte müßten auf dad Neue übertragen wer 
ven; man müſſe ſich umdenken; Gott fei e& ja, der Regierungen ein⸗ 
fee. „Auf dies Land läßt ſich kein fiherer Plan machen. Es muß ab» 
gervartet werden, ob der, den Alles gegeben ift, etwa auch über mich ges 
bent, in welchem Fall nicht zu widerſprechen if.” j 

24. Neo. brach Rapoleon nad der Weichjel auf. 8. Dec. erließ 
er eme drohende Erklärung, Preußen babe felbft fein Schidfal gewählt ; 
einige Tage darauf wurde Frieden mit Sachſen gefchloffen, das zum König: 
reich erhoben wurde. 

Die Eintreibung der Contributionen in Berlin hatte Daru zu bes 
forgen, der elegante Ueberſetzer des Horaz, der vor Kurzem in die Academie 
aufgenommen war: er that es mit aller Härte eines Napoleonifchen Be⸗ 
amten, verfäunte aber nicht, während der Zeit die Correſpondenz mit den 
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Parifer Freunden fortzufehen, umd über jedes Lehrgedicht mb jede Die 
drigal fein wohl ermogenes Gutachten abzugeben. 

Rah der Schlaht hei Eylan 8. Febrnar 1807 bot Napoleon meh 
einmal den Frieden; der König bfieb fe. Uber nach ber Sqhiettt ke 
Friedland, 14. Juni, verloren die Ruffen alle Luft, den Krieg fortueiegen; 
25. Juni kam man in Tilfit zufammen, Napoleon wußte bem vafflides 
Kaifer mit Schmeicheleien und Verheißungen zu umgarnen, 7. Iuli wur 
der Friede gefchloffen. Preußen war völlig verrathen, es blieben ihm nur 
5 Mil. Ew. und auch das wurde ihm in den fchimpflichflen ermn 
als ein Gnadengeſchenk zugeworfen, zudem hielten bis auf Weiteres ie 
Branzofen den größten Theil auch dieſes Reſtes befekt. 

17. Juli zog Napoleon in Dresden ein; Hof, Beanıte, Boll wei 
eiferten in Önldigungen und untermwürfigen Schmeicheleien; bie leipiger 
Univerfität befhloß, eine Sterngruppe im. Orion fortan die Sterne Wr 
poleon's zu nennen. Aehnliche Kundgebungen fanden in Bahyern fiel, 
die deutfche Kloake war durch die Unruhe des Kriegs völlig geöffnet worden 
und verpeftete die Luft. 


XII. 


Während Napoleon Deutſchland der franzöfiſchen Botmäßigleit unter 
warf, machte Frau dv. Stacl einen Eroberungszug nad) Italien: nachden 
fie fi dort mit A. W. Schlegel ein halbes Jahr aufgehalten, erſcher 
als Frucht ihrer Reife der Roman „Corinna“. 

Bisher war Italien die Domäne der Dentfchen geweſen. Wintelmen 
hatte die Kunft den Deutfchen erfchlofien, umd jene Vegeifterung emuedi, 
die als ſchönſtes Erbtheil unfrer geiftigen Vergangenheit uns bleiben win, 
Heinfe, Morig, Goethe, Herder, Stolberg, viele Andere waren gefelt 
Goethe's „italienische Heife‘, das ideale Bild, von dem wir alle zei 
und zehren werden, war noch nicht erfchienen, aber feine mündlichen Cr 
zählungen und zum Theil auch feine Papiere hatten den ganzen Aren 
elektriſirt: A. W. Schlegel war ganz voll von der Bedeutung ber Auf 
für das Studium der Geſchichte. Die deutichen Künſtler firdmten, um 
von der Quelle zu koſten, nad Rom, wo auch Canova nnd Thor 
waldfen ihre glänzende Laufbahn antraten. Schon regten ſich, im Geyer 
fag zu diefer Richtung, auch die Nazarener, zuerft vou Fr. Sqlegel 
angeregt. 
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der Bertreter Goethes und der deutſchen Bildung in Rom war 
Nilgelm v. Humboldt, der preußiſche Gefandte. Seine Stellung 
Ken iſt belaunt. „Unfee mene Welt ift eigentlich gar feine: fie ber 
06 in einer Sehnfucht nach der vormaligen, und einem ungewifſen 
m mach einer zumädft zu Bildenden. Im diefem heilloſeſten 
Zuftände fuden Phautafle und Empfindung einen Rubepualt, und 
Üge nur Hier. Die Berwahrlofung des Landes flört ihn nicht. 
wenn in Rem eime fo göttliche Anarchie, und um Rom eine fo 
fie Wüftenei if, bleibt für bie Schatten Play, deren einer mehr 
iR, als dies game Geſchlecht. — Mit Hülfe Humboldt’s und 
Bolf’s Hatte Goethe vor Kurzem feine Schrift über Windelmann 
gegeben, durch welche diefe Stadien eigentlich erſt in Deutſchland 
x wurden. . 
yumboldt war 4. W. Schle gel's Iugendfreund: in feinem 
im Haus verweilten bie Reiſenden am liebſten, und die Anſichten 
Kreifed wurden bie Atmofphäre, in welder die Ideen der Frau 
asl über Italien und die Kunft fich entwidelten. Aus diefem 
hatte zum Theil auch ihr Fremd Sismondi feine Anregung 
ft, von befien „Histoire des röpubliques italiennes au moyen 
eben der erſte Band erfdien. — Napoleon Hatte anf feinen Feld⸗ 
die italleniſchen Kuuſtſchätze maſſenhaft nach Paris gefchleppt, aber 
78 Epigramm traf ind Schwarze: 

Bas der Griechen Kunſt erſchaffen, 

Mag der Franke mit den Waffen 

Führen nach der Seine Strand, 

? Und im prangenden Mufeen 
Zeig’ er feine Siegetrophäen 
Dem erftaunten Baterland: 


Ewig werden fie ihm ſchweigen 
Nie von den Geftellen fleigen 
Im des Lebens friſchen Reihn. 
Der allein befigt die Muſen, 
Der fie trägt im warmen Bufen; 
Dem Vandelen find fie Stein. 
Das Verdienſt, diefe Statuen vom Geftell heruntergelodt und der 


ſiſchen Bildang zugeführt zu haben, kommt der „Gorinna“ m. 
Amidt. Brany Yit Wh. I. . 


a. W. Squuegel ſucht aud) Die Innere Wahr! 
zu rechtfertigen. „Gin heiterer Himmel, eine bald 
aber immer milde Natur; der beftändige Anblid d 
eine im Ohr und Sinn des Volks lebende Mu 
dichteriſche Sprache; eine mehr inbrünftige als fir 
Drändgen prädtige Religion; die Erinnerungen au 
neben der heutigen Unthätigkeit; endlich die forglo| 
wie alles dies das Gefühl und die Phantafie ma 
anregt und einen reichbegabten Geiſt wicht auf be 
richtet, noch in fein Inneres verfenlt, fondern ihn 
von Yugendfülle und Lebensluſt, feine glüheuden A 
willfürfich um ſich ber zu verbreiten: da wird nid 
rübmt, fondern man fühlt es, man athmet gleid 
rauſchenden Luft.“ 

Corinna tritt auch auf der Bühne auf, a 
mis: aus einem VBeriht U. W. Schlegel’s an 
mann wiflen wir, daß Frau dv. Stasl in diefer 
portraitirte. 

Die Befchreibung der römischen Runftwerle as 
naiffance erfolgt nun dergeftalt, daß Corinna ihr 
Oswald, der im äfthetifchen Dingen ganz unerfahr 
ohne Anlage ift, jedes einzelne vorftellt und erlänter 
find vortrefflih, führen aber, auch in der Art der 
deutfche Quellen, bauptfählich anf Winlelmann. 2 
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würde ‚nicht im Stande fein, mit diefer Freiheit über den Gegenfag 
yefgen der leichtfertigen Anmuth der Tatholifchen und dem Ernft des 
prsteftantifchen Cultus zu veflectiren. Es ift eine romantiſche Bifion, von 
einer Proteflantin für die Badauds der Rue du Bac zubereitet. 


Raäumlich bat in dem Roman Italien den Vorzug; was aber die 
Sutenfität der Theilnahme betrifft, fo handelt es ſich doch mehr um die 
Katar der Liebe. Der Vorzug der Italiener wird u. a. auch darin ge- 
Fat, daß fie diefe Natur richtiger würdigen. „In Italien nimmt man 
am meiften Küdfiht auf das Glück des Weibes. Die Männer haben fich 
dert eine Art Moral für die Verhältniffe gebildet, welche eigentlich außer: 
halb der Moral fallen, ein Tribunal des Herzens. Die Berirrungen des 
Gays flößen hier mehr als anderswo ein nachfichtiges Mitgefühl ein. 
Era Chriſtus nicht zu Magdalena: ihr wird viel vergeben werden, 
dern fie hat viel geliebt? Diefe Worte wurden einft unter einem ebenfo 
füinen Himmel wie der itafienifche gefprochen, demfelben Himmel, der und 
wie damals das göttliche Erbarmen verheißt.“ 


Das ift bauptfählih im Gegenſatz gegen die franzöfifchen Sitten ge 
ft. „In Frankreich find die zärtlichen Gefühle von einer Schwäche an- 
wiränfelt, von der Furcht vor dem Urtheil der Geſellſchaft. Die fran- 
ie Liebe ift faft Lauter Eitelkeit. Bei jeder Handlung, bei jedem 
Gefühl legt man ſich die Frage vor: qu’en dira-t-on? Diefe Furcht 
ver der Lächerlichleit ertödtet in Frankreich alle Originalität in Sitten, 
Traqht und Sprache, und beraubt das Gefühl des natürlichen Ausdruds. 
& verwandelt ſich in Epigramme ftatt in Poeſie. Corinna fragt den 
Grafen d'Erſeuil, den Repräfentanten der franzöfifchen Nationalität: „fol 
men denn befländig für das leben, was die Geſellſchaft über einen fagt? 
Bäre es fo, follten wir immer und ewig einander gegenfeitig nahahmen, _ 
weßhalb ift denn dem Cinzeluen eine Seele zu Theil geworden? Die 
Lerſehung hätte fi) den Luxus fparen können,“ 


Im. England wieder wird das Weib der Familie geopfert; fie ifl 
weht frei, fondern an die Sittlichleit gebunden. Corinna's Verhängniß 
M um, . daß fie einen Engländer liebt, eben jenen Lord Oswald, der in 
Bons anf das Hecht des Weibes ebenfo ein Barbar ift, wie in Bezug 
uf die Freiheit der Kımfl. Es kommt bald an den Tag, wie wenig die 
beiten für einander geſchaffen find, und während Corinna an ihrer Leiden. 


Fat. untergeht, findet Oswald die paſſende Lebensgefährtin in der fittlich 
25° 
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erzogenen Sngländerin Lucile, die, wie fih ſpäter ergiebt, Kerimmn’s Hall 
ſchweſter ift. 

Abftrahirt man von der Farbe des Romans, fo tritt auch bit 
in der Erfindung, die im Wefentlihen das Problem der Delphine wie 
holt, eine gewiffe Armuth an den Tag. Corinne, Lutile uud Uwel 
find die Wiederholungen von Delphine, Mathilde und Leone. Man lam 
nicht einmal fagen, daß die Charaktere vertieft find, doch find fie im 
Detail feiner ausgeführt. Am fchlechteften konmt Oſswald weg. Sche 
Leonce erſchien ſchwächlich genug, aber die Myſtik der Ehre Hatte dei 
immer noch etwas Bornehmes und Anziehendes, wenn man es mit dieſen 
Gefpenft der conventionellen Sittlichkeit vergleicht, das Oswald unfähig 
macht, auch nur einen Angenblid einen freien und felbftftändigen Gutfdiuf 
zu faſſen. Frau v. Stadt ſpricht felbft ein Mrtheil ans, welchet dem 
Anſchein nach die Sache erledigt: „L’amour, dans un caractöre incertais 
et faible, trompe à demi, la raison 6claire & demi, et c’eat l’&motios 
pr&sente qui décide laquelle des deux moitiés sera le tout‘, Aber 
dies Urtheil reicht noch lange nicht aus, denn die Form der Convenien, 
durch welche Oswald fich beftinnmen läßt, macht geradezu einen Tomifchen 
Eindruck. Er fragt bei jedem ernfihaften Schritt feines Lebens, was wohl 
fein verflorbener Vater dazu fagen würde? und verurtheilt fich felbft anf 
eine höchſt raffinirte Art zu einer ewigen Unmündigkeit. Der Einbrad 
wird um fo peinlicher, da Oswald keineswegs im Licht eines Narren er 
ſcheinen fol. Im gewöhnlichen Sinn des Worts erfchenıt Lucile ebene 
wenig liebenswürdig, wie Mathilde; der Lefer nimmt im Unfang entjcgieden 
für ihre glänzende Schwefter Partei, e8 werden von ihr fogar Züge am 
geführt, die an's Gehäſſige flreifen. Und doch wendet ſich im Lauf der 
Erzählung diefe Stimmung, und man überzengt ſich wicht bloß, daß be 
in der firengen Zucht der Sittlichleit aufgewachſene Jungfrau geeigmeter 
ift, den Mann glücklich zu machen, als die ſtolze Künſtlerin, die wit ber 
vollen Gewalt, ja man möchte fagen mit der Wuth der Leidenfchaft auf 
ihm eindringt, fondern aud daß fie auf die Dauer mehr befühigt if, ir 
anzuziehfn. „Lucile lui plaisait comme le mystöre, comme l’inoonee; 
il se sentit douc&ment flatt& par cet innocent intöret si timidement 
et si sincrement exprimé.“ Es war feineswegs nöthig, Oswald «ai 
einen unfelbftftändigen Charakter darzuftellen, um ihn fo empfinden zu 
laſſen. Eine Sappho, eine Corinna, eine Frau von Gtadl Tann wehl 
vorübergehend eine glübende Xeidenfchaft einflößen, aber keine bleibene 
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übe. Coriuna bat das Buch ſelbſt gefchrieben, fonft würde fie wohl bei 
Latile woch mehr liebenswürdige Eigenfchaften, in ihrem eignen Bild mehr 
Schwächen herausgefunden haben. Dan muß an diefe Einſamkeit des 
Herzens denken, die Corinna quälte, um bei der glänzenden Laufbahn der 
Schriftſtellerin Ausſprüche wie dey folgenden zu begreifen: „De toutes 
len facuits de l’Ame que je tions de la nature, celie de souffrir est 
la seule que j’aie exercde tout entiere.‘‘ frau von Stasl hat in 
ihrem eignen Leben manchmal Oswald begegnet, der nur Oswald wurde, 
weil and ihm der Gedanke, den die Verfaſſerin wohl ausfpricht, gegen 
ven fich aber ihr Gefühl fträubt, ala peinliche Nothwendigkeit vorſchwebte: 
daß des Mannes nur eine Erxiſtenz würdig ift, die Handlung mit 
emene beftimmmten Zmed. Die Liebe, welche Corinna fordert, ſchließt diefe 
Geiften, aus. 

Dit Begeifterung zeigte A. W. Schlegel das Werk feiner Freundin 
in ber Semaifchen 2. 3. an. „Recenfent hatte Gelegenheit, die erſte Wir- 
Iung bes Werkes in Frankreich zu betrachten, wo es das Publitum auf das 
lebhafteſte beichäftigt. Indeß haben die franzdfifchen Journaliſten, welche 
fogleich in dem Titerarifchen Auhang der politifchen Blätter Bericht erftatten 
möften, eine ziemlich komiſche Rolle gefpielt. Gezwungen zu loben, um 
nicht zu ſehr gegen die öffentliche Meinung zu verftoßen, und doch unfähig, 
ben Geift des Ganzen zu ahnen, hängen fie fi an Einzelheiten. Sie 
beſchweren fidh über die Mötaphysique du Sentiment, fie find in Ber: 
legenheit, daß fi aus dem Roman Fein baares Reſultat ergeben will, 
leine triviale Sittenlehre. Daß diefelbe Perſon in ihren Meinungen und 
ihrer Handlungsweife zuweilen Hecht, zumeilen Unrecht hat; daß einem 
ppemnibet werden Tann, einen Roman fo zu lefen wie man in einen 
Kreis ansgezeichneter Drenfchen tritt, wo der fcharfe Beobachter die feinften 
Beriehungen wahrnimmt, während der Ungewitzigte tweggeht wie er ges 
fommen if; das geht über ihren Horizont. Wie Graf d’Erfeuil beur- 
theilen fie eine echt poetifche Eompofttion nach gefellfchaftlichen Convenien⸗ 
zer, und erflären diefen fiir das eigentliche Mufter eines gebildeten Man⸗ 
med. Das Ausland fo günftig zu fchildern wie hier gefchieht, England 
im Unfehung der fittlichen und bürgerlichen Ordnung, Italien von Seiten 
der Fünftlerifchen Anlagen, fcheint ihnen auch ein feltener Eigenfinn des 
Geiſtes; und bei einigen literariichen Ketereien, die nur leicht hingeworfen 
werden, trauen fie faum ihren Augen, daß man wagen Fönne, jo etwas 


autzufpredien.“ 
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„In Italien wid Corinna einen freudigen Enthuſtakens errueden, 
Die Italiener fühlen es mit Vitterleit, daß ihre Nation unter dem Drud 
der Meinung Europas fteht; fie find fehr dankbar dafür; wenn fie cur 
wohlmollenden Beurtheilung begegnen. Wir Deutjchen find wur in ben 
Noten mit Lob bedadit. Wenn wir anders nicht für eime enmromtentdce 
oder ganz und gar unpraftifche Nation zu achten find, fo möchten wir be 
berühmte Verfafferin erſuchen, uns das nächfte Mal in den Tert aufzunehmen.” 

A. W. Schlegel mußte natürlich, was feine Freundin vorhaue. 
Uebrigend war das Urtheil über Corinna in Deutſchland keineswegt unge 
theilt : namentlih Jean Baul fprach fi mit bitterm Hohn darüber mi. 

Frau von Stasl lebte num in der alten Weiſe im Coppet weikr. 
Ihre geiftvolle Freundin Sophie Cottin (34 9.) war. eben geftorben, 
nachdem ihr Roman „Elisabeth ou les exilös de Sibörie‘*. dem entf 
denften Beifall des Publicums gefunden. Bonftetten batte die „Be 
cherches sur la nature de l’imagination‘ gefchrieben, ganz im Sim 
feiner Freundin, die in Coppet Iebhaft befprodhen wurden. Die fdänt 
Madame Recamier (30 9.) hielt fih im Coppet anf, angefchwärst 
vom Prinzen Auguft von Preußen, der feiner Leidenfchaft mitunter einen 
Hufarenmäßigen Ausdrud gab. Diefe VBerhältniffe fchildert Fran von 
Genlis (61 9.), die fih nun zu Fran von Stasl freundlich ftellte, im 
dem Roman „Athenais“ im Ganzen mit Wohlwollen. 

Eswas Unbeftändiges breitete ſich doch über diefe reich bewegte Erik. 
Bor allen Dingen kranlte Frau von Stasl an einer unbezwinglichen 
Sehnfuht nah Paris, das ihr verfagt war. Sie umkreiſte die ihr ge 
ſteckte Grenze in unruhiger Haft und wagte fogar einmal, fich heimlich is 
Paris einzufchleihen. Bei dem Mißtrauen gegen alle freieren Regungen 
wurde man auch in politifcher Beziehung auf fie und ihr Gefelge auf 
merffam. Ihr Freund U. W. Schlegel wagte 1807 den Kampf gegra 
den franzöfifhen Claſſicismus mitten im feindlichen Seerlager- fortzufeben. 
Er ſchrieb in claſſiſchem Franzöſiſch eine Abhandlung über Rachne's Phädıs, 
in der er nachzumeifen ſuchte, daß der Dichter fein griechifches Vorbild 
entftellt habe. Nun ftühte ſich damals der franzöfifche Patriotismus auf 
nichts mit fo großem Selbftgefühl, als auf die Erinnerungen feiner ca 
ſiſchen Literatur, und gerade weil fi unter den Dichtern felbft die dunlle 
Ahnung regte, dag die Regeln, an deren Unumſtößlichkeit man bisher ge 
glaubt, doch dem Yortfchritt der Zeiten nicht widerfiehn würden, züne 
man über die Dreiftigleit des fremden Barbaren, der fich über Dinge dei 
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feinften Geſchmacks ein Urtheil anmaßte. Man war über das innige 
Berbältniß zwifchen Schlegel und Frau von Sta&l unterrichtet und des— 
Halb nit abgemeigt, die gefährliche Schriftftellerin des Einverftändnifies 
zerit den frenben Mächten zu zeihen. 

In den Borlefungen über dramatifche Literatur, welche U. W. Schle— 
gel ein Jahr fpäter hielt, ift wohl der Höhepunft der deutfchen Abneigung, 
obgleid Schlegel mitunter andeutet, Leſſing fei in feiner Verurtheilung zu 
weit gegangen. In der That enthalten feine VBorlefungen gegen Leifing 
nichts Neues, und ihr Tadel ift um fo empfindlicher, da fie nicht, wie die 
„Dramaturgie”, aus praltifchen Gründen polemifiren, fondern hiſtoriſch 
darftellen wollen, 

Freilich fol der Kampf nicht eigentlich der poetiſchen Individualität 
der Franzoſen gelten: „nur ihre Anmaßung, fi aus ihrer Einfeitigkeit 
heraus zu Geſetzgebern des Geſchmacks für das ganze menfchliche Ge: 

ſchlecht aufzuwerfen, muß mit gehörigem Nachdruck zurüdgewiefen wer: 
den.” Derfelbe Grund, der Leffing vor vierzig Jahren zu feiner Härte 
beſtimmt hatte. 

Der Hauptlampf gilt den fogenannten drei Einheiten; bei der Gele—⸗ 
genheit wird auch Ariſtoteles ftart mitgenommen, den Leffing viel tiefer 
gewürdigt hatte. Im der Sache ſelbſt wird man beiden Kritikern recht 
geben, und die Schärfe der Kritik wird durch die Härte des Vorurtheils 
bedingt. „In Frankreich beſchränkt fi) der Eifer für die Reinheit der 
Gattung nicht auf die gelehrte Welt, es fcheint eine allgemeine Angelegen- 
beit der Nation zu fein. Seder Franzofe, der feinen Boileau mit der 
Mattermilh eingefogen bat, hält fich für einen geborenen Verfechter der 
bramatifchen Einheiten.” 

Hiftorifch die Bedeutung der franzöfifchen Dramatiker zu erläutern, 
fallt Schlegel ebenfo wenig ein als den franzöflfhen Kritifern. Der 
Einfluß des fpanifchen Theaters auf das franzöfifche ift mit Recht hervorgehoben, 
aber über die Art deffelben bat Leffing in der kurzen Stelle, die davon 
handelt, mehr gefagt als Schlegel. 

„Wir können“, fagt Schlegel, „den franzöfifchen Kritikern über: 
lofien, die Alterthümer ihrer eignen Literatur gehörig herabzumürdigen, 
mas fie zwar blo8 in der Abſicht thun, um das nachfolgende Zeitalter 
Richelien's und Ludwig's XIV. dagegen defto glorreicher zu erheben. Es 
m wahr, ihre Sprache bat ſich erft in diefer Zeit aus einem unfäglichen 
Wuſt von Gefchmadlofigkeit und Barbarei herausgearbeitet ....... Es ift 
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Ilfo nicht zu verwundern, daß die Franzoſen einen jo großen Werth auf 
Me negativen Vorzüge legen, ımb da dieſes ans. Furcht vor einem 
üdfall feitden die allgemeine Richtung ihrer Kritil geworden if.“ I 
em ex alfo die franzöfifchen Kritifer zu tadeln ſcheint, macht er es genaue 
ie fie. 

Der Haupttheil der Vorleſung ift die Analyſe der einzelnen Stüde— 
on Corneille, Racine und Boltaire, Corneille kommt ganz ſchlecht weg 
mgefähr wie bei Leffing, me daß diefer immer noch die große Kraft bei 
ichters gelten läßt. Die Anhänger Nacine's können zufriedener feim, 
md and bei Boltaire werden manche gute Eigenſchaften hervorgehoben: 
fe hat nicht ohne Glüd neue Wirkungsmittel gewagt; er hat größere 
übrung hervorgerufen als feine Vorgänger; ex hat die neuere, namentlich 
franzöfifhe Geſchichte und das Ritterthum wieder auf die Bühne gebracht. 
Endlich, ähnlich wie Chateaubriand: „Da er als erbitterter Gegner 
8 Chriſtenthums belaunt war, fo erfanm er den Triumph für feine 
itelteit, im der Zatre und Alzire dennoch durch chriſtliche Gefinmungen 
m rühren; und bier befhämt einmal fein bewegliches umd wenigftens in 
ugenblidlichen Aufwallungen für das Gute empfängliches Herz die ein- 
jeronzelten Tüden feines Berftandes: es gelang ihm wirklich, und diefe 
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Dieſe wieberum nach den Dioden eines glänzenden Hofs richtete.” — Daher 
Des Unfehu der franzöftfchen Literatur in der „guten Geſeliſchaſt Excopes, 

„Des franzöfifhe Trauerſpiel hatte fi fett Nichelien unter Bes 
gänfligung des Hofs entwidelt; feine Scene fogar hatte die Geftalt eines 
Borzimmers. In einer folden Atmoſphäre werben die Zuſchauer dem 
Dichter leicht den Gedanken aufdrängen, als gehöre die Höflichkeit mit zu 
den urſprünglichen Beftandtheilen der Menſchheit. Aber im Trauerfpiel 
werden bie Menfchen mit dem Unglüd bandgemein, von der Beobachtung 
kiner geſellſchaftlicher Rüdſichten find fie durch ihre Lage Loßgefprocen; 
ſe lange fie noch Beſonnenheit genug haben, diefe nicht zu verlegen, kann 
De innigſte Mührung nicht eintreten . . . Eine gewiſſe forgfältig geputzte 
Schönheit verträgt fi nicht mit dem wahrbaften Ausdruck der Poeſte. 
Und dieſe Schönheit wird von dem Stil eines franzöſtſchen Trauerſpiels 
gefordert. Etwas liegt ſchon in ber Beſchaffenheit ihrer Sprache und 
ihres Berabaus. Die franzöftfche Sprache iſt mancher Kühnheiten durchaus 
unfähig, fie hat wenig dichteriſche Freiheit, fie trägt die ganze grammatifche 
Gebundenheit der Proſa in die Poeſie über . . . Aber die Hauptſache 
Begt in einem Nationalzug, in dem gefelligen Beſtreben, fich nie in Ge 
geuwart Andrer zu vergefien, fich immer fo vortheilbaft zu zeigen ale‘ 
möglich . . . Ihre tragifchen Reden find felten fo befhaffen, als ob bie 
Perfonen ganz umnbefangen allein oder unter einander ſprächen und bau 
beiten, man wird meiftens etwas darin entdeden, wodurch fie mehr oder 
weniger merlbar gegen den Zuſchauer hinausgefehrt find . . . Rhetorik, 
und zwar Rhetorik in Hoftracht, berrfcht allzufehr in vielen Stellen fran- 
licher Zrauerfpiele . . .“ 

„Die gefellige Ausbildung waltet in der geſammten wiffenfchaftlichen 
umd Lünftlerifchen Cultur ber Franzofen vor. Gefellige Ausbildung ſchärft 
ben Sium für das Lächerliche, und darum wird fie, bis zur Ueberverfei⸗ 
nerung getrieben, für den Enthufſiasmus töbtlid. Denn für den Un⸗ 
empfänglichen hat aller Enthuſiasmus, alle Poeſie nene lächerlicde Seiten. 
Wenn nun eine ſolche Denkart bei einer Nation allgemein geworden ift, 
fo wird eine gewiſſe negative Kritit eintreten. Tauſenderlei maß man 
vermeiden, und darüber wird das höhere vergefien, was man eigentlich 
leiſten follte. Die Furcht vor dem Lächerlichen ift das Gewiſſen ber fran⸗ 
zöflichen Dichter; fie hat ihre Flügel befchnitten, ihren Schwung gelähmt.“ 

„Die franzöfiichen Dramatiker haben es mit einem fehr ungebuldigen 
PBablitum zu thun. Das Bat auf den Bau ihrer Stüde zum Theil einen 
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vortheilhaften, zum Theil and nachtheiligen Einfluß gehabt. Bortheilheſt, 
inſofern es fie genöthigt, alles Ueberflüffige wegzuſchneiden, ofme Umfäweik 
zur Hauptſache zu kommen, Far zu feim, piſammen zu brämgen, jeben 
Augenblid fo fehr als möglich geltend zu machen. Nachtheilig. imfofers 
felbft Bewegung, Raſchheit, Unterhaltung der Spannung, ununterbeoden 
fortgefetst, einförmig werden und ermüden . . . Ich finde zu wenig Rufe 
punkte in ihren Trauerfpielen . . . Die Heiligkeit ded Moments finde ich 
wicht genug verehrt: der Handelnde, wie der Zuſchauer, wird immer gleich 
zum folgenden fortgetrieben . . . Die Ungeduld ift überhaupt feine gut 
Stimmung für die Empfängnig des Schönen. Auch die dramatifche Peeſe 
bat ihre contemplative Seite, und wo diefe vernachläſſigt wird, da erzeugt 
Die Darftellung, ftatt der inneren Muſik, welche fie begleiten follte, eben 
durch ihre Tebhaftigfeit nur ein betäubendes Geräufh in unferm Gemüth 

Dagegen dürfen ſich die frangöfifhen Theaterdichter alles erlauben, 
was einmal durch das Herfommen fanctionirt if, fo hart es amch alen 
echten Begriffen der Poeſie widerſpricht. „Eben jenes Publicum, deſſe 
Ungeduld die Dichter und Schaufpieler unter fo fharfer Zucht hält, befikl 
doch Langmuth genug, ſich in weitläufigen Abhandlungen audeinanderjeken 
"zu laſſen, was fich anfchaulich unter feinen Augen entwideln follte.“ 

„Die Frangofen haben ihr Trauerſpiel nad einer firengen Idee z 
bilden gefucht- fie haben aber ftatt deſſen nur einen abftracten Begriff anf 
gefaßt. Sie verlangten tragif—he Würde und Größe, tragiſche Situationen, 
Leidenfchaften und Pathos, ganz nadt und rein, ohne allen frembdartigen 
Zuſatz. Durch diefe Entrüdung aus feinen Umgebungen mußte allet 
dieg an feiner Wahrheit, Tiefe und Eigenthümlichfeit viel einbüßen, dei 
Ganze ihrer Eompofition aber den lebendigen Reiz der Mannigfalligkeit 
und einer freien Ausmalung emtbehren, wie auch jene hinreißenden Bir 
kungen, die nur das leife Vorbereitete und allmälig unter freimilligem 
Nachlaſſen Anwachſende anf uns macht. Sie ſtehn in der Theorie ber 
tragifchen Kunft ungefähr auf den Punkt, wo fie in der Gartenkunſt zw 
Zeit des Lenotre ftanden. Das ganze Verdienft wird in einen ber Natur 
durch die Kunft abgerungenen Trinmpf gefet; die Regelmäßigkeit begreifen 
fie blos als eine abgezirkelte Symmetrie fihnurgerader Baumgänge, be 
fhnittener Heden u. |. m.” 

„Seit Voltaire ift die Berfaffung der tragijchen Bühne ber Franjo 
ungefähr diefelbe geblieben. Noch ift kein Talent aufgeflanden, das Froft 
genug gehabt hätte, die Kunft um einen Schritt vorwärts zu führen mad 
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verjährte Vorurtheile durch den Erfolg ftegreih zu widerlegen. Man; 
herlei Verſuche find gemacht, die fich aber meift bald an dies, bald an 
jenes unter dem biöher Geleifteten anfchliepen, ohne es zu übertreffen. 
Die Bemühung, mehr Hiftorifhen Umfang in die dramatifche Darfiellung 
zu bringen, fcheitert au den hergebrachten Einfchränfungen.” Die Berjuche, 
die .eben Lemercier (34 J.) machte, die dramatifche Yorm zu erweitern: 
da8 Drama „la dömence de Charles VI.‘ und das hiftorifche Luſtſpiel 
„Pinto“ waren Schlegel unbelannt. 

„Da die Barifer Theater jet wieder an gewiſſe Gattungen gebunden 
find, und die Poetik hierin einen Berührungspunkt mit der Polizei bat, fo 
bleiben die mancherlei Miſch⸗ und Neuerungs-Verſuche meift auf die unter- 
georbneten Bühnen vermwiefen. Die Melodramen nehmen darunter eine 
große Stelle ein, d. 5. Schaufpiele, wo in emphatifcher Profa irgend etwas 
Wunderbares, Abenteuerliches, oder auch finnliche Handlungen nebft den 
dazu gehörigen Decorationen und Aufzügen zur Schau gebracht werden. 
Auf die Neigung biezu ließe fich etwas Beſſeres bauen; denn leider find 
die meiften Melodramen bis zur Abgefchmadtheit roh, und gleichfam Fehl⸗ 
gebnrten des Romantiſchen.“ 

Dies ift nun die Orille, von der aus man allen Schlegel's ebenfo 
einfeitige wie oberflähliche Darftellung des franzöfifchen Luſtſpiels begreift. 
Er Tieß die ganze Form nicht gelten, er wollte phantaftifhe Stüde in der 
Weiſe des Ariftophanes, Shakejpeare oder Gozzi; er zog allenfalls die 
Boffe dem Intriguenftüf vor. Nun aber begegnete ihm, Calderon's Lufl- 
fpiele zu verherrlichen, und diefe ſtehn auf demfelben Boden wie die fran- 
zöfifhen. Die Franzofen: Moliere, Regnard, Lefage, Beaumarchais — 
biß anf Seribe, ann man nur mit Terenz und Calderon vergleichen, und 
bier ift es jelbft dem Eingenommenen augenſcheinlich, daß Schlegel einen 
ganz verkehrten Werthmeſſer anlegt. Weber die franzöfiſche Tragödie wer⸗ 
den wir Deutſche, wenn auch nicht fo hart, doch ähnlich und anddrücken 
wie Schlegel; was aber das Luftfpiel betrifft, Hat ex die fchreieudfte Un⸗ 
gerechtigleit begangen, denn darin gebührt den Franzoſen noch heute ber 
Borfprung. Was er über Moliere fagt, ift ganz unglaublich; er findet 
wicht einmal geiftreiche Gründe, womit man doch auch faljche Urtheile ſtützen 
fann; ex urtheilt wie der reine Epießbürger. Diit „Mangel an Würde” 
brandmarkt er das Komifche, und wie er gar Alceft dem Miſanthropen 
grawitätifh vorwirft, eine fo herzlofe Coquette lieben zu können, da wird 
er felber komiſcher Dichter, aber auf feine Unkoſten. Auch die Verſuche 
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von Diderot und Veaumarchais werben ganz oberflächlich abgelertigt. Um 
doch war das Luflfpiel noch in blühendem Leben: eben wurden: „Ersays 
et Palaprat‘‘ von Stienne (29 9.) und „l’avide höritier‘‘ von Yes} 
(48 9.) mit großem nnd völlig gereditfertigtem Veiſall gegeben. 

Wohlwollender drüdte fih Schlegel über die Schauſpielluuß and, 
als deren umerreichtes Diufter ex freilich Yrau von Stasl feierte, bie in 
ihrem Schloß ein glänzendes Liebhabertheater errichtet hatte. 

„Die Schaufpiellunft ift in Frankreich feit lange zu einem hohes 
Grad von Ausbildung gediehen. An äußerm Anftaud, Gewandtheil. 
Sicherheit des Gedächtniſſes und ungemeiner Uebung im richtigen zb 
zierlichen Vortrag der Verſe dürften die beſſern franzöſiſchen Schauſpieler 
ſchwer zu übertreffen ſein... Auch das iſt für ihre Kunſt vortheilbelt, 
daß fo viel claffifche Werke, welche man ſich doch niemals mude flieht, fett 
Menfgenaltern im Beſitz ber Bühne find. Da die Zufchauer biefe beinahe 
auswendig wiſſen, fo kann ihre ganze Aufmerkfamfeit auf die Auoführumg 
gerichtet fein, nnd jede verfehlte Sylbe wird gerügt.“ 

„Da zweifle aber, ob die Dichter aus dem 17. Jahrhundert im deu 
jetzigen Darftellungen fich wieder erfeunen würden. Die tragifche Minil 
und Recitation ſchwankt zwifchen zwei entgegengefeßten Aenßerſten, wovon 
das erfte allerdings duch den herrſchenden Ton der Stücke veranlaft 
wird, das zweite vielmehr im Widerfpruch damit zu ſtehen ſcheint: zwiſchen 
abgezirkelter Förmlichkeit und ausſchweifendem Ungeflüm. Jene mode 
ehedem überwiegend fein, dieſer iſt es jet. Ich fand zuweilen ſelbſt im 
Spiel der vortrefflihften heutigen Schaufpieler plögliche Sprünge vom der 
feierlichen Abgemefienheit in der Kecitation und dem Geberbefpiel, die ber 
Zon der Compoſition im Ganzen fordert, zu einem wirklich comvulfivifden 
Ungeſtüm der Leidenfchaft, ohne daß diefer Abſtand durch die Mittelgrede 
gehörig vorbereitet und verſchmolzen wäre. Es leitet fie wohl dabei ei 
duufles Gefühl, daß die conventionellen formen ber Poefle meiſtens die 
natürliche Bewegung hemmen; wenn der Dichter fie nun irgendwo davon 
freiläßt, fo entfchädigen fie fi, und laden dem feltenen Wugenblid der 
Hingerifienheit gleichfam das ganze Uebermaß von Leben auf, des gerid⸗ 
gedrängt worden war, und gleihmäßig über das Ganze verbreitet fein 
ſollte. Ueberhaupt betrachten fie ihre Rollen mehr wie eine Moſail von 
glänzenden Stellen, fie fuchen jedes Einzelne unabhängig vom Undern pa 
machen, als daß fie anf den unfichtbaren Mittelpunkt des Charaktere 
zurückgehen. 
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Sqhlegel hatte das zuerſt auf Härenfagen angenommen, wahr« 
ſcheinlich and dem Munde feiner Freundin (im einem Briefe an feine 
«te Berliner Freundin, die Unzelmann), er Üieß es aber fliehen, nad 
dem ex im Paris vielfach Gelegenheit gehabt, fih durch den Augenſchein zu 
Überzeugen; er muß es alfo beflätigt gefunden haben. " 

Mit befonderem Glan; wurde fon damals in Paris die Oper kul⸗ 
tiwirt: eben erregten zwei große Werke die Aufmerkſamkeit des Publilums 
„Sofeph in Aeghpten? von Mehn! (45 9), umd „die Beftalim“ von 
Spontini (28 9), der ſich feit einigen Jahren in Paris aufhielt. — 
„Sofeph“, im reinflen und edelften Stil gehalten, lebt heute noch ie der- 
ſelben Kraft wie in jenen Tagen; die Beftalin, muſilaltſch von geringerem Werth, 
wer mehr für den Augenblick berediuet. Das Tertbuch war dom Jony 
48 3); die Partitur Hauptfächlich durch die Bermittlung der Kalferin 
Iofephine, gegen Leſneur, erhielt den amögefehten Preis von 
100,000 iores wub eleftrifirte and) die Menge, Hier war Alles ver 
einigt, was mean von der neuen Kunſtform erwartete; die Handlung war 
im hochſten Grade einfad) und Fam auf das Motiv herans, welches zu 
Anfang der evolution von den Xheaterdichtern fo häufig amögebeutet 
war, eine Nonne, bei ber die Stimme der Natur des düftere Gebot der 
ige Bünfich anfgelegten Pfüdt zum Schweigen bringt. Die Seibenfioft 
hatte einige wirklich Eräftige Womente, der Fanatiemus der Priefler war 
grade forseit ansgemalt, als nöthig ſchien, um über den Ausgang Bangen 
ya erregen, dann aber wurde der Patriotiemus, Die Religien und die 
Natur gleichmäßig befriedigt. Die Hauptſache war der militärifche Pomp. 
Der Trinmphzug eines glorreichen Kriegers, der die Feinde des Bater- 
leades zu Boden geflogen und die gefangenen Barbaren Türften vor 
feinem Wagen bertrieb, erinnerte lebhaft an das glänzende Schaufpiel, 
welches das Herz aller Franzoſen erfüllte. Die Muſik war ſehr einfach, 
leicht verflänblich, im Gtil Glud's; nur war am Stelle der feinen Nuancen 
in dee Suflrumentation jene Maſſenwirkung eingetreten, die alle Sime er 
griff. Die Kunſt mußte ihre Stimme fehr laut erheben, wenn fie ſich in 
vom Kriegslärm vernehmlich machen wollte. 

Bon diefen umd ähnlichen modernen Berſuchen wollte A. W. 
Sälegel nichts willen, er hielt ſich vielmehe an die altfranpöflfche 
Dpernform. „Dan tadelte an Quinault das Spielende im Ausdrud der 
Empfindungen. If es billig, von einer leichten Gaufelei die Strenge des 
tragifchen Kotharnt zu fordern? Warum follte die Poeſie nicht auch ihre 
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fMrabesten haben? Wie tief fichen die heutigen franzöfijchen Opern. ſowohl 
in der- Erfindung wie Ausführung hinter den feinigent Man hat auf 
dab Heroifhe und Tragiſche gedrumgen im- einer Gattung, wo die erſte 
Wirkung deſſen doch micht zu erreichen fleht. Statt mythologiſche Stoffe 
der aus den Ritter» und Schäferromanen entlehnte mit sphantaflijchen 
[freiheit zu behandeln, hat man fi am. hiſtoriſche nach dem Zuſchnitt deo 
rauterfpiels gebunden; und durch diefen ſchwerſälligen Ernſt und die 
danterie der Regeln hat man es dahin gebracht,daf die Langeweile 
m der Dper mit bleiernem Scepter regiert." 

Gegen: diefe hetoiſche Oper nahm er eher die nationale Spielart- in 
Schuß. „Die Baudevilles find. wie die Müden, die an einem: Sonmer« 
bend_ funmen, manchmal auch ſtechen, immer aber fröhlich herumjchwär-⸗ 
ven, ſo lange ihnen die Sonne der Gelegenheit ſcheint. Ein Stüd wie 
die Berzweiflung des Docrifje”, das nad) Jahren mod) ‚gegeben werden 
ann, gilt. unter diejen Ephemeren ſchon für eim elaſſiſches Werk.“ Er 
bloß aus diefer Spielart und mit diecht, da bei ben: Franzoſen gute 
üthige Fröhlichleit die Grundlage des lomiſchen Wiges ausmacht. „Ber 
jonders im den ımteren., Ständen fonmt: diefe Eigenſchaft überall zum 

orfdeiu, wo angelünftelte Berderbiheit fie nicht verdrängt.“ 
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Kiefel aus Sparta, ein Paar Roſenkränze, Wafjer aus dem Jordan und 
dem todten Meere, Schilf von Nil, einen Marmor aus Karthago und 
eine Gypsarbeit aus der Alhambra. Ich hatte 50,000 Franc ausgegeben 
und meine Wäfche und meine Waffen im Stich gelafien.” 

. Im „Merame”, den er gelauft, erfhien bald darauf das Kühnfte, 
was gegen Napoleon in der Vollgewalt feiner Souveränetät gejagt wor: 
den ifl. 4. Juli 1807, in emem Bericht über die fpanifche Reiſe 
Delaborde's erflärte Chateaubriand: „Lorsque dans le silence 
de l’abjection, l’on n’entend plus retentir que la chatne de l'eselave 
et ia voix du delateur, lorsque tout tremble devant le tyran et 
quil est aussi dangercux d'encourir sa faveur que de meriter 
sa disgräce, l’historien parait charg& de la vengeance du peuple. 
C’est en vain que Neron prospere; Tacite est déjà n& dans l’Empire; 
il eroit inconnu aupr&s des cindres de Germanicus, et de&ja l’intögre 
Providence a livr& & un enfant obscur la gloire du maltre du 
monde“, 

Die Gtelle machte ungeheures Auffehen: die officiellen Federn 
firänbten fih vor Schred. Doc wurden gegen Chateaubriand, der 
fih) auf fein Landgut Valdeloup in der Nähe von Paris zurüdzog, um 
ungeflört an feinem SHeldengedicht über die chriftliche Religion zu arbeiten 
feine Maßregeln ergriffen. Die Hedaction des „Mercure“ wurde puri- 
fieist und die „De&cade philosophique“ auf höhern Befehl dur Amaury 
Du val mit ihm vereinigt; dem „Journal de l1’Empire‘‘ wurde in der 
Perfon des Nuftfpieldichters Etienne ein neuer Redacteur gegeben. Diefer 
überließ einen Theil der Literarifchen Kritik an Hofmann, meldher durch 
leichte Hinneigung zu Voltaire die einfeitige literarifche Drtbodorie der 
übrigen Recenfenten ergänzte. Cr debutirte mit den „Lettres cham- 
penoises“‘, einer muntern halb dramatifhen Schilderung der Barifer 
Zuflände. Sein Urtbeil war freier ald das Godefroy's, feine Belefen- 
heit außerordentlich ; zu höheren Gefihtspunkten der Poeſie konnte er fich 
nicht auffchwingen. — In jener Zeit war Pauline de Meulan 
(34 J.), die im „Bublicifte für die freiere Richtung gewirkt, Gegenfland 
leidenfchaftlicher Angriffe, der junge Guizot nahm fich ritterlich ifrer an. 

Suizot (20. J.), von proteftantifcher Familie aus Nismes, nad 
dem Tode feines Baterd auf dem Schaffot in Genf erzogen, lebte als 
Hanslehrer des ſchweizer. Sefandten in Paris, und murde von Snard 
für den „Publicifte” benutt. Im Deutfchen, Engliſchen, Spanifchen und 
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Polnifhen zu Haufe, ſiudirte ex neben ber deechtowifſenſcheft Geſchiche 
und ließ fich vom feinem freunde Stapfer, dem Ueberſeher des „auf“, 
in die Myſterien der Kant'ſchen Philoſophie einweihen. Wuguft 1807 er 
bielt er Erlaubniß. Frau von Stadl in Eoppet eufzuivarten; er veeilick 
ihr jene Stelle von Chateaubriand, die halb Paris auswendig mußte. Ci 
rief entzüdt, er fei zum Schauſpieler geboren und wollte ihn ſogleich in 
Coſtum fleden, was den jungen Puritaner doch etwas verdutzte. Über 
daB Liebhaberthenter war die einzige Paffion von Coppet und die Herrin 
des Schloßes der Bewunderung wie fo ficher, als im Theater⸗Coſtum 

„Gran von Stasl“, erzählt Guizot in fpäteren Jahren, „ball 
uns personne passionnde et sinctre, qui avait sinctrement & cocur ws 
sentiments et ses id6es, et en m&me temps un reprösentant fid2le de 
18. siöcle dans ses plus nobles et meilleures aspirations Il ne set 
pent-ttre jamais reneontr6 une nature si vraie, formée au milieu d’wne 
sooi&t6 si factice, ni un si brillant melange de la vie de l’Ame et de 
la vie des salons, d’&motions intimes et d’impressions mondaines. Elle 
restait attaehé à 1789; elle touchait par lä & des fibres toujour 
vives, môme lä oü elles semblaient &moussees; les nombreux loeteurs 
de ses &crits se plaisaient à y retrouver, ceux-ci leurs souvenirs et 
l’image, les moeurs, le ton de cette ancienne socist& qu’lls avalee! 
connu ; ceux-i!A leurs esperances et encore une foi vive aux principes 
de cet avenir quils avaient röv& pour leur patrie: pour tous, DY 
avait matiöre soit & la sympathie, soit & la critique, soit aux con- 
mentaires; et chaque nouvel ouvrage de Me. de Stadl £tait, des 
le monde lettr6, dans les salons, mêmo dans le public disperss e 
lointain, un $v&nement intellectuel, une source de oonversation, d 
discussions, de r&miniscences ou des perspectives pleines de moure 
ment et d’intörät.‘ 

Der Kreis, in dem Gnizot lebte, ftand Fran von Stadt merigfe 
nahe. „L’enivrement de 1789 avait complötement disparu ; 1a sociöl. 
tout occupee de se rasseoir, ne songeait plus à s’&lever en s'amusanl; 
les spectacles de la force avsient remplac& pour elle les 6lans vers 
la libert6. La söcheresse, la froideur, l’isolement des sentimens 
et des intör&ts personnels, c'est le train et l’ennui ordinaires du monde; 
la France, lasse d’erreurs et d’excös ötranges, avide d'ordre et de 
bon sens oommun, retombait dans cette orniere.‘ 

Segen diefen Materialisnus bildeten num die Salons eine gel 
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Oppofition. „C'étaient les debris du monde philosophique et de 
laristocratie liberale du 18. siccle, les derniers reprösentans de ces 
salons qui avaient librement pense à tout, parl& de tout, mis tout 
en question, tout esper& et tout promis, par mouvement et plaisir 
d’esprit plutöt que par aucun dessein d’interöt et d’ambition. Les 
m6comptes et les desastres de la r6volution n’avaient point fait 
abjurer aux survivants de cette brillante g&neration leurs idées et leurs 
desirs; ils restaient sincerement liberaux, mais sans pr&tentions 
pressantes, et avec la reserve de gens qui ont peu réussi et beau- 
coup souflert dans leurs tentatives de reforme et de gouvernement, 
Ds tenaient à la libert& de la pens6e et de la parole, ils dötestaient 
et critiquaient vivement le despotisme, mais sans rien faire pour 
le reprimer ou le renverser. C'était une opposition de spectateurs 
eclaires et ind&pendants qui n’avaient aucune chance ni aucune envie 
d’intervenir comme acteurs.‘“ Napoleon galt ihnen fo unbedingt 
als das Schickſal, daß fie e8 den jungen Leuten ihres Kreifes durchaus 
nicht verdachten bei ihm in Dienft zu treten, daß fie vielmehr dazu auf 
saunterten. 


„BSociôté charmante! ... . Seuls ils conservaient deux des plus 
nobles et plus aimables dispositions de leur temps, le goüt desinteresse 
de plaisirs de l’esprit et cette promptitude & la sympathie, cette 
oarioait6 bien vieillante et empressee, ce besoin de mouvement 
zoral et de libre entretien, qui repandent sur les relations sociales 
tant de feconditE et de douceur.“ Suard, Morellet, der Marquis 
Boufflers, Frau von Remuſat, Frau von Houdetot u. U. ge 
hörten dazu. Guizot, von ihnen geleitet, las mehr Herder, Kant und Schiller, 
als Kondillac und Voltaire. 


Anh Chenier ſtand diefer Gefellfchaft nahe. Sein Abriß der 
neueren franzöflichen Literaturgefchichte machte mehr Glück als die Bor 
lefimgen von Laharpe; den entfchiedenften Beifall aber erwarb feine „Epiftel 
an Boltaire“, anch ftiliftifch fein Meiſterſtück. Ein concentrirter Haß gegen 
die Willfürherrfchaft weht auf allen Eeiten der Schrift; das Gedicht 
wimmelt von Anfpielungen. 

„Tacite en traits de flamme accuse nos Sejans, 
Et son nom prononc£ fait pälir les tyrans.‘“ 


Nun war unter allen Schriftſtellern der Alten feiner dem Kaiſer 
Säumidt, Fran. Lit.Geſch. 1. 26 
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fo verhaßt als Tacitus, und die folgende Stelle ſprach noch hal 
greiflicher: 
„Nous conservons le droit de parler en secret“! 

Im Intereffe der öffentlichen Moral wurde dem Dichter die Stele 
entzogen, von der er bis jegt gelebt, die Journale überhäuften ihn mit 
Beihimpfungen, und die äußerfte Noth zwang ihn zuleßt, mit dem Lei 
fer Frieden zu machen. 

24. Nov. 1807 wurde Raynonard (46. 9.) in die Arademie 
aufgenommen. In der Antrittsrede, welche Corneille verherrlichte, be 
wunderte man eine für den damaligen Geſchmack änßerſt kühne We 
dung: er erzählte von Scaurus, in defien Tragödie die Angeber politiſche 
Anfpielungen witterten: „Scaurus empfing den Befehl zu ſterben wm) 
unterwarf ſich demfelden mit Muth, Tiber regirte!" Die leisten Werk, 
die er fehr nachdrüdlich betonte, wurden als Stichelei aufgefaßt und fer 
beflatjcht ; fie waren indeg nicht fo ſchlimm gemeint, denn in der folgenden 
Lobrede auf feinen Vorgänger Lebrun den Pindar fegte Raynouard 
ausdrüdlich hinzu. „Le chantre de Napoleon l’aurait reprösente d’apr&s 
l’histoire, grand au-dessus des rois, tel qu' Homère, d’apres ls 
fable, a repr&sent& Jupiter grand au-dessus des dieux; gouvernan 
l'univers par l’autorit6 de sa pens6e toujours pr&t à saisir de m 
main toute-puissante l’une des extr&mites de la chaine des destim 
si tous les ennemis ensemble osaient s’attacher & l’autre, et toujours 
de les entratner tous!“ — Der alte Bernardin de St. Pierre 
(70.3.) hatte ihn und zwei Andere zu begrüßen ; nad) der Anzeige von Felet 
im „Sournal de l'Empire“ langmweilte er fehr das feine Publikum dar 
eine lange Homilie zu Ehren der Philofophie, „‚tres-digne d’ötre pröchte 
dans un temple de The&ophilantropes.“ 

Es zeigt fih in der ganzen franzöfifchen Literatur des Moments 
eine gewiffe Unreife, die auch in den äußeren Verhältnifſen wohl ihre 
Begründung fand. 

Seit dem 29. Iuli 1807 war Napoleon wieder in St. Elm, 
mit Entwürfen befhäftigt, die beftimmt waren, feinem Leben eime new 
Wendung zu geben. 

Der einzige ernfthafte Krieg, der uach der Beſiegung Preußens und 
Rußlands noch auf ihm laftete, war der mit Englaud; ihn zu führen 
wußte er fein anderes Mittel, ald die Sperrung der continentalen Häfen 
gegen die brittiichen Waaren. Im diefer Beziehung war Portugal ein 
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Der wichtigſten Punkte, und da die dortige Negierung fich voeigerte, wurde 
ſchon 30. September der Krieg erklärt, und 18. October überfchritt ein 
Tranzöfifhes Heer die Bidaſſoa. 

Die fpanifche Regieung hatte ihre Einwilligung gegeben, fie war 
ganz von Napoleon abhängig. Dieſes Land, Yahrhunderte lang durch 
Abſolutismus und Bigotterie bis ins Mark ausgeſogen, hatte ein Menſchen⸗ 
alter hindurch vedliche Anſtrenguugen gemacht, fi zu heben; feit 1788 
war es umter einem och, wie es verächtlicher nicht gedacht werden kann. 
König, Königin, Prinzen und Brinzeffinen woetteifernd mit einander an 
Beigheit, Aberwitz, Bosheit und Niedertracht; eine Günſtlingsherrſchaft, 
die das Land entehrte: ein cyniſches Lafterleben mit Frömmelei verwebt, 
und eine wahnfinnige Verſchwendung. Diefe Dynaftie wurde zuweilen 
fie gegen Napoleon, aber mit dem Aufheben eines Fingers konnte 
er fie jeden Augenblid zu Allem nöthigen, was ihm eben einflel. 

Run hatte aber Ferdinand, der Prinz von Aflurien, vom 
Gunſtling bedroßt, 11. Oct. fih an Napoleon um Echug gemendet. 
AS er wegen anderer Bergehungen 28. Det. verhaftet wurde, war es 
me die Furcht vor Napoleon, welche die Regierung beroog, die Unter: 
ſuchung fallen zu lafien. Das Günftlings » Regiment war im Voll ver- 
haßt, und da es nun auch die Geiftlichfeit gegen fich aufbradhte, ſchienen 
die Wurzeln der ganzen Dynaſtie fo untergraben, daß an Napoleon 
die Berfuchung herantrat, tiefer in diefe Verhältniſſe einzugreifen. 

Borerft war er die legten Donate des Jahres in Italien bejchäftigt ; 
glei, nach feiner Rückkehr, 1. Ianuar 1808, ordnete er fo ungeheure 
Räflungen an, dag alle Welt in Beftürzung gerieth. 20. Januar ver- 
fügte er die Abfegung des Haufes Braganza in Portugal. Weder der 
franzöſiſche Gefandte in Madrid, noh Murat, der commandirende 
General, waren unterrichtet, was er eigentlich vorhabe; wenn fie in ihn 
drangen, vertröftete ex fie damit, er wiſſe es felber noch nit. Im 
Madrid ſprachloſe Angſt; 17. März Aufftand des Volks, der mit Ab» 
denlung des Könige endigt. Ferdinaud, von dem das Volk nichts 
weiter wußte, als daß er vom Günftling angefeindet fei, wird vom Bolt 
mit unermeßlichem Jubel als der neue Negent amgebetet. Indeß rüdt 
28. Mär, Murat in Madrid ein, und gerirt fich als Gebieter. 

Bis dahin war Napoleon wirklich uneniſchloſſen: wir haben nod) 
vom 29. März ein wichtiges Document, worin er fidh über die ſchweren 
Bedenken des ſpaniſchen Unternehmens ausſpricht. Nun plöglich tritt 
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eine neue Wendung ein. Napoleon läßt die ganze Knigtfariſe 
einen nach dem andern, nad) Bayonne verloden, wo er feit dem 4. Amil 
auf der Lauer lag, und veranlaßt fie, theil® durch Ueberredung u 
Drohung, theils auch durch offene Gewalt, 5. Mai, dag fie Fänmiüh 
abdanken und ihre Rechte an ihn übertragen. 

Bei diefer Verhandlung ift noch eins pfychologiſch merkwürdig: We 
raffinirt fchimpfliche Art, wie er Ferdinand behandelt. Zum Theil if 
es Bolitik, ihn einzufhüchtern; aber mehr noch Liebe zur Sache; er frust 
fih, endlich ein Exemplar vor fi) zu haben, wie es glängender nicht ge 
dacht werden kann, um die Niederträdhtigkeit der menfchlichen Natur wit 
Füßen zu treten. Es gefdieht mit einer BVirtuofität, gegen welche bie 
fpäteren Romanſchreiber der fogenannten infernalen Schule wahre Stümper 
find; und man fann nicht leugnen, der Gegenftand war der Beben 
lung würdig. 

Mit der Dynaftie war man fertig, and die Reichsbehörde fügte ſich 
nad einigem Sträuben dem Befehl, einen faiferlihen Bringen zum Be 
genten zu verlangen. Aber nun erhob fich der alte fpanifche Natiowalfoh, 
der bereits durch das freche Treiben der franzöfifchen Truppen gereizt war, 
gegen die Gewaltthat, die ein fremder Emporfömmling gegen das alk 
Herrſcherhaus wagte. In allen Provinzen, in den Städten und auf dem 
Land bildeten fih Yunten, um den Vollskrieg zu organifiren. 

Um diefe Zeit erihien Chateaubriand's Novellette „Der lege 
Übencerage* : es foll fein eigenes Abentener in der Alhambra durd- 
fhimmern; im Wefentlihen ift e8 ein Nachklang der alten Historia 
dellas guerras civiles, aus der ſchon Herder die beiten feiner Nomanm 
gefhöpft; die Spanier fingen an, für Europa wieder ein intereffantes Bel 
zu werden. 

Der gefährlichfte Feind aber in Spanien wurde für Napoleon de 
Geiftlichkeit, die in allen Kirchen gegen ihn predigte, als den Anticuf, 
der gekommen jei, die Religion auszurotten und mit Gewalt den Preke 
flantismus in das ältefte Reich der Kirche einzuführen. Merkwärkg 
daß ihm bier nicht einfiel, den Papiften zu fpielen, wie in Aeghpten den 
Muſelmann. 

Solche Stimmen blieben auch in Frankreich nicht ohne Anklang 
Bon einem jungen Abbe Lamennais (26 3.) erfhienen die „Reflexion 
sur l’ötat de l’öglise en France pendant le 16. siöcle et sur I 
situation actuelle.“ — „Die Kirche hat nichts zu fürchten“ heigt ed am 
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Schluß diefer Schrift; „die Jahrhunderte werden vergehen, die Zeit felbft 
verſchwinden, aber die Kirche wird bleiben. Unabwendbar auf den Al: 
mächtigen gerichtet, werden fich ihre Geſchicke vollenden trotz der Menſchen, 
trog des Hafies, der Wuth und der Verfolgung, und die Pforten der 
Hölle werden nichts gegen fie ausrichten.” — Zwar wurde in der Bors 
rede Napoleon ale der Wiederherfteller der Kirche gepriefen — welches 
Lob in den fpäteren Ausgaben wegblieb. Gleichwohl wurde die Schrift 
von der Faiferlichen Polizei configcirt. 

Mehr und mehr neigte fi) der Ultramontanismus der Legitimität 
m. Fr. Schlegel, der in diefen Tagen zur alleinfeligmacenden 
Kirche übertrat, that es doch zum Theil mit der Ausficht auf eine An» 
ſtellung in Deftreich, die ihm Metternich eröffnet hatte: damals war er 
ganz: erfüllt von Haß gegen den Welttyrannen, ebenfo vie gegen die 
Freigeifter. Sein Bruder U. W. Schlegel, der fih mit Frau von 
Stasel ein halbes Jahr in Wien aufgehalten, hatte dort bedeutende Ver⸗ 
biudnngen angelnüpft: dort wurden vor einem vornehmen Publitum die 
berühmten Borlefungen über dramatifche Literatur gehalten, in welchen 
den Franzoſen jo übel mitgefpielt war. Aber die Deutfchen kamen im 
Grand nicht viel beſſer weg, umd die Begeifterung für die Griechen und 
für Shakespeare war leine Paradorie mehr: parador nur vor allem die 
Bewimderung Calderon’s, nicht obgleich, fondern weil er ein ftreng fatholifcher 
Dieter war. Hatte Schlegel als Ueberfeger des Dichters auch ein dur) 
äßbetiiche Gründe vermitteltes perfönliches Intereſſe daran, fo ſchimmerte 
die politſch⸗ religiöſe Tendenz kenntlich genug durch: die Spanier wurden 
nitht blos gegen Godefroy, fondern ebenfo gegen Napoleon ausge⸗ 
ſpielt es war eine Fronde gegen den Erben der Revolution. 

28. Mai fam Frau von Sta&l auf der Nüdreife aus Wien, 
begleitet von A. W. Schlegel und Sismondi, in Teplig mit Geng 
zuſammen. „Die Sta&l*, fchreibt diefer, „hat mich entzüdt, ich fage es 
Suuen gerade heraus. Kine folche Univerfalität und Tiefe des Geiftes 
mit einer folchen Leichtigkeit, Gervandtheit, Gutmüthigleit und Grazie der 
Converſation babe ich in der Welt nicht gefunden.” Gent begleitete fie‘ 
bis in die Nähe von Dresden, und ‚ließ ſich“ (Tagebuch) „von ihren geift- 
reihen Schmeicheleien, die zulett einen wirklich Leidenfchaftlihen Character 
ansahmen und ihrer beiden Begleiter Eiferfucht rege machten, in hohem 
Grade beraufhen.” Zu Adam Müller, den fie 31. Mai in Dresden 
enfjuchte, fagte fie, Gen fei der intereffantefte Mann Deutſchlands. 
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„Sie ift mir eine bedeutende Erſcheinung. Da ift wirklich ſüdlicher Ta 
mult des Bluts, Geiftesbeweglichfeit und Sicherheit por allem Altwerden: 
die ehre ih. Man müßte wenig von Ton, Blid und Empfindung wer 
fiehen, um nicht zu fühlen, wie ihre Natur, welches das Schönfte iR, vom 
eigentlichen Leben erweicht und vom Leiden durchfchmolzen iſt: dies Tick 
ih. Könnte ich ihr einiges von ihrer beftändigen Selbftzeugenfchaft nehmen, 
fo würde ich auch fagen, fie wäre weiblich.” 

12. bi8 23. Juni war rau von Stael mt A. W. Schlegel, 
auf dem Wege nad) Coppet, in Weimar. „Man kann nicht anfprudilefer, 
unbefangener, genügfamer, mit einem Wort liebenswürdiger fein”, ſchreibt 
der alte Wieland. „Dieſe Frau kann Alles fein, mas fie will. Wie 
fie fchreibt, fo fpricht fie; und wenn fie nicht fo unfäglich ſchnell fprädk, 
daß ein armer Allemand der unfäglichften Anfmerkſamleit ungeachtet ein 
Viertel von ihrer Converſation verlöre, fo möchte man fie Tage lang reden 
bören. Alle ihre Geiftesträfte wirken faft immer zugleich mit einer mbe 
greiflichen Lebhaftigfeit, und find alle in einem hohen Grade gebildet. Sie 
ift nichts weniger als ſchön, ihre Augen abgerechnet; und dennoch iſt über 
diefe plumpe Perfon eine gewiſſe franzöfifche Grazie andgegoffen, bie ihre 
Wirkung nicht leicht verfehlt; und da fie ebenfoviel Teuer und Leidenfheft 
als Wis und Geift und dazu ein fehr angenehmes Organ befigt, fo ift fl 
in Momenten zum Bezaubern.“ 

Indeß reifte die Gährung in Spanien. Napoleon nöthigte fernen 
Bruder Joſeph, den biöherigen König von Neapel, fehr zu deſſen Kun 
mer, die Krone Spaniens zu übernehmen. 9. Juli überfchritt er DE 
Grenze, e8 wurden einige Spanier zufammengetrieben, die mit ihm die 
neue Berfaffung vereinbarten; er bildete ein liberales Deinifterium, an dem 
auch Cabarrus betheiligt war, der Vater der ſchönen Thereſe vom 
Thermidor, der jegigen Fürſtin von Chimay, und zog 20. Juli in 
Madrid ein, nachdem vorher die Infurgenten bei Riofeco zerftreut warm. 

Aber bald wendete fi die Sade. Ein franzöflfches Heer mußte 
24. Yuli in Baylen, in der Sierra Morena, die Waffen fireden, Sa 
goſſa widerftand Heidenmüthig den flürmenden Franzoſen, umd Joſeph feh 
fih genöthigt, 31. Juli aus Madrid zu flüchten. In England erhob ſich 
laute und jubelnde Begeifterung für die Sache der Spanier. 

Bei diefen flieg das Selbfigefühl ſchnell ing Unermeßliche. Die Yunke. 
von Sevilla, in deren Händen gewilfermaßen bie Regierung Tag, erlicß 
3. Anguft ein Manifeft, worin fie behanptete, daß von dem Heldenuwih 
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Dei Spanier weder Kom noch Griechenland eine Vorſtellung gehabt. Ein 
u ndered Manifeft fagte: „Zittre, corfiihe Brut, Fluh der Natur! Wir 
wrwerden 500,000 fpanifhe Löwen gegen Euch rüden, Tod und Berderben 
Moringend! Theben, Jeruſalem und Palmyra werben fehr ſchwache Bilder 
waeffen fein, was über eu lommen wird. Die Fremden, die euch fuchen, 
arwerden erflaunt rufen: Hier war einft Franfreih? was ift geworden 
aus der erfien der Nationen?" — Dieſer Uebermuth ftieg, als 21. Aug. 
zu in Portugal eine franzöfifhe Armee von den Engländern zur Capie 
wnilation genöthigt wurde. Die Thatfachen entſprachen nicht ganz diefem 
Selbſtgefühl: die Zuftände waren chaotifch, wüfte Abenteurer führten das 
große Wort, die wirkliche Activität lag bauptfählih in ben Händen der 
Deifllichleit, die den Fanatismus ſchürte. „Tie Finanzen find ohne Ber- 
mmoltung und überall raubt die Habfuht nuter dem Vorwand des Ges 
zummeinwohls; die Yuftiz ift der Willfür preisgegeben!“ fo befennt eine der 
wenigen ehrlichen Behörden, die fi nod erhalten hatten. 

Aber für Napoleon war die Cache fehr ernft, da im Oſten noch 

Emuner Gefahren drohten. Er wußte, daß in Preußen Stein rührig 

m m einer Erhebung arbeitete; daß in Oeſtreich Stadion heimlich rüftete. 

Aarüũber hatte er 15. Aug. eine ernſthafte Auseinanderfegung mit Met» 
® ernich, dem öftreihifhen Gefandten, die bis an die Grenzen des 
ruhe ging, von der er aber überzeugt war, fie habe vorläufig die Ge- 
Fahr befeitigt. 

Im Rheinbund ging Alles nah Wunſch. Bayern, von Diontgelas 
nah franzöſiſchem Mufter organifirt, Würtemberg, Sachſen, ſchwärmten 
für den Brotector ; es Loftete feine Mühe, von hier Truppen für Spanien 
ya erlangen. Das Königreich Weftphalen, von franzöfifhen Abenteurern 
überfchwemmt, ſchien ſchon ganz zu Frankreich zu gehören. Johannes 
Müller, früher Agitator gegen Napoleon, fpielte jet die traurige Rolle 
eines weſtphäliſchen Staatsraths. 

21. Auguft hatte I. Müller den weſtphäliſchen „Reichstag“ zu 
fließen: „Celui devant qui le monde se tait, parce que Dieu lui a 
donns le gouvernement du monde, voyant dans la Germanie l’avant- 
garde et le rempart de l’Ouest et du Sud, se sentant sup6rieur aux 
idées vulgaires, a voulu consolider l’Allemagne. I lui a donn6 
ses lois, ses armes, ses grandes lecons; de vingt provinces il a fait 
un royaume. Que pouvait-il de plus? Il Iui a donn& son fröre.“ 
— Die Stände, indem fie die Fundirung der Schuld genehmigten: 
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„vous avez donne la premiere et la plus forte preuve que vous vous 
sentez Westphaliens, que vous formez une nation qui dis ce 
jour pendant le laps incommensurable des gönsrations futures, par- 
tagera une m&me fortune. — Heureuse nation, pour laquelle naftront 
des jours de gloire, si l’esprit public, fils de l’antique probité, apres 
un essor aussi subit et aussi &lev6, se fixa & jamais dans son carac- 


tere. Un roi, une loi, un tr&sor, une dette, un inter, sans 


parler de l’origine et des destinees communes, ne sont -ils pas les 
gages imperissables d’un esprit public! Le roi le veut, la loi lordonne: 
vous serez une nation; — Apres les huit sièeles d’une ind&pendance 
sauvage et isol&e, qui s’ecoulerent depuis Arminius jusqu’& Charlemagne, 
et apres les mille ans d’ob£issance & la longue hierarchie de seig- 
neurs spirutuels et temporels, il est venu un temps nouveau et un 
autre Charlemagne, qui appelle tous les ordres de la sociéôté & Is 
nouvelle loi de l’egalit6 de tous les droits et de tous les devoirs.“ 

Während der Unglüdliche, halb aus Furcht, halb im ſchmählicher 
Selbfttänfhung fo radotirte, fchienen für Deutfchland neue Hoffnungen 
zu erwachen. Die Gährung des Volks flieg von Tag zu Tag, und der 
Spott, mit welchem 8. Sept. der „Moniteur“ die Beftrebungen Stein’s be 
ſprach, ſuchte umfonft Zuverſicht zu heucheln. 

Um ſich zu ſichern, beſchloß Napoleon die Allianz mit Rußland 
feſter zu knüpfen. Er beſchied den Kaiſer Alexander zu einem Congreß nach 
Erfurt, und dieſer gab Gelegenheit, das franzöſiſche Weſen mit den Spitzen 
der deutſchen Kultur in Berührung zu bringen. 

27. September kam Alerander in Weimar an. Goethe mußte 
dem Hof nah Erfurt folgen. 2. Oct. ließ Napoleon ihn kommen: gleich⸗ 
zeitig verhandelte er mit Daru über Contributionsangelegenheiten. Die 
fattliche Figur des Dichters imponirte dem Kaiſer, und er verhehlte das 
nit. Daru erwähnte die Meberfegung des Mahomet, Napoleon erflärt 
das Stück für fchlecht, es fei unfhidlih, daß der Weltüberwinder von 
fich felbft eine fo ungünftige Schilderung made; er forderte Goethe anf, 
ein Stück zur Verherrlichung Cäſars zu ſchreiben. Ex Hatte viel im 
Werther gelefen, und tadelte darin die Vermifchung dev Motive bes Ehr⸗ 
geizes ımd der Liebe, von einem ſolchen Dianne eine Kritik vernommen 
zu haben, blieb für Goethe zeitlebens eine fchmeichelhafte Erinnerung 
Napoleon verwarf die Schidfaldtragödie, die einer dunklern Zeit angehört; 
jest fei die Politik das Schidfal. In einem fpäteren Geſpräch forderte 
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Napoleon ihn dringend auf, nad Paris zu kommen: „Sie werden da 
eine größere Weltanfhauung gewinnen, und ungeheure Stoffe für ihre 
dichteriſchen Schöpfungen finden.” Goethe hat fi die Sache vielfach im 
Kopf hetumgehn Lafien. 

„6. Oct.“, fereibt der alte Wieland, „Iamen alle diefe Maje— 
fäten, Hoheiten, Durchlauchten und Excellenzen nad "Weimar, wo zu 
ifrem Empfang Alles drunter und drüber ging. Der franzöfiihe Kaiſer 
batte feine Comediens von Erfurt kommen lafien, und auf ein großes 
Treibjagen und eim großes Diner folgte la mort de Cesar von Voltaire, 
uud anf diefen ein glänzender Ball.” Wieland wollte fich nicht zeigen, 
aber ex wurde gefordert. „Rapoleon fagte mir fehr leutjelig da8 Ge⸗ 
wohnliche, indem er mich zugleich ſcharf in's Auge faßte. Schwerlich hat 
wohl jemals ein Sterbliher die Gabe, einen Menfchen glei anf den 
erften Blick wegzuhaben, in einem höheren Grade befefien Er ſah, daß 
sh meiner leidigen Celebrität zum Trog ein fchlichter alter Mann war, 
und da er einen guten Eindrud auf mich machen wollte, fo verwandelte 
er fi augenblicklich in die Torm, in welcher er ficher fein konnte, feine 
Abſicht zu erreichen. In meinem Leben babe ich feinen einfachern, 
wubigern und anfprudlofern Dienfchenfohn gefeben; er unterhielt ſich 
wie ein alter Bekannter mit feinesgleichen, anderthalb Stunden lang. . . 
Da ich ein fehr ungeübter, ſchwerzüngiger Orateur bin, fo war es glück⸗ 
lich, daß er grade in der Laune viel zu fprechen war, und die frais de 
la conversation faft ganz allein auf fih nahm.” — Napoleon erklärte, 
Cäfar würde der größte Kopf der Weltgefchichte geweſen fein, wenn er 
wicht einen einzigen, aber umverzeihlichen Fehler gemacht hätte; und ale 
Bieland darüber nachdachte: „Cäfar kannte ja Längft die Menjchen genau, 
die ihn anf die Seite fchafften, umd fo hätte er fie auf die Seite ſchaffen 
müſſen!“ Weber römifche Kriegskunſt und Politit fprah er fi fehr 
lobend aus; deſto geringfchägiger über die Griechen. „Aus diefem ewigen 
Zank einer Menge Kleiner Republiten um wahre Erbärmlicfeiten, was 
kamı da herauskommen? Die Römer aber hatten ihren Sinn auf's 
Große gerichtet, ımd da kam and da8 Große heraus.” Im der Poefle 
fGäßte er nur das Starke, Erhabene, Pathetifche, und meinte, die andere 
Gattung fpanne nur ab und mache weichlich: „wobei er,“ fegt Wieland 
hinzu, „freilich nicht wiffen mochte, daß er mir felbft eine Ohrfeige gab.“ 
Eimmal fragte ihn Wieland, warum er den von ihm reftaurirten Kultus 
wicht dem Geift der Zeit mehr angepaßt habe? Napoleon lachte: „Ja 
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mein Fieber Wieland! Für Philoſophen ift er and wicht gemadt! Die 
Philoſophen glauben weder an mid, noch am meinen Sulteb, und ben 
Leuten, die daran glauben, fann man nicht Wunder geung than md 
laffen.” Bei der Gelegenheit ſprach er Zweifel an der hiſtoriſchen Er 
ſtenz Chriſti aus. 

Dann ging der Zug wieder nach Erfurt, auch Wieland wurde 
9, October dahin bejhieden. Er kam zu Napoleons Frühſtück; tra 
Stunden mußte man antihambriren: „ein Baar fchöne Herzoginnen von 
Würtemberg fo gut wie wir andern. Die immer artigen Frauzoſen in 
prejfirten ſich, ihre Alteffen und Ercellenzen mit meiner Celebrität au 
niveau zu fegen, und nad) und nach folgten auch die deutfchen Alteſſen 
und Excellenzen diefem rühmlichen Beiſpiel.“ Endlich öffnet fich die Thin, 
und man fieht Napoleon frühftüden. „Hafliger kann mohl kein gätuliſcher 
Löwe, der feit drei Tagen gefaftet bat, fein Dejeumer verzehren. Der 
Kaifer, der ganz andere Dinge im Kopf zu haben und nicht bei fonder- 
licher Laune zu fein ſchien, adreffirte bald am diefen bald an jenem eine 
kurze unbedeutende Frage; fein Bruder war unter den Umftehenden: il 
avait l’air de ne pas s’amuser infiniment du röle qu'il jouait." — 
So enge, wie Kaifer Alerander fi) das Bündniß vorgeftellt, kam es nicht 
zu Stande, doch murde es abgefchloffen, und fo Napoleon für dk 
fpanifche Expedition der Rückeu gededt. 14. Det. ging der Congreß aufeinander. 

Indeß hatte die Malerei bauptfächli mit Verherrlihung des Kaifer 
reih8 zu thun. Der Salon von 1808 enthielt u. W. die „Schlacht bei 
Eylau“ von 3. 4. Gros (37 3.) und „Napoleon empfängt die Schläffel 
von Wien“ von Girodet (41 J.); aber der legtere flellte auch ein ro 
mantifches Gemälde aus „Atalas Begräbniß“, füßlih in der Form wit 
fein Borbild, aber ohne das Dämonifche in der Tiefe; und ein junge 
bedeutender Künftler, Ingres (28 %.), gab mit drei Bildern: „Ben“, 
„Oedipus“ und „die Badende” der claffifchen Schule einen neuen Aufſchwung 

Die alten Boeten arbeiteten ohne viel Erfolg weiter; Parny's 
„Rofenkrenzer“ fielen entfchieden durch, doch bewahrte man gegen Delille 
(70 3.) die alte Pietät; feine „les trois rögnes de la nature‘‘ wurden 
von berühmten Naturforfchern commentirt. Einige Aufmerkjamkeit erregte 
das fchauerliche Heldengedicht des jungen Millevoye (28 9.) „Belzunee 
ou la peste & Marseille.“ 

In der Philoſophie Herrfchte noch ziemlich unangefochten der Ser 
ſnalismue. Nah Cabani's Tod, 5. Mai 1808, wurde fein Freund 
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amd Geſfinnungsgenoſſe Deſtutt de Tracy (54 3.) in die Academie 
aufgenonmmen. Aber, damals menig bemerkt, trat eine Richtung auf den 
Schauplatz, die fpäter eine Macht werden follte. 

Napoleon hatte dem Inſtitut die Frage vorgelegt: welche Fortfchritte 
die Wiſſenſchaft feit 1798 gemacht habe? — Unter den Preisfchriften 
war aud die „Introduction aux travaux scientifiques du 19. sidcle.“ 
Statt zu zeigen, was die Wiflenfchaft bisher geleiftet, zeigte fie, was fie 
noch leiften müſſe, wenn die Welt nicht untergehn ſolle. Der alte 
Slanbe, welcher bisher den Frieden unter den Menſchen erhalten, fei im 
Abſterben, und es werde fi ein Krieg Aller gegen Alle erheben, wenn 
nicht durch die Wiflenfchaft der Welt eine neue Idee verliehen würde. 

Berfafier diefer Schrift war Claude Graf v. St. Simon 
(48 3.), Enkel des befannten Herzogs. Im Paris geboren, wurde er 
don im frübften Alter durch d'Alembert zu philofophifchen Studien an- 
geregt. Siebzehn Jahre alt, betheiligte er ſich an der Expedition feiner 
Landsleute nah Nordamerifa, verließ die amerifanifche Fahne und legte 
Dem Bicelönig von Dierilo den Plan zu einer Verbindung der beiden 
Weltmeere durch einen Kanal über den Iſthmus von Panama vor. Nach 
Frankreich zurüdgelehrt, wurde er zum Oberſt befördert, und reifte nad) 
Holland, um eine franzöfifch » holländifche Expedition nach dem britifchen 
Dſtindien zu betreiben. Als man fich auch auf died Unternehmen nicht 
einlaffen wollte, ging er nah Spanien und legte dem dortigen Hof den 
Blan zu einem Canal vor, der Madrid mit dem Meer verbinden follte. 
Nah Frankreich zurückgekehrt, wurde er von der republilanifchen Anarchie 
ebenfo abgeftoßen, wie früher von den alten Auftänden. Schon damals 
trug er fi mit der Idee einer welthiftorifchen Beſtimmung. „Stehen 
Sie auf, Herr Graf, Sie haben große Dinge zu thun.“ Mit diefen 
Worten ließ er ſich feit feinem fiebzehnten Jahre täglich von feinem Bes 
dienten meden. Um zur Ausführung diefer Ideen, die chaotiſch in feinem 
Kopfe gährten, die materiellen Mittel zu gewinnen, fpecnlirte er und er» 
warb ein Capital von 144,000 Livres. Mit diefem Augenblid begann 
eine nene Periode feines Lebens. Er ſuchte fih die Wifienfchaft auf 
Art der großen Herren anzueignen, indem er die Lehrer zu fi kommen 
ließ. Er lud Phyſiker, Aftronomen, Phyſiologen, Mediciner ꝛc. zu feiner 
Zafel ein und ftudirte zum Champagner die Anfangsgründe diefer ſchwie⸗ 
rigen Wiflenfhaften. Dann machte er eine Reife durch England und 
Deutſchland. In diefer Periode befuchte er Frau v. Sta&l und madte 
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ibe den Borfclag, ſich mit ihm zu verheirathen: De größte Freu dei 
Iafrhunderts mit dem größten Man. Mech biefene drolligen: Einfall 
beirathete er eine Under, und gab, um ſchneller zu eben und ſich die 
nothwendige Weltkenntniß anzueignen, im der kurzen Friſt eines Dahres 
fein games Vermögen in den tollften Verſchwendungen amt Sein An: 
trag, eine Nationalfubfeription für große Männer ji eröffnen; um fie der 
KAnchtihaft der gemeinen Arbeit zu emtheben, blieb unbeachtet, auch die 
Vreieſchrift fand feinen Auflang, und fo lernte er die Moth in der ſchlimmiſten 
Form kennen, 

Bon ihm unbemerkt, erſchien gleichzeitig: eine Schrift im verwandter 
Richtung: „Théorle des quatre mouvements*.' Der Berfaffer, Charles 
Fourier (36 9.), aus Belangen, war Arbeiter im einem befcjeidenen 
Geſchaft, mo er bis zw Ende feines Lebens die Ankunft eines Millionärs 
erwartete, um ihm bie Mittel zur Veränderung der Welt zu verfchaffen: 
Die „vier Bewegungen*, in denen die allgemeine Weltanziehung ſich äußert, 
Mind die materielle, die organifche, die inſtinctuelle ımd die foriale;; fpäter 
fam als fünfte die aromale Hinzu Wem diefe Kräfte zu ihrem 
Recht kommen, wird darans die Gliederung der Menſchheit in Phalangen 
hervorgehn, Es find in der Erſtlingeſchriſt diefes fpäter fo einflußreichen 
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: Fralih war Fr. Schlegel katholifch und fromm geworden. — Bourier 
Betrachtet jede Strafe als ein Verbrechen, weil die Natur immer gut fei. 
&r behanptet, daß im Naturzuftand eine Eollifion der Leidenſchaften nicht 
-Mattfinde; ex beruft ſich auf die Glüdfeligfeit der Thiere, die den göttlichen 
Arſſtinct no) nicht bekämpfen. Er fcheint aber ganz vergeſſen zu haben, 
daß die Chiere einander freften. — Die Thorheit jener Behauptung ift 
To Angenſcheinlich, daß eine andere Faſſung nahe Liegt: die Größe der 
Zeidenfchaft bezeichnet die Größe der Kraft, und die Kraft beflimmt das 
-Miabt. „Les attractions sont proportionelles aux de- 
. utin6os“ Diefen Sag Fourier's fielen feine Anhänger als die Des 
wiſe ihrer gefammten Wirkjamfeit auf, und einer der Eingemeibteften com- 
ummertirt ihn folgendermaßen: „Tout &tre, homme, plante, animal ou 
obe, a Tegu une somme de forces en rapport avec sa mission 
. «sans l’ordre universel...... Puisque les astres s’attirent, les hommes 
AAQodoivent Sgalement s’attirer; pourquoi se fatiguer à peser la mo- 
zmalit5ö des actions, à röglementer la proprièté et le mariage? Qu’on 
- zumette les hommes en des conditions convenables d’attraction, et 
- M’barmonie s’ötablira necessairement sur la terre, de mêmo qu’elle 
«ariste dAjä dans les cieux.... ID faut croire que Dieu fait bien 
ot ce qu'il fait; doncque 'homme ou ses passions sont bonnes, 
gpeisque .les passions sont les forces qui le constituent.‘‘ — Es wird 
Meranegeſetzt, daß Ehrgeiz, Neid, Eiferfucht uud vor allen Dingen dad 
Wen Menjſchen immanente Streben, wach eigner Willkür zu handeln, au- 
geablidiih aufhören werden, fobald man die Neigungen nicht mehr zu 
Weliupfen ſucht! 
Berfönlic befreundet mit Fourier, aber entgegengefeßt in feinen 
- Meberzengungen, fra Simon Ballanche (32 9.) in Lyon, halb an- 
geregt von Chatenubriand, Halb von St. Martin, in berfelben 
Zit in einer Somulung von Fragmenten fehr abweichende Anfichten 
über die wenſchliche Glüdjeligkeit aus. „Nous serions biens moins 
@tonnes de sonflrir, si nous savions combien la douleur est plus 
sdaptee & notre nature que le plaisir. L’bomme ä qui tout succ&de 
selon Bes voeux oublie de vivre. La douleur seule compte dans la vie, 
et ii n’y a de röel que les larmes.‘‘ — „‚Montrez-moi celui qui a 
pu arriver à trente ans sans être detromps! — Vous riez en 
semissant! Vons ne savez oü trouver cette cr&ature exceptee de la 
eommune loi; c'est qu’en eflet elle n’existe point, elle n’a jamais 
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exist.” Auch in Ballanche lebt tröflend daS finsige und tiefe Re 
turgefühl, dad Senancourt und Ramond für mande innere Wider⸗ 
ſprüche entfhädigte. Er begleitete damals ein fechzehnjähriges Dede, 
das fpäter feine Diufe wurde, auf den Mont Eindre, umd fchrieb anf de 
dortige Einfiedelei die Worte ein: „eet ermitage rapelle assez bien les 
destinees humaines : resserr€ dans les bornes #troites, on y jouk 
d’une &tendue immense.“ Er ſprach gern von der Magie der Werk 
und Beiden. 

Denfelben Sinn athmen No dier's damalige Schriften: „Tristes 
ou melanges tir&s des tablettes d’un suicide.“. Er Iebte in Dök, 
verkehrte viel mit B. Conftant, und fland durch ihn mit Frau». 
Stasl in Verbindung, — Zu diefer pilgerte 14. De. nad Goppe 
ein twunderlicher Heiliger, unfer Zachariat Werner, der Dichter de 
„Söhne des Thale” und der „Weihe der Kraft”; er arbeitete am einem 
neuen Trauerfpiel, „die heilige Kunigunde“, und man laufchte den Cie 
füllen des deutfchen Myſtikers mit einer Andacht, die etwas unendlich 
Komifches hat. Auch der nüchterne U. W. Schlegel radodirte nah 
Kräften über die höhere Magie, und empfahl Werner, den St. Martin 
zu lefen, „der tiefe durch Sacob Böhme erleuchtete Einfichten habe.” Außer 
dem war auch der dänifhe Dichter Dehlenfhläger da, Henriette 
Mendelsſohn, der Bildhauer Lied, Sismondi, Bonftetten um 
B. Conftant. Der Legtere trug feine Weberjegung von Schillers 
„Wallenftein‘ vor, über die fih Napoleon fpäter fehr mißbilligend aub⸗ 
ſprach: „Ces gens — Ià veulent Ecrire et n’ont pas fait les premiere 
ötudes de litterature. Ce n'est pas arbitrairement que la tragödie 
borne l’action & 24 heures: c’est quelle prend les passions & leur 
maximum, & leur plus haut degrö d’intensit6, à ce point oä il m 
leur est possible ni de souffrir de distraction ni de supporter une 
longue duree. Il veut qu’on mange dans l’action; il s’agit bien de 
pareilles choses! Quand l’action commence, les acteurs sont en 
€moi; au troisißme acte ils sont en sueur, tout en nage au dernier.“ 

8. Nov. fam Werner zu Frau von Stadt, um Wbfchieb zu 
nehmen. „Diefe große und feltene Frau, die mid) die ganze Zeit wit 
unendlier Güte und Theilnahme behandelt hatte, ift in äußerſter Rüh⸗ 
zung. Ih laſſe einige Worte über das Prophetifche ihres gefirigen 
Schaufpiels fallen” (fie hatte die Sunamith gefpielt), „kniee vor ihr mi 
der, Alles in tieffter Rührung, wir trennen uns beide in Thränen, umd 
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ich muß fagen, dies Weib ift in ihrer Art einzig, und würde ein Rüſtzeng, 
wenn die Gnade ihr Herz ergriff. Gang zu B. Eosftant. Wir, 
die wir nnd nie genähert, find beide beim Abſchied bis zu Thränen ge- 
rührt ; ich empfehle ihm, die Religion in Frankreich auszubreiten, er fagt: 
was ift mit diefen Volke zu machen! Ich fage zu ihm: verlafien Sie 
die arme Frau, die Stadl, nicht! Er verfpriht es mit Hand und 
Mund.“ 
Als Zacharias Werner von Coppet nach Paris ging, war 
Napoleon bereits in Spanien. 5. November kam er im Hauptquartier 
von Bittoria an, 10. 11. Nov. wurden die Infurgenten in zwei großen 
Schlachten auseinandergetrieben, 30. Nov. wurdedie Sierra Morena reinge- 
fegt, 4. Dec. 309 Napoleon in Madrid ein, 17. Dec. unterwarffich auch Barcelona. 
Aber immer bedrohlicher zog ſich auf der anderen Seite des Welt- 
theils das Unmetter zufammen. 16. Dec., von Madrid aus, erflärte Na- 
poleon den Freiherrn von Stein („le nomm& Stein“) in die Acht, 
der eben feine Entlaffung genommen hatte. 2. Ian. 1809, auf dem 
Wege nach Aftorga, erhielt er eine Depefche, daß die öſtereichiſchen Kür 
ungen ernft und eilig betrieben würden. Joſeph, deſſen Rolle immer 
Wauriger wurde, da Spanien jegt ganz militäriſch verwaltet werden follte, 
und da fein Marfchal nad, ihm fragte, bot feine Entlaffung an; fie 
Wurde verweigert und er 11. Januar genöthigt, wieder in Madrid zu 
refidiren. Da 13. Januar eine neue fpanifche Armee bei Zarancon auf- 
gehoben wurde, fchien das Land vollftändig unterworfen und Nas» 
Poleon eilte 17. Januar von Balladolid zu Pferde nad) Paris, mit 
dem Berfprechen, bald wieder zu kommen. Bon Paris aus wurde der 
ganze Rheinbund aufgeboten, Truppen zu dem gewaltigen Krieg zu ftellen, 
der fih nun vorbereitete; und er fügte fi willig umd fogar mit Be— 
geifterung. | 


ZI. 


Wenn es in Frankreich mehr und mehr zum guten Ton gehörte, 
fih über die dentfche Poeſie beifällig zu äußern, fo entfprach die Ent» 
wicllung derfelben feit Schiller'& Tod keineswegs den Hoffnungen, die 
man anf fie gefegt. Fratzenhafte Figuren wie Zacharias Werner 
waren wirklich tupifh für dieſe Zeit. Nur die Muſik war nod in 
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einem gewaltigen Aufſchwung begriffen: es war bie Bluthezeit Beet: 
hoven's. 


Dagegen tritt in England eine Schule auf, die mit den Lcherfieferugn 
des 18. Jahrhunderts bricht und einen neuen dichteriſchen Grühling m 
verfünden ſcheint. Sie wird zur Romantik gerechnet, weil der Name er 
mal in Deutſchland in Gebrauch gelommen war: mit größerem Ark 
konnte man fie als gothifch bezeichnen. Denn fie lehnt fih nicht we 
die deutfhe Eule, “an romaniſche Vorbilder, fie geht auf die Baryit 
des eigenen Volles zurüd, die in den Rechtsinſtitutionen eigentlich oh 
immer fortlebte. Die alten Bolfslieder im den drei Rönigreichen wurden 
wieder hervorgefuht, mit alten umd nenen Melodien verfehen und vol 
mäßig nachgebildet. — Robert Burns, Walter Scott, Jamıı 
Hogg, Thomas Moore. — Die Dichter in der Weiſe des Witte 
alters wurden nen herausgegeben, man bante gothiſch umd bemühte fi, 
gothiſch zu empfinden, Es waren fehr große Talente, die fi von ber 
franzöſiſchen Regel losmadten: Cooleridge, Woardsworth, Sonthet 
Am beliebtetften wurde die Gattung des epifchen Gedichts, das fich ans 
Romanzen zufammenfegte: fo „Thalaba‘ und „Kehama“ von Sontheh, 
„Getrad of Wyoming“ von Campbell, 1808 (dem Stoff neh mit 
Chateaubriand’8 „Natchez‘ verwandt). Die erfte Stelle in der 
öffentlichen Gunft nahm unbeftritten Walter Scott ein: „Lay dl 
the last minstrel“ 1805; „Marmion‘“ Februar 1808; *,‚Lady of the 
lake“ 1810. Allen diefen Dichtungen war gemein, daß, im Gegm 
fa gegen den Geift des 18. Jahrhunderts, die ritterliche Gefinnung wr- 
herrlicht wurde, 


In diefer Beziehung ftand Ehateaubriand mit ihnen auf gleichen 
Boden, defien großes Gedicht „die Märtyrer oder der Triumph 
der chriſtlichen Religion” April 1809 fertig wurde. Es follte ein 
Ergänzung feines „Genie“ fein. Er hatte fieben Jahre daran gearbeitt, 
große Reifen dazu gemacht und fehr gründliche Studien angeftellt, fo def 
ex fpäter feinen Kritifern, die Cinzelheiten anfochten, zurufen konnte: 
„Franchement, je suis plus fort que mes ennemis en tant ced; 
et puisqu’ils m’y ont forc6 par l’attaque la plus bizarre, je suis obige 
de leur prouver qu'ils ont parlö de choses qu’ils n’entendent pas“ 
Der Uebelftand war nur, daß er feinem Bericht far ausfhlieffih de 
türchlichen Schriftſteller zu Grunde legte, und mit die Methede beſei 
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hiſtoriſche Kritik auszuüben. Aber in jener Zeit war man überhaupt 
darin noch ziemlich unſchuldig. 

Gegen die Engländer fland er ſchon darin im Nachtheil, daß er 
feinen Vers vorfand und fein Gedicht in Profa fehreiben mußte. Bon 
dem Alerandriner Eonnte bei feiner Idee, das tieffle Innere und das 
harteſte Aeußere plaftifch zum Ausdrud zu bringen, nicht die Rede fein. 
Die Engländer fchloffen fih möglihft an die Weife des Volkslieds an 
und wußten es gefchicdt durch Vermittlung der Romanze oder der Rhap⸗ 
jodie zum Epiſchen zu ermeitern. Die Form war populär, bequem zu 
behandeln und fehr ausdrudsfähig. 

Auf der anderen Seite wollte Chateaubriand doch die Anfprüche 
an das Epos, die er von Birgil abftrahirt, nicht aufgeben. Sein Gegen- 
Hand war die Chriftenverfolgung unter Diocletian, feine Abſicht, bei diefer 
Gelegenheit die Zuftände der ganzen damaligen Welt zu ſchildern; alfo 
etwas Aehnliches, was Kingsley in unfern Tagen in der „Hypatia“ 
durchgeführt hat. Aber einfach darzuftellen, fchien ihm unerlaubt, zur Dich- 
img gehörte ihm das Wunderbare - und die Mafchinerie der Götter⸗ 
welt. Wenn ihm auf der einen Seite Fenélon's, Telemach“ und noch näher 
die „Neife des jungen Anacharſis“ als Vorbilder vorfchwebten, fo Konnte 
er auf der andern Birgil und Milton nicht aus den Augen laffen, 
und fo bat das Werk ein unruhiges, unfertige und widerſpruchvolles 
Ankſehen. 

Es beginnt in Meſſenien. Eine junge Prieſterin der Muſen, Cymo⸗ 
docke, aus dem Homeridengeſchlecht, ſingt mit ihren Geſpielinnen den 
Dyumus an die weiße „Jungfrau“ — Diana — Luna — Hekate. — 
‚Formez, formez la danse l&gere! Doublez, ramenez le choeur, 
e choeur sacrö!“ Go endedt fie den fchlafenden Eudorus, hält ihn 
für Endymion oder irgend einen verkleideten Gott; er dagegen, als er er- 
wacht, hält fie für einen Engel, denn er ift Chrift. So ftoßen glei zu 
Iufang die Religionen auf einander. 

Ehateaubriand läßt feine Heidnifhen Griechen in der Weife 
mpfinden, ſich Vorftellungen bilden und ausdrüden, wie er e8 aus Homer 
jelernt, der freilich weit über tanfend Jahre vor Diocletian lebte. ‘Diefer 
Anachronismus ift ſchon damals gerügt worden, und wenn Chateau“ 
riand fi) mit der Licentia podtica entſchuldigte, fo paßt das nicht für 


in Gedicht, welches eine Weltperiode fchildern will. Ein Heidenmädchen 
Sämidt, Franz. Lit.Geſch. 1. 97 





418 Shateaubriand 1809. 


aus dem dritten Jahrhundert mad) Chriftus witterte nicht im jedem vor 
übergehenden Düngling einen geheimen Gott. 

Die beiden jungen Leute beſuchen erft den Bater des Mädqhent 
Demodocus den Homeriden, dann in Arfadien den Bater des Sünglinge. 
Hier wird das hriftliche Familienleben, die Hausandacht u. ſ. w. geyigt 
Eymodocee fingt die Rhapfodien aus der Ilias, Eudorus ein epiſches Gr 
dicht über die Genefis. Der Biſchof Cyrill munter ihm ansdrüdlid dan | 
anf, er fol zeigen, daß auch im der Poeſie das Chriſtenthum feinedwegt | 
zurücſteht. 

Nun aber erhebt ſich das Gedicht plötzlich in höhere Regionen und 
ſteigt in den Himmel, | 

Im Centrum der erjchaffenen Welten, mitten unter zahlloſen Ge 
firnen, die ihr als Wälle, Vorhallen und Zugänge dienen, ſchwimmt die 
unermeßlide Stadt Gottes, deren Wunder die Zunge eines Sterblichen 
nicht aufgmzählen vermag, Der Ewige legte felber die zwölf Grund 
fleine und umgab fie mit jener Mauer von Jaspis, weiche der viele 
liebte Schüler von einem Engel mit goldenem Zollſtabe meſſen ſeh 
Nicht von weitem dürfen fi die Bauwerke. der Erde mit dieſer heiligen 
Stadt vergleichen! Der Reichthum des Stoffs wetteifert mit der Bob 
endung ber Form. Galerien von Saphir umd Diamant, Trinmphbogen 
von Sternen, Säulenhallen von Sonnen, die fi endlos im Firmamım | 
verlieren, wie die Säulen von Palmyra im Sand der Wüfle Dirk | 
Architectur iſt lebendig. Nichts ift Materie in den Wohnungen bei | 
Geiſtes, nichts tobt im den Orten des ewigen Lebens. Die Worte von 
Staub, welde die Mufe anwenden muß, find falfch, fie bekleiden mit einem 
Leib, was nur wie der göttliche Traum eines glüdlihen Schlummer: 
befteht. — Koſtliche Gärten breiten ſich in das ſtrahlende Jeruſalem an 
Ein Fluß entfpringt unter dem Thron des Allmächtigen; er befemdte 
das himmliſche Eden und rollt in feinen Wellen die veine Liebe und de 
Weisheit Gottes u. |. w. u. f. m. — Das Licht, weldes diefe glüdfide 
Einfiedelei erhellt, ift aus den ofen des Morgens, der Flamme ii 
Mittags und dem Purpur des Abends gemiſcht. Kein Stern erſcheint un 
dem glängenden Firmament, keine Sonne geht auf oder unter; wie fa 
zarter Than fenft fih von allen Seiten eine umausſprechliche Klarheit 
herab. — Die Seligen find beſtändig in dem köſtlichen Zuſtand cm 
Menſchen, der eben eine tugendhafte That gethan, eine geniale Iber g 
fanden, fi) einer legitimen Liebe bewußt geworden u. |. w. Gott, m 
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m eine umumnterbrochene Schöpfung ausgeht, läßt ihrer heiligen Neugier 
ne Ruhe, fei es, daß er an dem entjernteften Rande des Raums eine alte 
elt zerbricht. fei es, dag er mit feiner englif—hen Armee Ordnung in 
1 Schoß des Chaos trägt. — Alle diefe ſchönen Seelen find in einem beftän« 
sen Hallelujah vereinigt. David ift der Capellmeifter. Muſe, wie würde es 

mögli fein, diefe Eoncerte zu beſchreiben! Maria, die umbefledte, 
t auf dem Thron der Reinheit. Auf geheimen Wegen fteigen alle 
eufzer der Erde zu derfelben auf... . fie legt zu dem Süßen ihres 
ohnes, anf den Altar der Parfums, das Opfer unfrer Thränen, und 
ft, um «8 wirkſamer zu machen, einige ihrer göttlichen Thräuen dar 
ter. Kleine Engel bedienen fie auf den Knieen, und ſchwingen beftändig 
ldene dauchfäſſer vor ihr, die melodifch fteigen und fallen, ums denen 
leichtem Dampf die Düfte der Liebe und Unſchuld fi; verbreiten, — 
a Sanctuarium des Worts figt der Sohn vor einem myſtiſchen Tiſch. 
ienn er ſich im einer intimen Viſion offenbart, fallen auch die Seligen 
e tobt vor feinem Autlitz nieder. — Hinter dieſem Sanctuarium breiten 
d endlofe Ränme vom feuer und Licht aus. Der Vater wohnt im 
rund diefer Tiefen des Lebens. Dort find die Quellen der im Him- 
U feldft unbegreiflichen Wahrheiten verborgen: dort erfüllt fi, fern von 
m Auge der Engel, das Myſterium der Dreieinigkeit. Der Geift, welcher 
wbläffig vom Vater zum Sohn auf» und abfleigt, vereinigt fi mit ihnen 
diefen unergründli—en Tiefen. Ein feuriger Triangel erjheint alsdanu 
im Eintritt des Allerheiligſten! Die Sonnenbälle ſtehen ſtill aus Scheu 
id Furcht, das Hofiannah der Engel verſtummt, das unſterbliche Heer 
riß nicht, ob nicht der Dreimalheilige auf der Erde wie im Himmel 
e materiellen und göttlihen Formen vertauſchen, oder ob er nicht die 
riutipien zu ſich rufen und die Welten zwingen wird, in feinen Schooß 
züdzufehren. — Die Weſen trennen ſich, der fenrige Triangel ver⸗ 
poindet, das Drafel öffnet fih, und man fieht die drei Mächte. Ge 
agen von einem Woltenthron, hält der Vater einen Compaß in der 
and, ein Zirkel ift unter feinen Füßen; der Sohn, bewaffnet mit dem 
üg, fit zu feiner Nechten, der Geift ſteht wie eine Feuerſäule zu feiner 
alen. Jehovah macht ein Zeichen und die Zeit geht ihren Lauf. Alles 
kt aufmerffam zu u. f. w. 

Diefe höllifhen und himmliſchen Mächte miſchen ſich beftändig im 
t Handlungen der Erde, ganz tie im Birgil, nur werden die Götter 
6 Meeres u, f. w. durch Engel des Meeres erfegt. Maria fendet den 

20 


poleon’8 Wiutter, die den Kaiſer die Hand füßte) 
ne peut-elle rien changer à la rigueur de vo: 
fann da widerſtehn! 

Alle diefe Bilder ſehen ſo parfümirt aus, da 
Erfindimgen halten möchte, mit einiger Verändern 
Lavaters Meſfias“, der vor „den Märtyrem“, 
lings „©eifteßfunde“, die wenig Jahre nachher 
daß er das franzöfifche Werk kannte, ganz ähnlid 
haben alle aus derfelben Duelle geſchöpft, aus de 
Propheten, hauptfähli dem Ezechiel, nur bat fic 
Bifionen auf eigene Weiſe zurechtgemadt. Chate 
dem ſehr flart den „Milton” benutt, und fi 
manche Allegorien, fondern felbft ganz unfranzdl 
geeignet. 

Diefer chriſtliche Olymp drängt fih nun das 
in das Gewühl der Sterbliden. Bei den Gried 
den Standinaviern läßt man fi die Kämpfe mit 
fallen, fie find zwar fehr flarf, aber die Sterblicd« 
ftand leiften. Der hriftliche Himmel dagegen ift all 
der ganze Kampf eine Spiegelfechterei. 

Die Aeneas vor Dido, erzählt Eudorus im 
milien feine bisherigen Abenteuer. Darnach glieder 

Er fchildert den Hof des Diocletion — den 
rechtfertigten Gründen nah Rom verlegt — die Ei 
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Fingt u. a. folgende Lieder: „Loin d’ici, bandelettes sacrdes, ornements 

«je la pudeur, et vous, longues robes qui cachez les pieds des vierges! 
_Be veux cElöbrer les larcins et les heureux dons de Venus! Qu’un _ 

zautre traverse les mers, qu’il amasse les tr&ösors du Gange, ou qu’il 

cherche de vains honneurs dans les perils de la guerre: pour moi, 
_9e mets toute ma renommée A vivre esclave de la beaut& qui 
zam’enchante.“ 

Ein Beſuch bei dem Einſiedler am Veſuv, der ihm erzählt, auf 

rvelche Weife er befehrt fei, macht Eudorus nachdenklich. — Die Kaiferin 
Brisca und ihre Tochter Valeria treten zum Chriſtenthum über, Galerins 
un der äußerften Wuth, zeigt fie an, — Eudorus wird nad dem Norden 
Deſchickt, als Dffizier im Feldzug gegen die Deutſchen. Diefe Reiſe giebt 
zmrdrfah zum Ausdrud Fräftiger Naturempfindung Gelegenheit. — Als 
ex über die Apenninen nad) der Lombardei kommt: „Le ciel devint d’un 
bleu plus pur, et je cherchai vainement sur les montagnes cette 
zpece de pluie de lumiere qui enveloppe les monts de la Gröve et 
die la haute Italie. J’apercus de loin la cime blanchie des Alpes; 
Je gravis bientöt leurs vastes flancs. Tout ce qui vient de la nature 
ans ces montagnes me parut grand et indistructible, tout ce qui 
Aappartient & l’homme me sembla fragile et miserable.“ — Dann, 
Kenfeits der Alpen: „Mais lorsgne, jetant les yeux autour de nous, nous 
=upercevions les horizons noirs et plats de la Germanie, ce ciel 'sans 
Uumiöres qui semble nous 6craser sous sa voüte abaissse, ce soleil 
Ammpuissant qui ne peint les objets d’aucune couleur, quand nous 
Wenions à nous rappeler les paysages Gelatants de la Grèce, l'azur 
Velout& d’un ciel oü se joue une lumiere dorée,“ da wurden fie von 
Deimweh erfaßt. — Nun folgt der Zug in das eigentliche Land der 
Barbaren, da8 nordweſtliche Deutfchland. 

„La Fränce est une contr&e sauvage et couverte de for&ts. Les 
Peuples qui habitent ce desert sont les plus föroces des barbares: 
is ne se nourrissent que de la chair des bôêtes sauvages: ils ont 
toujours le fer à la main; ils regardent la paix comme la servitude 
la plus dure dont on puisse leur imposer le joug. Les vents, la 
neige, les frimas font-leurs delices; ils bravent la mer, ils se rient 
des tempätes; et l’on dirait qu’ils ont vu le fond de l'Océan & de- 
couvert, tant ils connaissent et meprisent ses &cueils.“ 

Der Römiſche Heerzug fanımelt fi, die verfchiedenen Zruppentheile 
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werden prächtig vorgeführt, man glaubt fidh. in einem Napoleonifchen el 
lager. Die meifte Aufmerkfamleit ziehn die Gallier auf fich, bei bene 
Chateanbriand wohl mehr an die modernen Gaflier zu denken fügen, 
„L’instinet de la guerre est si naturel chex eux, que souvent, dam 
la mäl&e, les soldats deviennent des généraux“ — wie fo viele ruhn 
‚volle Beifpiele des 19. Jahrhunderts zeigen! „Rien n’6gale l’impötuoeits 
de leurs attaques: tandis que le Germain (d. 5. der Preuße und der 
Deftreicher) delibere, ils ont franchi les torrents et les monts; vous 
les croyez au pied de la citadelle, et ils sont au haut du retranche- 
ment emporte. En vain les cavaliers les plus légers voudraient les 
devancer & la charge, les Gaulois rient de leurs efforts, voltigeut k 
la tete des chevaux, et semblent leur dire: Vous saisiriez plutöt les 
vents sur la pleine ou les oiseaux dans les airs!“ .... „L’&pee du 
Gaulois ne le quitte jamais; mari6e & son maltre, elle l’accompagne 
pendant la vie et descend avec lui au tombeau.“ 

Nun aber treten die Franken auf, denen der Krieg gilt. „Pards 
de la d&pouille des ours, des veaux marins, des urochs et des sangliers, 
les Francs se montraient de loin comme un troupeau de beétes 
feroces . .. Leur chevelure blonde, ramenée en avant sur leur poitrine 
et teinte d’une liqueur rouge, est semblable à du sang et à du fee. 
La plupart ne laissent croitre leur barbe qu’au dessus de la bouche, 
afın de donner à leurs lövres plus de ressemblance avec le mufle 
des dogues et des loups.“ (In der Napoleonifchen Zeit waren de 
Schnurrbärte nit Mode.) — „A leurs casques en forme de gueules 
ouvertes ombragees de deux ailes de vautour, à leurs corselets de 
fer, à leurs boucliers blancs, on les (die fränfifchen Reiter) eht pris 
pour des fantömes, ou pour ces figures bizarres que l'on apergoit 
au milieu des nuages pendant une tempäte.‘‘ 

Jede der Nationen flimmt ihren Schlachtgeſang an. 

Bor allem hebt fi der Schladhtgefang der Franken hervor: „Phara- 
mond! Pharamond!‘“ Ein wirklich ſchönes Lied, fehr glüdlich dem ZTodel 
gefang des Regner Lodbrog nacgebildet. Wir baben ein fehr will 
mened Zeugniß, wie dies Lied in der Seele eines vierzehnjährigen, aller 
dings hochbegabten Knaben wiederhallte. 

In der Borrede zu den Merovingern erzählt Auguſtin Thierrh: 
„Ih Hatte in unferm Schulbuch gelefen: „Die Franken oder Franzofm 
in deren Gewalt ſchon Zournat und die Ufer der Schelde waren, hatten 
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ih bi8 zu der Somme ausgebreitet. Chlodrwig, Sohn König Childerich'e, 
Seſtieg den Thron im Jahr 481 und befeftigte durch feine Siege die 
CL Irundlage der franzöfifchen Monarchie.” Meine ganze Wiffenfchaft des 
Mittelalters beftand aus dieſen Sägen und einigen andern von derfelben 
Tragweite, welche ich auswendig gelernt hatte. Franzoſen, Thron, Mo- 
zwiarchie, das war mir Anfang und Ende unferer Nationalgefchichte. 
Richts Hatte mir eine Borftellung von jenen entfeßlichen Franken Chateau⸗ 
Briands gegeben, gef hmüdt mit der Hülle der Bären, der Meerkälber, der 
Aluerochſen und der Eher, von diefem Lager,” verfchanzt Hinter ledernen 
Schiffen und mächtigen Stiergefpannen, von diefem in einem Dreied auf 
arftellten Heere, in dem nichtd zu unterfcheiden mar, als ein Lanzenwald, 
= hierfelle und nadte Leiber. Wie fih nun allmälig diefer fo dramatijche Gegen- 
Fear des wilden Kriegerd und des civilifirten Soldaten eutwidelte, wurde 
uch mehr und mehr hingeriſſen. Das Kriegslied der Franken gab mir 
einen eleftrifchen Schlag. Ich fprang von meinem Sitz auf, und von 
einen Ende des Saald zum andern fchreitend, wiederholte ich mit lauter 
Stimme, indem ich meine Tritte auf dem fleinernen Boden Flingen ließ: 
Bharamund, Pharamund, wir kämpften mit dem Schwert. 

Wir fchleuderten die zweifchneidige Streitart, Schweiß troff von der 
Stim der Krieger und riefelte ihre Arme entlang. Die Adler und die 
Maubvögel mit gelben Füßen fließen ein Freudengeſchrei aus, der Habe 
Fohwanm im Blut der Todten, der Ocean war nur eine Wunde, die 
Jaungfrauen meinten lange. 

Pharamund! Pharamund! wir fämpften mit dem Schwert. 

Unfre Bäter fielen in den Schlachten, alle Geier haben fie befeufzt, 
Denn unfre Bäter fättigten fie mit Fleiſch. Laßt uns Weiber wählen, 
dern Milch Blut ift und die mit Muth das Herz unfrer Söhne erfüllen. 
Pharamund! das Lied ift aus, die Stunden des Lebens verrinnen, wir 

werden lächeln, wann's an's Sterben geht. 

So fangen vierzigtaufend Barbaren, ihre Reiter hoben und fenkten 
die blanfen Schilde im Takt und fehlugen bei jedem Aundreim mit dem 
Eifen der Wurſſpieße an die eifenbededte Bruſt. 

Diefer begeifterte Augenblid war vielleicht entfcheidend für meine 
fünftige Laufbahn.“ 

So urteilt ein Dann, dem gewiß in einem Richterſpruch über die 
hiſtoriſche Kunft eines Werks, namentlih über das Colorit, die erfte 
Stimme zulommt. Was wir heute als Fehler empfinden, die Ueber: 
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treibung des Coſtüms, die Neigung, jede einzelne Bollefchicht jo reden zu 
lafien, als fei ihr Wörterbuch nur ans feltenen archäologischen Ausdrüden, 
aus folchen zufammengefegt, die fich in feiner andern Sprache vorfinden, 
war für jene Zeit farblofer Abftractionen eine Tugend. So iſt es ad 
mit Chateaubriand's hiſtoriſchen Studien; fie find nirgeud erfchöpfend, 
felten orginell, gegen die innere Wahrheit läßt ſich viel einwenden: aber 
der Geſchmack an.den alten Chroniken giebt ihm einen Stil, eine fim- 
liche Wahrheit, die durchgreifender wirkte, al® wenn er das Gefek der 
Wahrſcheinlichkeit zu Rathe gezogen hätte. 

Noch dreißig Jahre fpäter, wenn Thierry jene Stelle wieder auf 
Ihlug, fand er die alte Erregung mieder. „Voilà ma dette envers 
l'ecrivain de gönie qui a ouvert et qui domine le nouveau giöce 
litteraire. Tous ceux qui, en divers sens, marchent dans les voies 
de ce siöcle, l’ont rencontre de m&me & la source de leurs &tudes, 
& leur premitre inspiration; il n'en est pas un qui ne doive lui dire 
comme Dante & Virgile: 

Tu duca, tu signore, et tu maöstro.‘“ 

Eudorus fährt in feinem Bericht fort: — Die Frauken werden ge 
fchlagen, aber Eudorus wird als Oefangener in den Teutoburger Wald 
mitgeſchleppt. Die deutſchen Sitten werden gefchildert: er macht ein Fe 
der Hertha mit, wo ſtark Bier gezeht wird. Schon Hopft das Chriſten⸗ 
tum an: die Königin Chlotilde ift heimliche Belennerin. 

Nach einiger Zeit wird er freigelafien, und macht den Feldzug in 
Britannien mit; die dortigen Urwälder werden gefchildert. Nach Beendi⸗ 
gung deffelben wird er Präfect in Armorica. Hier folgt die anmuthigfe 
Epiſode des ganzen Gedichte. 

Er belaufcht bei Mondſchein eine junge Druidin, Belleda, welche 
zuerft fchredliche Zauberformeln in die Nacht freut, und dann die Wer 
fammelten Gallier zur Empörung gegen die Römer aufruft. Ein Greis 
fol al8 Opfer geſchlachte werden. Eudorus kommt der Verſchwörung 
zuvor und läßt Velleda gefangen ſetzen. 

„Cette femme e&tait extraordinaire. Elle’ avait, ainsi que toutes 
les Gauloises (d. 5. wie alle Pariferinnen), quelque chose de capricieux 
et d’attirant. Son regard &tait prompt, sa bouche un peu dödaignense, 
et son sourire singulierement doux et spirituel. Les manieres étaient 
tantöt hautaines, tantöt voluptueuses; il y avait dans toute sa per- 
sonne de l'’abandon et de la dignits, de l’innocence et de l'art..- 
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L’orgueil dominait chez cette barbare, et l!exaltation de ses senti- 
mentg allait souvent jusqu’ au desordre.“ — Sie war aus altem 
Vrieſtergeſchlecht, fie verftand Griechiſch. 

Sie hielt ſich für eine Fee, und glaubte Stürme befhwören und ſich 
in alle Dinge verwandeln zu Fönnen. „Dis moi“, fagt fie zu Eudorus, zu 
den fie bald eime leidenfchaftliche Hinneigung fühlt, „as-tu entendu, la 
derniere nuit, le g&missement d’une fontaine dans les bois, et la 
plainte de la brise dans I’berbe qui croit sur ta fenätre? Eh 
"bien! C’öteit moi qui soupirais dans cette fontaine et dans cette 
Brise.“ 
Eudorus ermiedert die Leidenſchaft nit: „Velldda manquait pour 
moi de ce charme secret qui fait le destin de notre vie; aber „fie 
wor jung, fchön, leidenſchaftlich, und wenn die glühenden Worte aus 
ihrem Munde ftrömten, geriethen alle meine Sinne in Verwirrung.“ 

Er lehnt ihre Belenntniffe ab, aber fie muß fi ausſprechen, fie 
ung fih an ihren eignen Worten beraufgen. „Ah! si tu m’aimais! 

Nous trouverions pour nous exprimer un langage digne du ciel: & 
Prösent il y a des mots qui me manquent, parce que ton äme ne 
roͤpond pas à la mienne.“* 

Einmal trifft er fle in der Tiefe des Waldes, wilde Roſen im 
Dear, eine mit Ephen befränzte Guitarre in den Händen: „Je savais 
ge je t’attirerais ici; rien ne resiste & la force de mes accents.“ 
Ce will noch ftärkere Zanberformeln fuchen: „alors rien ne pourra me 
Naister. Je me glisserai chez toi sur les rayons de la lune; je 
prendrai la forme d’un ramier, et je volerai sur le haut de la tour 
we tu habites.“ In Rom mißfennt man die Anmuth der Franzöſinnen. 
„Ne sais-tu pas que nos pöres, nos fröres, nos &poux, trouvent en 
us quelque chose de divin? Une voix mensongöre t'aura peut- 
re racont& que les Gauloises sont capricieuses, lögöres, infidäles: 
ne crois pas ces discours. Chez les enfants des druides les passions 
sont sörieuses, et leurs cons&quences terribles.‘“ 

Immer tiefer wird ihr Eindrud auf ihn: „Tel est le danger des 
passions, que, möme sans les partager, vous respirez daus leur at- 

mosphöre quelque chose d’empoisonne qui vous enivre.‘‘ Endlic fällt 
er. Die Folgen find ſchreclich: ihr Vater erregt einen Aufſtand gegen 
die Römer, fie tödtet ſich felbft, weil fie ihr prieſterliches Gelübde ger 
brochen hat. 
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Eudorns geht zu Diocletian nach Aegypten, und berichtet über de 
dortigen Wunder. Er fieht Alexandria; „cette superbe ville pirirs 
comme son fondateur: un jour, dérorée par les trois d6serts qei 
la pressent, la mer, les sables et la mort la reprendront comme 
un bien, envahi sur eux, et l’Arabe reviendra planter sa tente sur 
ses ruines engevelies!‘ Er macht eine Rilfahrt und kommt in die Wüße. 
„La lune 6&clairait le desert vide: on n’apercevait, sur une solitude 
sans ombre, que l’ombre immobile de notre dromadaire, et l’ombre 
errante de quelques troupeaux de gazelles, .. . Le soleil se len 
depouill& de ses rayons, et semblable & une meule de fer rongie“ 
Es kommt der Samum, trefflich gefchildert. 

In einer Grotte erlebt er den Tod des Anachoreten St. Paula. 
Ueber Jeruſalem ehrt er nah Griechenland zurüd. — Damit endet fein 
Erzählung, und mit ihr der eigentliche Heiz des Gedichte. 

Die nun folgende Liebe zwifchen Held und Heldin macht ſchon darım 
einen matten Eindrud, weil es ihm zunächſt darauf ankommt, fie zum 
Chriſtenthum zu belehren. Während der Hochzeit fingt man von ber 
einen Seite das Hohelied Salomonid, von der audern den Hymenänd! 
der Bräutigam ift nicht dabei, er liegt in Sad und Afche auf dem Boden 
der Kirche, öffentliche Buße zu thun wegen feines frühern Abfalle. Daun 
wird er nad) Rom befchieden, wo im großen Senat vor dem Kaifer de 
Angelegenheit der Chriftenverfolgung entfchieden werden foll. Die Parteien 
ftellen ihre ©eften Redner, e8 wird in gutem Ciceronianifchen Stil ge 
fprohen. Der böfe Galerius bewirkt embdli die Verfolgung. uber 
wird mehrere Tage hinter einander gemartert, endlich den Löwen vorge 
worfen; vorher aber muß er, um ganz reines Opfer zu fein, feine Kirchen⸗ 
buße zu Ende erdulden. Die Erzählung ermüdet zulegt aufs Aeußerfe, 
es fcheint, ald ob es Chateaubriand nur darauf angelegt hätte, die 24 
Geſänge zu füllen. — Nur ein Zug von Mänaden zu Ehren des Vacdhet 
bringt gegen das Ende einige Abwechfelung. — Euborns wird in den 
Himmel eingeführt, Galerius und Hierolles in die Hölle geſtoßen — 
Zum Schluß wendet fih EChateaubriand wie Klopftod am fein 
Mufe: ,O Muse, qui daignas me soutenir dans une carriäre aussi 
longue que p£rilleuse, retourne maintenant aux c&lestes demenures! 
J’apercois les bornes de la course; je vais descendre du char, & 
pour chanter l’'hymne des morts je n’ai plus besoin de ton secours: 
quel Frangais ignore aujourd’hui les cantignes fu- 
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nödöbres! qui de nous n’a men& le deuil autour d’un tombeau, n’a 
feit retentir le cri des fundrailles! C'en est fait, & Muse! encore 
un moment et pour toujours j’abandonne tes autels! Je ne dirai 
plus tes amours et les songes s&duisants des hommes: il faut quitter 
la lIyre avec la jeunesse.“ 

Einige Jahre nach Veröffentlihung diefes Gedichte gab Chatean- 
briand bie Beſchreibung der Reife, welche demfelben zu Grunde Tag, 
unter dem Xitel ‚‚Itinsraire de Paris à Jerusalem‘ heraus. Es kreuzen 
ſich darin zwei verfchiedene Elemente. Wo er einfach erzählt, entmwidelt 
ex zumeilen einen bezaubernden Sarkasmus ımd eine Macht der Phantafle, 
die mehr den Dichter verräth als viele Stellen feiner Epopöen. Wie 
farblos fieht dagegen die „Reife des jungen Anacharſis“ aus, wie troden 
erſcheint die Befchreibung Volney’s! Was fie dunkel gewollt, Hatte der 
Dichter glänzend ausgeführt. Jetzt erſt gewann man ein Bild von dem wirt 
lichen Griechenland, das die älteren Schriftfteler nur durch die Brille der 
Philanthropie gefehn. Sein Blick ift ſchnell und fcharf, feine Hand feft 
und ficher, feine Farbe blendend. Cine Reihe Genrebilder von den ver- 
fhiedenen Nationen, denen er begegnet, geben der Schilderung, die über 
dies das Gepräge der Wahrheit trägt, einen feltmen Reiz. Ueberall kehrt 
er mit Stolz den Franzofen heraus, den Untertban des müchtigen Cäſar, 
den Eroberer. Dann aber erinnert er fi wieder daran, daß er ein heilige® 
Werk vorhat, er eraltirt ſich zu andächtigen, fehnfuchtsvollen Stimmungen. 
Er wird um fo mehr daran erinnert, da er fi den Türken, die eine 
Reife aus Neugier nicht begreifen, als Pilger vorftellen muß. Er bemweint 
das Schickſal der Griechen, und die Eitelkeit alles Irdifchen tritt in Sa- 
lemoniſchen Farben vor feine Seele. Er legt fih am Eurotas nieder. 
um prophetifch zu träumen. Gin Pilgerzug von Gläubigen erfüllt ihm 
mit geheimmißvollen Hoffnungen für die Zukunft des Chriftenthums, 
„Qui n’aurait beni la vie, en songeant que ces 200 hommes si 
heureux dans ce moment, étaient pourtant des esclaves, courbés sous 
an joug odieux? Ils allaient au tombeau de Jésus - Christ oublier 
la gloire passee de leur patrie et se consoler de leurs maux pré- 
sents. Et que de douleurs secrötes ne deposeraient-ils pas bientöt 
& la cr&che du Sauveur! Chaque flot qui poussait le vaisseau vers 
le saint rivage, emportait une de nos peines.“ Er bat nach feiner 
Berfiherung Alles, was über das heilige Land gefchrieben ift, gelefen, die 
Schriften der Rabbiner mit inbegriffen. Diefe Erinnerungen erfüllen 
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feine Seele, ald er am Jordan niederfniet nnd mit feinem Waſſer jene 
Flaſche füllt, die fpäter zur Taufe des Herzogs vom Vorbeaug dien 
muß. Die Begeifterung erreicht ihren Gipfel, als er Jeruſalem vor 
fi fieht. Als er fi aber auch die Ritterweihe geben, fich wit dem 
Schwert Gottfried’8 von Bouillon umgürten läßt und feierlich die femme 
Nachtwache hält, da drängt fih die Erinnerung an den Ritter von de 
Mancha unfrer Phantafie auf, und aus René's dämonifcher Natur wird 
ein komiſches Bild. 

Chateaubriand fteht noch darinfehr im Nachtheilgegen Don Quixole, 
dag er in feiner Begeifterung nicht naiv ift: feine Bifionen „Tonımen nur 
bei Nord⸗Oſt.“ Das gilt von ihm als Dichter wie als Denker md 
Politifer. Dichter wie Homer und Dante, in. geringerem Grad anf 


Milton konnten, wenn fie ſich aud der Mitwirkung ihres Schaffens wohl 


bewußt waren, dennoch von einer Infpiration durch die Muſe reden: dr 
Mufe war der Geift ihres Volks, dem fie laufchten, und der nirgends 
ſo vernehmlich zengte, als in ihrem Innern. Chateaubriand war nu 
Erfinder, auch wo er feine Erfindung auf Gelehrſamkeit ftügte; er kämpfte 
gegen den Geiſt des Volks, und für ein Ideal, das tiefer fland, ale 
diefer Geift; der Gott, den die „Märtyrer“ belennen, ift ein Abgott, und 
bei dem höchgebildeten Mann merkt man es durch, daß er ſich den Glauben 
nur einredet. | 
Später wollte er meinen, er babe im Galerius Napoleon fehildern 
wollen; diefer habe es wohl gemerkt, und ihm deshalb verfolgt. — 
Da nun Galerius nicht die leifefte Achnlichkeit mit Napoleon, und biefer 
den Dichter nie verfolgt hat, kam mir zuerft der Verdacht einer bewußten 
Unmahrbeit, und e8 hat mich wahrhaft gefreut, aus den Briefen an 
Guizot vom Mai 1809 zu entnehmen, dag ihm ſchon damals foldt 
Ideen durch den Kopf gingen: er wurde von den liberalen Recenjenten 
fharf mitgenommen und vermuthete, der Kaifer ftede dahinter. Bit 
feinem Größen-Wahnfinn war ein wenig Berfolgungs-Wahnfinn verknüpft, 
Der treue Fontanes pries die „ Märtyrer” noch lauter als den 
„Geift des Chriftentfums*, und Guizot, ein leidenfchaftlicher Verehrer 
Milton's und des religiöfen Epos überhaupt, wußte Suard, den Re 
dakteur des „Publicifte*, der eigentlich Chateaubriand nicht hold war, 
zur Aufnahme einer fehr warmen und anerfennenden Recenſion zu be 
flimmen, die freilich Chateau briand lange nicht genug that. Gleidh 
zeitig trat er lebhaft für Shafefpeare, felbft für feine phantaſtiſchen 
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Luftfpiele, die dem Franzoſen nod ferner lagen als die Tragödien, 
und für die Deutfchen ein, die er nicht blos oberflächlich kannte. 

Dagegen ſprach ſich Daunou (28 9.) in der Borrede zur Ge 
fanımtausgabe feines Lieblings Boileau fehr wegwerfend über die Nach—⸗ 
ahmung der Fremden aus und hielt rigoriftifch am claffifhen Standpunft 
feſt. Derfelbe fchrieb gleih darauf in höherem Auftrage den „Essay 
historique sur la puissance temporelle des papes‘‘. Gegen diefe Macht 
war der Kaiſer wieder im fchroffften Gegenfaß. 

A. W. Schlegel verfolgte mit wachfendem Intereffe die Verſuche 
der franzöfifchen Theaterdichter; namentlich auf Lemercier (36 9.) 
machte er jegt die Kenner aufmerffam. „Diefer talentvolle Mann ftrebt 
die bisherigen Grenzen nad) allen Seiten hin zu durchbrechen, und liebt 
feine Kunft fo Leidenfchaftlich, daß er ſich nicht abfchreden läßt, wiewohl 
faft jede neue Unternehmung von ihm das Parterre in einen wahren 
Kriegszuftand verfegt. Durch die Aufführung feines „Cristophe Colomb‘ 
(1809) ift ein folder Tumult entftanden, daß mehrere Vorfedhter des 
Boileau in ihrem Beruf zerbläute Glieder davon trugen. Sie hatten 
Recht, wie Verzweifelte zu kämpfen, denn machte das Schanfpiel Glüd, 
jo fhien es um die geheiligten Einheiten und um den guten Gefchmad 
in Sonderung des Heroifchen und Niedrigen gefchehn zu fein. Der erfle 
Aufzug fpielt im Haus des Columbus, der zweite am Hof der Sfabella, 
der dritte und lebte auf dem Schiff in der Nähe der neuen Welt. Der 
Dichter hat darftellen wollen, wie der Erfinder eines großen Gedankens 
Überall durch die Befchränktheit und Gemeinheit der Menfchen gehemmt 
wird, aber durch feine Begeifterung geftärkt Alles überwindet. In feinem 
Haus und bürgerlichen Cirkel hält man den Columbus für verrüdt, am Hof 
langt er nur laue Unterftügung; auf feinem Schiff droht eine Menterei 
auszubrechen, ald man eben die gefuchten Küften erblidt, und der Auf 
„Land! Land!“ das Stück endigt. Alles dies ift fehr künſtleriſch 
gedacht und entworfen, in der Ausführung möchte noch manches zu wün⸗ 
fen übrig fein.“ | 

Weitaus aber das Wichtigſte, was in Kritik und Literaturgefchichte 
geleiftet wurde, war 1809 das „Tableau de la litterature francaise 
au 18. siecle“. 

Der Berfaffer, BProsper de Barante (27 J.), aus einer alten 
md vornehmen Beamtenfamilie der Auvergne, hatte Faiferliche Dienfte 
genommen und war im Wugenblid Präfect der Vendee; übrigens bei 
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Hof nicht wohl angefchrieben, wegen feiner häufigen Beſuche im Coyye, 
feiner Wrbeiten im „Publicifte* und feineg Verlehrs mit Frau von 
Larohe-Iacquelin, der Wittwe eines der berühmteften Häuptling 
der Couans. 

Das Heine Buch ift von einer Reife, wie fie in einem folden ke 
zu den größten Seltenheiten gehört. Ueberhaupt iſt Barante bei uns 
noch lange nicht hinreichend gewürdigt: über die großen Schriftfteller dei 
18. Jahrhunderts, Voltaire, Rouffeau u. f. w. iſt in fpäterer Zeit wenig 
gefagt worden, was bei ihm nicht ſchon angedeutet wäre, nur gegen 
Diderot ift er merkwürdig ungerecht. Noch viel bedeutender aber iR, 
was er über den Zuſammenhang der Literatur mit dem Leben jagt, we 
mentlich über ihren Einfluß auf die Revolution. Vieles von dem, wos 
Tocqueoille dur) gründliche Studium der Archive feftftellte hat, Barantt, 
durch geniale Divination fon vorweggenommen, wie denn auch fen 
ſpäteres größeres Werk über die Revolution eine fehr wichtige Vorſtude 
für Sybel if. — Das „Tableau“ hat viele Auflagen erlebt; der Ber 
faffer hat nicht nöthig gefunden, etwas zu ändern. 

Für Barante beginnt die Pathologie der frangöfifchen Literatur be 
reits mit der eigenthümlichen Art, wie fie die Alten nachahmte. 

Bei den Alten fpielte die Dichtung eine ganz andre Rolle als kei 
und: „elle faisait une partie essentielle de moeurs et presque de 
leur langage ; elle exprimait des sentimens habituels; elle s’occupait 
d’usages journaliers, elle repr&sentait les faits tels qu’on les croyait, 
les lieux tels qu’on les avait sous les yeux; elle adorait les diem 
que cel&brait le culte public: en un mot, elle était pleine de r6alit 
et n'était point un langage de convention.‘“ Bei uns dagegen: „la 
po6sie, et nous dirions m&me presque toute la littörature, n'est 
"pas sortie de notre propre fonds. Si elle n’avait pas rega 
d’importations &trangdres et antiques, si elle était restse la fille 
de nos vieux fabliaux, de nos romans de chövalerie, de nos anciens 
mystöres, de nos gothiques superstitions, elle eüt peut-ätre vögötd 
long-temps dans l’enfance, mais elle eüt gard& un caractäre national 
et vrai, une liaison intime avec nos moeurs, notre religion, 108 
annales.“ Es fam aber andere. „Vers le 16. siöcle nos 6crivains, 
au lien de perfectionner les lettres gauloises, se portärent pour 
heritiers de la Gröce et de Rome. Ils adoptörent des dieux qui 
n’etaient point les nötres; de moeurs qui nous 6taient ötrangäres, ei 
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röpudiörent tons les sonvenirs frangais. On commenga à copier ou 
& travestir les moddles antiques, et à repousser les inspirations 
de is vie habituelle‘“ Die Poefie fiel ganz den Gelehrten in die 
Hände. „Malgr& la longue habitude, malgr& que l’&ducation nous 
ait presque identifi6s avec ce systeme, la po6sie a toujours conserv6 
quelque chose d’appräts et d’&loign& de nos moeurs. C'est toujours 
par une sorte de Convention tacite que nous nous transportons dans 
son domaine.“ 

Died Gemachte zeigt ſich namentlich in der franzöſiſchen Logik: ſelbſt 
3. B. Rouffeau „est quelquefois guindé, et son enthonsiasme ne 
part pas toujours du fond du coeur: döfaut qu’il est peut- 
&tre impossible d’6viter complötement dans la poösie 
lyrique frangaise.“ 

Diefe antififirende Richtung warf fih im 18. Jahrhundert noch 
anf ein andres Gebiet. Abbe Mably ging fonft gar nicht Hand in Hand 
it den Philofophen des Tags: „il montra constamment du dödain 
pour les moeurs du siecle; il s’indigna du dösordre et de la frivolit6 
qui rögnaient autonr de lui.“ Diefe Verachtung dehnte fi auf die 
ganze moderne Gefchichte aus und was ihr vorausging; er fand fie des 
Studiums unwerth. „I se refuse à entrer dans l’esprit de nos 
formes de gouvernement; il ne semble pas comprendre l’histoire de 
“patrie. Il est un des premiers qui aient élévé la voix pour döcla- 
er contre les souvenirs frangais, qui aient accoutums nos oreilles 
A entendre taxer de barbarie, de despotisme om d’anarchie, des 
institutions nöcessaires dans leur temps, et qui, se modifiant succes- 
ärement, ont donne & la France, pendant la durse des siöcles, 
quelquefois le bonheur, toujours la gloire. Il n’a pas su voir tout 
&@ que le caractäre national a pu prösenter de noble et d’honorable 
durant les anciens temps; et parce que les compagnons de 
Saint Louis avaient eu pour descendantsles courtisans 
de Louis XV. il a cru ne pouvoir rien trouver d’ad- 
mirable qu’ä Rome ou dans la Gröce.“ " 

„Le gouvernement et les moeurs des Grecs et des Romains 
devinrent classigues comme leurs po6sies. L’enfance apprit à bal- 
batier les noms d’Epaminondas et de Caton longtemps avant qu’on 
songeät & lui parler de Duquesclin et de Bayard. II &tait libre & 
chacun de trouver grande et poötique la guerre de Troie, mais 
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admirer les croisades eüt &t6 une chose inouie. De cette sorte, 
on se trouva peu à peu isol& de l’histoire du pays; la tradition 
des souvenirs fut dedaignee et interrompue.““ 

Ueberhaupt war die Gefchichtfchreibung die ſchwächſte Seite deb 18. 
Jahrhunderts, es fehlten den Schriftftelleen alle Borbedingumgen day. 
„Ceux qui exposent l’histoire de temps anciens , . . doivent se d& 
pouiller de l’esprit de leur siöcle, se transporter par l’&radition dans 
le passe, et se faire contemporains. On ne pouvait guöre exiger 
une telle complaisance d’un littörateur du 18. siöcle. I voyait 
l’epoque pr&sente trop au-dessus de toutes celles qui l’avaient pr& 
ced&e pour vouloir en descendre un instant. Il aurait cru se fausser 
le jugement et se fasciner la vue g’il eüt essay& de partager ol 
mèême de concevoir les sentiments de ses devanciers.“ Man gab uut 
trodne Auszüge, ohne Datum und ohne Rocalfarbe, nur nm mit Dale 
die herrſchende Anficht zu unterftügen. 

Das 18. Yahrhumdert in Frankreich, gewinnt feinen Character u. 4 
durch die ganz eigenthümlihe Stellung und ſchon die große Zahl der 
Literaten. „Le siecle de Louis XIV., en etablissant une litterature 
qui &tait devenue classique, avait form& le goüt de la nation. 1 
etait devenn plus facile d’&crire, les lettres se r&pandaient chaque 
jour davantage; consequemment elles recevaient de plus en pls 
influence de la societe, et la soci&t6 reconnaissait de plus en plus 
la domination des lettres. Dejä se formaient ces r&unions oA l’oR 
s’honorait de rassembler les ecrivains, oü l’on exaltait leur amour- 
propre par une continuelle flatterie, oü ils s’habituaient & substituef 
les apercus rapides, les expressions fines et fugitives de la con 
versation, aux opinions müries et discut6es intsrieurement par 4 
reflexion et le travail; oü ils se cr&aient, par le charme de 
leur esprit, un rang et un pouvoir facilement acquis et im- 
prudemment exerce.“ 

Wenn urfprünglich die Schriftiteller gearbeitet hatten, fich felbft zu 
genügen, wurde nun das Publikum eine Macht und die Wechfelwirkung 
zroifchen beiden das Entfcheidende für den Gang der allgemeinen Bildung. 
„Ce public se composa des hommes à qui lenr situation permettait 
le loisir. Ce fut d’abord pour les princes et les courtisans que Is 
littörature commenca & descendre des hauteurs de l’erudition; les 
&crivains, cherchant à plaire & des hommes si 6leves an desms 
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d'enx, n’&taient point humilies de cette införiorit6 de positions: ils 
recherchaient les applaudissements avec döförence et respect.“ 

„Lorsqu’ ensuite, par l'effet de la civilisation, la classe oisive 
fat devenue plus nombreuse, lorsqu’ un public plus &tendu eut re- 
cherche, comme un besoin, les jouissances intellectuelles et litt&- 
raires, et qu’en möme temps la cour eut perdu une partie de sa 
eonsidöration, les hommes de lettres conguirent une position plus 
indöpendante; le sort de leurs ouvrages et de leur personne ne fuit plus 
attachd & la faveur du pouvoir. Des lors, ils commencerent à 
s’'apercevoir qu’ils occupaient dans l’&tat une place införieure; leur 
orgueil s’en offensa, et leurs opinions furent par là modifites.“ 

Das gilt nicht allein von den Literaten: „tont homme qui se 
trouve dans une position independante et cependant inferieure, 
eprouve presque toujours en lui-m&me un sentiment de rövolte contre 
oette in6galitö, dont la necessit& ne semble plus indiqu6e par l’ordre 
des choses.“ In allen Klaſſen der Geſellſchaft „on aurait pu voir 
Pesprit d’6galit6 croissant rapidement avec la civilisation, et r&sul- 
tant du changement dans ia maniöre de vivre, de la communication 
eatre les hommes, du progres de leur röflexions, et surtout de la 
milit& politique des premiers ordres de l’&tat. — On aurait pu ob- 
rer la difference des rangs devenant de plus en plus pesante, 
Parce qu’elle n’avait plus des fondements r&els, et quelle semblait 
porter & faux.“ Diefer Groll gegen alles Ungleihe in der äußern 
Stellung ftieg bis zum Krankhaften: „Qui entreprendraitl’histoire 
de 1a vanit& en France, d&couvrirait bientöt une 
grande portion des causes de la r&volution que la 
France a Eprouvee.“ 

Gewaltig wirkten auf die ſociale Stellung der Literaten die Huldis 
sangen, die Friedrich und Katharina ihnen entgegenbradhten. „Ils erurent 
voir renaltre ces jours oü les sages de la Gröce ‚etaient appeles A 
ia cour des rois pour y donner des conseils, et dans les röpubliques 
pour y faire des lois. Alors rien n’arröta plus leur essor; tout 
devint de leur domaine: la morale, la politique, la religion furent 
soumises & leur rövision.“ So wurden fie auch in politiſchen Dingen eine Macht. 

„Le gouvernement luttait avec faiblesse et irr6solution contre 
cette influence; mais comme la cour ötait sans dignite, les moeurs 
sans pudeur, l’6tat sans lois, les döfenseurs de la religion sans bonne 
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foi, opinion publique se tournait entiörement da cöt6 d'une philo- 
sophie qui flattait tous les amours-propres, qui dögageait de tous 
les liens, et érigeait en systöme le mepris du pouvoir, qu'il &ait en 
effet difficile de respecter. — Un monarque indolent et egolste, 
qui cherchait le plaisir avec des maitresses avilies; des grands 
seigneurs qui professaient l’immoralit& avec impudence; des göneraux 
qui avaient appris l’art militaire dans les salons; l’influence des 
femmes reconnue comme principe; toutes les vanitös en conflit les 
unes contre les autres; tous les droits contest&s, consequemment tous 
les devoirs contestables: voilä, certes, des garants bien plas terribles 
d’une revolution que ne l’&taient des philosophes orgueilleux et 
impradents; et la guerre de Sept-Ans nous a approchös de la ca- 
tastrophe plus que l’Encyclopedie.‘ 

Diefe letztere follte eigentlich eimen confervatinen Character haben, 
fie nahm aber eine entgegengefegte Richtung an. „L’Encyolopsdie qui 

" fat orgueilleusement congue pour donner aux siecles A venir une 
haute id&e des progrös immenses que l'on croyait apercevoir daus 
les connaissances humaines, les envisages sous un point de vue now 
veau, et dans un esprit qui fit changer le caractäre à presgue 
toutes les sciences. En effet, ont avait cru decouvrir un nouvesa 
cours & leur source commune; on avait trac& la marche des operation 
de l'amo humaine sur une route nouvellement adoptöe.‘ 

Die Encyclopädie war für den Ungelehrten berechnet; ſchon dadurch 
wurde fie genöthigt, in einer andern Form als früher zu denken und za 
lehren; die Heinen Bedürfniſſe des Publilums waren ihre Richtſchnut. 
Die alten Philofophen Descartes, Pascal, Malebranche, Leibni gingen aufs 
Große: „Peut-ätre se perdaient-ils quelguefois dans les nnages des 
hantes regions oü ils avaient pris leur vol; mais du moing ils suivaient 
une direction &levde, leur doctrine &tait en rapport avec les penstes 
qui nous agitent, quand nous röflächissons profond&ment sur nous 
mömes. Cette route ... supposait dans ceux qui la cultivaient un 
genie Elev& et de vastes meditations.“ 

Nun aber behandelte man ihre Ideen als Träumereien und be 
ſchäftigte ſich ausſchließlich mit der Natur des Erkenntnißvermögens, wie 
es durch äußere Gegenſtände beſtimmt wird. „La métaphysique alla 
toujours se rabaissant, au point que maintenant elle se confond presque 
avec la physiologie.“ 
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Die Euryelopädiften machten dieſe Auffaflung populär, Condillac 
brachte fie in. ein Suflem. „Il r&duisit à la porté e du vulgaire la science 
de ie pense, en retranchant tout ce qu’elle avait d'élevô. Chacun fut 
surpris et glorieux de pouvoir philosopher si facilement; et on eutune 
srande reconnaissance pour celui à qui l'on devait ce bienfait. On ne 
s’apercat pas qu'il avait rabaisse la science, au lieu de rendre ses 
diseiples capables d’y atteindre.“ ‘ 

Diefe neue Methode übertrug ſich auf alle Wiſſenſchaften. „Ce fut 
une revolution d’autant plus importante, que les id&es et les opinions 
qu’elle a r&pandues sont, pour ainsi dire, devenues classiques en 
France, et nous isolent maintenant de la philosophie antique et des 
6eoles oᷣtrangores. 

Die eracten Wifjenfchaften gewannen bei diefer Methode, nicht fo 
die Wiffenfchaften vom Geiſt. Tas Princip der Religion ift eine innere 
Offenbarung der Seele. „Mais la metaphysique des sensations ne 
peut prendre pour base de ses raisonnements des notions inhérentes 
& l’äme, puisqu’elle en fait une puissance constante et neutre, un 
tableau decolore, oü viennent, à travers les sens, se peindre les 
objetg extörieurs: elle est donc contrainte & faire, pour chaque 
theorie, ce qu’elle a fait pour l'homme lui-möme, & s’examiner par 
la dehors, au lieu de penctrer dans son intimit&; à chercher com- 
ment les sensations et le m£canisme physique ont pu donner nais- 
sanoe & telle ou telle tendance de l'esprit humain. De la sorte elle 
peend l’habitude de considerer par les applicätions les choses 
qui doivent ötre vues par le principe.“ 

„Oette facon de proc6der, cette analyse qui s’exerce hors de 
l'äme, tandis que les faits à observer se passent sur ce seul theätre, 
est donc toute convenable pour detruire et pour dissoudre; car ayant 
des l'abord cach6 le principe fondamental, il est facile d’attaquer 
pitse à piece tout ce qui en est derive.“ 

„Ce fat ainsi que, ne voulant plus, pour établir la morale, 
pertir du sentiment de justice et de sympathie qui vit dans l’äme 
de tous les hommes, on chercha & la fonder sur un fait commun 
& toute la nature animale, le besoin de la conservation et du bien- 
“re, d’o& derive l’amour de son propre intéréêt.“ 

Mit dieſem veränderten Princip der Philofophie verwandelte fich 
auch die Methode des Philofophirens. „Autrefois, le nom de plilosophe 
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appartenait à des hommes austöres qui, &pris d’une ferte passion 
pour la verit6, devouaient leur vie & la rechercher.“ Gem in 
ihre Forſchungen vertieft, dachten fie aber wenig daran, wem biefelben zu 
Statten kämen. 

Ganz anders war es im 18. Jahrhundert in Frankreich. „Ce me 
sont plus des hommes s£rieux, &rudits, nourris de röflexions et 
d’&tude, cherchant un point de vue general, proc6dant avec möthode: 
ce sont des 6crivains vivant au milieu d’une societ& frivole, anime 
de son esprit, organes de ses opinions; excitant et partageant wa 
enthousiasme qui s’appliquait à la fois aux choses les plus futiles et 
aux objets les plus serieux ; jugeant de tout avec facilit6, conformement 
à des impressions rapides et momentanees; dedaigneux du pams et 
de l’erudition; enclins & un doute l&ger, qui n’etait point l’indöeision 
philosophique, mais bien plutöt un parti pris d’avance de ne point 
croire. Enfin le nom de philosophe ne fut jamais accord6&ä meilleur 
marehé.“ Diefes ſetzt die Bedentung der Philofophie berab, es ent- 
ſchuldigt aber zugleich ihre ſchädlichen Wirkungen. 

„La philosophie du 18. siecle est un esprit uni- 
versel de la nation, qui se retrouve dans les 6crivains; 
c'est un t&moignage écrit de la tendance et des opinions des cor- 
temporains. Il y a, dans tous les temps, une liaison n&cessaire entre 
la litt&rature et l'état de la societe; majs quelquefois ces rapports 
demandent & &tre recherch&s avec sagacité, et d&veloppes soigneusement 
pour être rendues sensibles et &vidents. lIci, ils sont tellement di- 
rects et imme&diats, qu'il n’est pas besoin d’une observation swbtile 
pour les d&mäler. Les livres n’ont pas seulement reca l’influence 
da public; ils sont, pour ainsi dire, &crits sous sa dictee. On vit 
méême des hommes dont les talents semblaient annoncer une carriöre 
illustre, dissiper leur vie et leurs facultes & obtenir chaque jour 
leg succ&s seduisants de Ja conversation, et bornant à cet emplci 
la vivacit6 d’une belle imagination, ne laisser aucun re&sultat 
après eux: tant &tait absolue la domination de la soci6t6 sur les 
litterateurs!‘““ 

Bei den andern Böllern führte die Entwidlung der Bhilofopkie zu 
einer innern Wiedergeburt: Hume ftörte die Beruhigung, welde ber 
Eenfualisnus dem Denken zu geben ſchien. Sein Reſultat wer „le 
doute complet, universel, la suppression de la verit6 et de la coer- 
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titude.“ Weiter hinaus ging er nicht: „il se reposa sur cette ruine 
de intelligence bumaine.‘‘ „Ce fut alors que se forma dans sa 
patrie cette Ecole de philosophie &cossaise“ (Neid), „qui pensa que, 
puisqu’on était arrive & l’absurde, c’est qu’apparem- 
ment on s’ötait trompe&. Un vöritable esprit d’observation fut 
apportö dans l’&tude des faits intellectuels. On ne se crut plus 
le droit de supposer l’äme inerte et passive. On distingua la nature 
de ses op6ratious; on lui reconnut des facultös diverses, une action 
propre. On examina les ph&nomönes moraux, parce qu’ils sont 
&videmment les seules &l&ments de la science, et parce que tout ce 
qui se passe au dehors ne nous est connu que par la conscience 
de ce qui se passe en nous. — Vers le m&me temps la philosophie 
allemande travailla aussi A relever l’&difice qui s'était &croul& devant 
les raisonnements s&vöres de Hume. Kant rechercha les rögles 
que suit constamment l’intelligencee humaine dans ses proc6d&s. 
N reconnut que l'ame est inseparable d’un certain nombre de 
lois qui existent en elle, de véritéͤg qui lui sont données par sa 
Propre nature.“ 

Uber in Frankreich blieben dieſe neuen Forſchungen unbeachtet. 
„Tandis que les nations voisines recueillaient ainsi le glorieux heritage 
de la haute philosophie, dödaign& par les compatriotes de Descartes, 
la philosophie francaise s’applaudissait elle-m&me, et suirait en toute 
assurance la route trac&e par la science des sensations.‘“ 

Allein dieſe dreifte Oberflächlichkeit des Denkens hätte nicht vermodht, 
Das Veftehende ernftlich zu gefährden, wenn dieſes nicht bereits unendlich 
unterwühlt geweſen wäre. In Frankreich „lordre s'était retabli, mais 
xien n’avait &t& regl&; tout &tait incertain, quoique tout füt en repos. 
Aweune classe de citoyens, aucune autorit6 ne savait au juste ni 
Ses prörogatives ni ses obligations; il ne se formait aucune habitude 
verce qu’il n’y avait rien de fixe ni d'assur6. Dans cette incertitude 
la plupart de ceux qui s’occupaient de politique étaient portes & 
ralsonner d’une mahiöre generale, à chercher les principes primordiaux 
de toute espöce de sociäte: ils trouvaient plus simple de construire 
un Edifice tout nouveau, en dätruisant les restes des vieux fondements.“ 
De Modefhriftfteller mußten von den thatſächlichen Berhältniffen nichts 
mb bewegten fich daher in abftracten Allgemeinheiten, und eben da fie 
in der Mode den Ton angaben, wurden auch die Gefchäftefundigen, felbft 
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die Behörden verführt, in ihrer Art zu raifonniren: „il parralgsait pedast 
et gothique d’aller chercher des d&monstrations hors des principes 
göneraux de la nature des socités.“ 

„Des notions confuses d& gouvernemeat, de lögislation, d’6conemis 
politique, faisaient fermenter toutes les tötes; il y avait dans ls 
nation un desir vague de perfectionnement, une ivresse des lumiöres 
qu’on croyait avoir acquises, un dedain superbe pour le passe, enfa 
une eflervescence qui allait toujours croissant.‘“ 

„La littörature &tait regard&de comme l’instrument universel dont 
chacun croyait nöcessaire de s’armer; &tre un &crivain, c’6tait oceuper 
un rang dans l’&tat. Les opinions se r&pandaient promptement dass 
toute la nation; chaque classe, par amour-propre ou par imitatioa 
se hätait d’adopter les idees de la classe sup6erieure. Les journasx 
avaient acquis des lecteurs sans nombre. Le plaisir de communiquer 
ses idees à mesure qu’elles naissaient, de leur donner plus de r=- 
pidite, et de jouer plus vite et plus complätement de leur effet, arait 
propage ce mode de communication. Les journaux mirent ia cor- 
versation en commun entre des milliers d’hommes.‘“ 

„Cet esprit public tendait de plus en plus au changement 
sans trop savoir ce qui devait &tre change. Depuis le tröne jar- 
qu’au dernier rang du peuple, tous voulaient un ordre nouveau; il 
y avait une discordance complete entre les institutions et les opinione. 
On essaya de faire flöchir les institutions; les eirconstances 8'y 
opposerent; la chose parut impossible: les institutions 8’&croulörent." 

Das Berhängnißvolle diefer Tendenz lag eben in ihrer Unbeſtimm⸗ 
heit. Ganz anders war e8 in England 1689, in Nordamerila 1773 
gewejen: „ce sont l& les heureuses r&volutions: on sait ce qu’on veut, 08 
marche vers un terme precis, on ce repose quand il est atteint. 
Mais il est d’autres r&volutions qui dependent d’un mouvement g& 
neral dans l'esprit des nations. Par les cours des opinions les citoyens 
sont arrives & se lasser de ce qui est, l’ordre actuel les blesse dans 
sa totalite; une ardeur, une activitt nouvelle s’emparent de tous 
les esprit. Chacun est impatient de la place qui lui est assignee; 
tous en veulent une nouvelle; ils ne savent ce qu’ils desirent, et 
ne sont plus susceptibles que de mécontentement et d’inquidtude. 
Ce sont lä les symptömes de ces longues crises dont on ne saurait 
assigner la cause precise et directe, qui semblent le r&sultat de mille 





Barante 1809, 439 


Ciroonstances simultandes, mais d'aucune en particulier; qui allument 
tout autour d’elles, parce que tout est pret à s'embraser; qui enfin 
seraient un enchainement éternel de malheurs, de révolutions et de 
erimes, si le hasard et plus encore la lassitude ne venaient pas les 
terminer . . . Ce sont des &poques critiques de l’esprit humain, qui 
proviennent de ce qu’il a perdu son assiette habituelle; et dont 
il ne sort qu’aprös avoir change totalement de caractöre et de 
physionomie.‘ 

So waren in Frankreich die Stimmungen, als die Revolution fi 
näherte. „Ce fut une impatience d’autant plus forte dans ses attaques 
qu’elle 6tait vague dans ses desirs, qui produisit le premier &bran- 
lement. Chacun s’abondonnait librement & ce sentiment sans réserve 
et sans remords. On s’imaginait que la civilisation et les Iumiöres 
avalent amorti toutes les passions, adouci tous les caracteres; il sem- 
blait que la morale &tait devenue facile à pratiquer, et que la 
balance de l'ordre social &tait si bien &tablie que rien ne pourrait 
la deranger. On avait oublie que ce n’est jamais impundment que 
Ton met en fermentation les intérêts et les opinions des hommes. 
Le ealme et les longues habitudes Etouffent dans le coeur humain 
un egoisme actif, une ardeur qui se rallument lorsqu'il se trouve 
charg&ö personellement de döfendre ses intsr&ts, lorsque le desordre 
de la societ& les remet en problöme, lorsqu’ils ne sont plus protegös 
et maintenus par des règles fixes; quand ces r&gles sont detruites, 
Yhomme se trouve, comme auparavant, äpre et hostile. Cette 
mansauetude sociale que lui avait donnee le repos, fait place aux 
vices et aux crimes. Il avait &t& moral par harmonie avec l’ordre 
etabli, il retrouve toute sa force en entrant dans la carriere 
da mal.“ 

„Une autre cause accroissait la chaleur et l'imprudence des 
Opinions, c’est la certitude que chacun y attachait. Les temps &taient 
paisibles et uniformes; les idees et les systömes avaient un libre 
conrs, rien ne venait les contrarier ni les d@mentir; on manquait 
experience, et l'sn donnait toute confiance A la theorie. Mais 
quand viennent les moments orageux; quand à chaque instant des 
er£nements nouveaux et impr&vus attestent la faiblesse des raisonne- 
ments ou des pre&dictions; quand tous les jours on s’abuse sur les 
hommes et sur les choses, pour éêtre desabuse le lendemain par une 
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lumiere soudaine, alors on devient moins hardi dans ses calculs, on 
craint de se tromper, et l'on ne veut rien hasarder sur les assurances 
fragiles de sa propre raison.‘ 

„Ainsi on ne devait attendre ni pradence ni moderation, mis 
des hommes. L’id&e d’un renouvellement complet ne les efirayait 
pas, ils voyaient la chose comme facile et le r&sultat comme heurcux; 
aucune h£sitation ne les arr&tait; l’objet de leurs voeux n’&ait pas 
seulement de modifier l'ordre existant, ils voulaient en cröer un 
autre. Aussi en peu de temps la destruction fat totale; rien n’öchappa 
à cette ardeur de demolir. On ne se doutait pas que renvorser 
ainsi toutes les lois, toutes les habitudes d’un peuple, décompoter 
tous ses ressorts, la dissoudre dans ses principes, c’est lui Öter 
tous les moyens de r&sistancecontrel’oppression: pour 
qu’il puisse la combattre, il faut qu'il trouve de certains points 
d’appui, des centres d’agrögation, des enseignes pour se rallier; on 
ui öta tous ces seconrs. La nation fut mise en poudre, et livree, 
sans defense, A tontes les tyrannies. Tel est l’inconvenient 
des r&volutions entreprises, non pas pour un but certain, mais pour 
la satisfaction d’un sentiment vague. Lorsque des hommes demandent 
à grands cris la liberte, sans y attacher aucune jd6e fixe, ils ne 
font autre chose que pr&parer les voies au despotisme, en 
renversant tout ce qui pourrait l’arreter.“ 

Dennoch verdient die erſte -Nationalverfammlung durchaus nicht de 
Geringſchätzung, die man jetzt gegen fie zur Schau trägt. Es war ber 
einzige Moment, in dem Frankreich eine öffentliche Beredtſamleit Tanne. 
„Tâchons de nous transporter, par la pensee, dans ce temps, ga 
commence & nous paraitre bien &loigne, oü les &ämes, pleines de 
ressort et d’energie, avaient besoin d’occupation et de mouvement 
oü leur flamme se portait sur tous les objets, oü leurs facult&s &taient 
ambitieuses de s’exercer tout enticres: et si nous reconnaissons que 
dans une telle disposition les esprits sont susceptibles d'erreur e& 
d’illusion, peut-&tre penserons-nous aussi qu’ils n’ont pas pour cela 
moins de force et moins de puissance.“ 

„Au milieu des crimes et des calamit6s publiques, la litt&rature 
ne peut jouer qu’un röle bien secondaire. On doit remarquer toutefois 
une circonstance qui semble particulitre & un temps civilis6: aucun 
parti, aucune autorite ne voulut renoncer & couvrir ses actes et es 
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sentiments d’un vernis de raisonnement. Le plus fort voulut 
toujours prouver qu’il avait raison, autrement que 
par la force. . Le sophisme et la declamation furent sans cesse 
sux ordres de chaque domination.“ 

Diefe Uebnng in der Sophiftif brachte nun eine Mißftimmmung, 
eime Unficherheit, einen Unglauben an die Ideen hervor, die ſich in felt- 
famen Erſcheinungen äußerte: hauptjählih in der Verwirrung zwiſchen 
dem Keich der Imagination umd der Wirklichkeit. — Das Folgende bezieht 
fi zwar zunächſt auf Rouffeau, ich zweifle aber nicht daran, daß Barante 
zugleich „René“, „Delphine“ und ähnliche Figuren im Auge gehabt hat. 

„Rousseau voulut faire marcher l’'homme & la vertu non par 
respect pour les devoirs, mais par un élan libre et passionne. Une 
telle route est mal säre; il en est peu qui ne 8’y &garent... C'est 
en vain que l’imagination est enflamm&e pour tout ce qui est noble 
et honnête .... C’est une chose particuliöre aux temps civilis6s que 
ces caracteres nourris d’illusions, qui, en s’isolant des circonstances 
reelles, vivent dans les sentiments les plus sublimes.“* Sie halten fi 
für gut und edel, weil fie nur ihre Empfindungen fehen und nicht ihr 
Sandeln: „les sentiments leur paraissent avoir plus de re£alit£ que 
les actions,‘ 

Diefe Stimmung übt auch auf den Gefhmad ihre Rückwirkung; 
man ſchätzt nur diejenigen Schriftfteller, die einen tiefen Blick in das 
Elend und die Nichtigkeit des menfchlichen Lebens zu eröffnen, die alten 
ünflonen zu zertreten fcheinen: jene Schriftfteller, die das Gefühl einer ver- 
wilderten Zeit wiedergeben. „‚Attrist6e par les revolutions notre äme 
trouve conformes & ses sentiments les auteurs qui ont v&cu au milieu 
des d&chirements et des malheurs des peuples. Eux seuls nous 
paraissent vrais et profonds. Le me&pris des hommes, les r£flexions 
d’oü rien ne peut sortir de consolant, voilA ce que nous retrouvons 
avec un triste plaisir dans les historiens et les philosophes. Nous 
nous consolons en imaginant que le passé n'a &t& ni plus heureux, 
ni plus digne de l’&tre.“ 

Barante findet diefen Peſſimismus durch das Kaiferreich keineswegs 
befeitigt,; der Grundfehler der Revolution ift feitdem vielmehr auf die 
Spige getrieben. 

ALS Rouffeau die Theorie des Gefellſchaftsvertrags aufftellte, „il ne 
vit aucun inconvenient A ce que chacun abdiquät, par ce contrat 
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us ses droits individüels au profit de la sociöts, sauf & Ia rompre 
da moment qu'on ne la trouverait plus convenable. De sorut 
je prineipe de la sonverainetö du peuple. Roussdan he vit 
Ipas que de cette sorte il donnait & Ia tyrannie l’arme 1a 
plas puissante, Le gouvernement qui exerce cette souverainet6, 
n'est pas um Ötre abstract: par son essence, il doit ätre le röpr&sentant 
je la socidte, et on eo sens il ne ponrrait rien faire que pour elle; 
jen röalitö, il est un homme ou plusieurs hommes animds d'intärets 
rsonnels, agitös de passions et sujets à des erreurs. Mais comme 
la sociöt6 l'a investi du pouvoir sonverain, il en use pour fausser 
le eontrat. La volonts du plus grand nombre sonyent ne suffüt pas 
pour le rompre; le souverain, arm de forces qu'on lui a confides, 
a peut tenir long-temps oisive et presque muette. Ainsi la do etrine 
do la souverainetö du peuple eonduit ä ne pas prendre 
de pr&caution contre le pouvoir, et par lä elle est per- 
nieieuse A la libert&.' 

Die Anfpielung auf das Napoleonifche Negiment, welches fih auf das 
suffrage universel fügte, ift fo deutlich, dak man Baramte wohl glauben 
darf, wenn er zwanzig Jahre fpäter verficert: „il s’ötait fait peu 
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quelles moeurs, quelles opinioßs politigees ou morales pourront nattre 
au milien de tous les 6l&ments, que cette nonvelle composition n’a 
pas encore combines entiörement. Les esprits ne changent pas aussi 
rapidement que les &t6nements; tant d’agitation et d’incertitude ont 
pu tronbler les ämes, et les laisser pour long-temps inquidtes et 
deuteuses dans leurs sentiments, leurs dösirs ou leurs opinions. Ceux 
qu'a rompus un long desordre ne peuvent pas devenir meilleurs tout 
& coup; les id6es ne sauraient être assises et fixes quand elles ont 
manquö si longtemps de centre oü se rattacher, les habitudes se forment 
äfficlement chez les hommes qui, pendant plusieurs anndes, n’ont 
pa compter sur le lendemain. Enfin, le calme peut £tre rötabli 
daus le monde physique, s’il est permis de nommer ainsi l’ensemble 
d'une nation et les rapports publics des hommes entre eux, tandis 
qu’un triste chaos peut rögner encore dans le monde 
moral.* . 

Fran von Stasl gab eine lobende Anzeige von dem Buch, doch 
mit einigen Reſerven. Sie lobt feine franzöſiſche Gefinnung. „Ce qui 
domine avant tout dans ce discours, c’est l’esprit frangais, l’amour 
de la patrie: on sent que le mot de France est tout-puissant sur 
celui qui l’6erit; il se le prononce à lui-möme ayec dölice. La vieille 
France parle à son imagination; la France de Louis XIV. satisfait 
s fiert6; la France du 18. sicle occupe sa pensöe, et la France des 
premiers jours de la r&volution lui simple s’6lever à la hauteur de 
T'&loquence et de l’enthonsiasme de peuples libres. Ce patriotisme 
de sentiments et d’iddes fortifie l’esprit public et donne au talent 
@'orire une puissance nationale.“ Es ift die Frage, ob Barante, 
der die Schwächen und Sünden Frankreichs feineswegs beſchönigte, ſich 
dies Rob hätte unbedingt aneignen mögen. 

Sie lobt ferner die enthuſiaſtiſchen Stellen, fie findet im dem ganzen 
Buch „une force contenue, une röserve anim&e, des röflexions, des 
connaissances qu’on apergoit, et autres en plus grand nombre qu’on 
devine.‘‘ Doch hätte fie gemwünfcht „que Yauteur s'abandonnât plus sou- 
vent à ses propres mouvements. Se retenir n'est pas tonjours de 
la force; et, bien qu’on sente dans l’ouvrage de M. de Barante plus 
de chaleur qu'il n’en montre, on voudrait qu'il dit plus souvent ce 
qu’il laisse deviner son coeur et ces principes sont exträömement re- 
ligieux, mais sa maniöre de voir semble quelquefois empreinte de la 





44 Barante 1909. 


loetrine de la fatalitö: on dirait qu'il ne eroit' pas à Vinfidence de 
netion. Il est possible que le 19. sidche prenne ce caract&re de 
signation à la force des eirconstances, que les faits tout-puissants 
ont nous avons &t6 les tömoins peuvent inspirer. N&anmoins, 
uand un homme s'annonce avec la superioritö de M. de Barante, 
In est tents de lai demander une direction positive.“ Diefe Richtung 
jatte num freilih Baramte zw geben gefucht, ſoweit es einem Hir 
orifer möglich, ifi. 

„Le 18. sisele,“ fährt fie fort, „‚önongait les prineipes d’ane 
haniere trop absolu; peut-Atre le 19. commentera-t-il les 
aits avec trop de soumission. L’/un croyait & une nature de 
hoses lautre ne eroira qu'& des circonstances; l'un vonlait com- 
‚ander lavenir, l'autre se borne à comnaitre les hommes.“ Wie 
effend ift das, wenn man an die Hegel'ſche Philofophie und ähnliche Er+ 
jeinumgen denft, von denen rau von Staël doch noch nichte mußte! 
‚L'auteur du disconrs est pent-ötre le premier qui ait vivement pris 
couleur d’un nouveau le. N se detache et s’Cläve au dessus 
les temps qui ont &t& cohtemporains de son enfance; il est la 
ostörits dans ses jugements; mais quand il voudra erder ü 
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wieder den Componiften Rapoleon’s, deme es bereits im der Imtrobuction 
gelang, durch den wilden bacchantiſchen Cultus der Merilaner die Phan⸗ 
taſie fo zu bethören, daß fie ſich fpäter Alles gefallen Tieß. Hatte man 
fih in der Beftalin mit einem feierlichen Triumphzug begnügen müffen, 
fo fah mau bier den Marſch eines ganzen Heeres, man fah vollftändige 
militärifche Evolutionen auf der Bühne, man hörte den Kanonemdonner von 
Wagram, oder auch von der fpanifchen Grenze. 

Die Eentraljunta in Sevilla ſchloß 14. Januar 1809 zu London 
einen fürmlihen Bundesvertrag mit England ab; von den amerilanifchen 
Colonieen liefen reichlihe Silberfendungen ein, den Bedürfniſſen des 
Krieges zu genügen. Cine offne Feldfchladht wagte man nicht mehr, aber 
da8 ganze Land war mit Guerillas angefüllt, die dem Kampf einen ent- 
ſetzlichen Charakter gaben. Als die Franzoſen 20. Februar in Saragoffa 
äinzogen, nachdem die Stadt fih 14 Tage lang Haus für Haus vertheidigt, 
waren diefe wilden Soldaten felbft enfjekt über das Elend, das fie an⸗ 
trafen: einen ſolchen Krieg hatten fie noch nicht gejehn. Die Geiftlich 
keit bezeichnete Napoleon als den Abgefandten Satans: gegen ihn fei jeder 
Mord gerechtfertigt. Die Diarfchälle, die nicht mehr die flarfe Hand des 
Kaifers über fich fühlten und vor Joſeph gar feinen Reſpelt hatten, legten 
fi auf Raub, Plünderung und nebenbei anf eigne induftrielle Erwerbs⸗ 
zweige. Als Soult 29. März Oporto eingenommen hatte, wurde diefe 
reiche Stadt fein Capua; in der Idee, dort für fih ein Königreich zu 
gründen, ließ er fih auf die bedenklihften Intriguen ein. 

Der Vollskrieg fchien fih auch nach Deutfchland zu übertragen. 
Gleichzeitig mit der öſtreichiſchen Kriegserflärurg erfolgte 9. April die 
Erhebung in Tyrol, 22. April Dörnberg's Verſchwörung in Weft- 
Phalen, 28. April Schill's Auszug aus Berlin. Aber 17. April kam 
Napoleon bei der Armee in Donauwörth an, in wenig Wochen maren 
die Deftreicher von der obern Donau vertrieben, 13. Mai zogen die 
Franzoſen in Wien ein. 

Nun freilich nahm Wellington, Oberlommandant der brittifchen 
Armee in Portugal, 12. Mai Oporto durd) Ueberfall nnd trieb Soult’s 
Armee in jämmerlihem Zuftande nad Epanien zurüd, und 21. 22, Mai 
in den Schlachten von Afpern und Eßling verlor, obgleich fie wenig ent- 
ſchieden, Napoleon zuerfl den Ruf des Unbefieglichen. Aber die Hoffnungen, 
welche diefer Erfolg in Deutfchland erwedte, wurden durch die Schlacht 
von Wagram 6. Juli vereitelt. 
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Bedenklich ftanden die Sachen dennoch für den Kaiſer. Die Map 
lofigfeit feines Ehrgeizes hatte ihn nach einer dritten Seite emgagixt: 6, 
Juli rourde der greife Papft, der fi der Einverleibung des Kirchenflanit 
widerfeßte, in Rom gefangen genommen und nad) Savong abgefüht. 
Der Bruch mit der ultramontanen Partei durch ganz Kurapa wurde be 
durch definitiv. 

Aber nicht minder gefährlich war die Gegnerſchaft der Liberalen, die, 
ſe liſam genug, zuerfi in Spanien laut wurden. Geleitet von Quintanag, 
Yovellanos, Andrada u. f. w. bildete fih eine kräftige, regſame 
und talentvolle liberale Partei, deren Schriften durch die Vermittlung 
Englands auch nah Europa drangen, fo ängftlih die kaiferliche Poliyi 
Alles, was aus Spanien fam, überwachte. Wellington's Sieg ki 
ZTalavera, 28. Juli, drängte die Gefahr näher. 

So entſchloß fi Napoleon 14. October, den Frieden mit Oeſtrrich 
zu Wien auf leidlihe Bedingungen“ abzuſchließen. Gleich daranf ging e 
in Spanien beffer; die Epanier wurden in zwei Schlachten, Ocunna uw 
Alba de Torres, 14., 28. November gefchlagen, Joſeph nahm 26. Yannar 
1810 Kordova und 1. Februar Eevilla ein, fo daß die Iufurgenten id 
auf Eadir befchränkt fahen. Aber diefe Erfolge wurden paralyfirt duch 
eine merkwürdige Umgeflaltung, die fi im Gemüth des Kaiſers vollzog. 
Die Phantafie hatte fi völlig zum Herrn über fein Denken gemadt; 
die Grenzen des Möglichen fehienen fich ihm zu verwiſchen, mit feiner 
Menſchenverachtung fteigerte fih der Glaube an feinen Stern; er guifl 
zum Ungeheuren, um feine Allwacht zu erproben. „Napoleon“, ſchrieb 
damals fein Landsmann Pozzo di Borgo an den Freiherrn von Gkein, 
„regiert nicht, er fpielt auf dem Erdfreife: mit der Welt zu fpielen, ift aber 
une Gott erlaubt.” „Des Kaiſers Wille muß gefhehn! des Kaifers Wille 
ift das Schidfal, dem man fid unterwerfen muß.” Das war das täglich 
laut ausgefprodhene Glaubensbelenntniß feiner Diener. 

ALS Signal für diefe Wendung betrachten die Franzoſen, nicht mil 
Unredt, die Scheidung von Yofephine, 15. December 1809; es war dad 
ſtärkſte Band feines Gemüths, er zerriß es um feiner Dynaftie willen 
Berhängnißvoll wurde e8 auch darunı für ihn, weil es die Entfremdung 
mit Rußland berbeiführte; er glaubte, eine ruffiiche Prinzeffin würde & 
als eine Ehre betrachten, wenn er ihr feine Hand böte und erlebte wil 
Groll die Enttäufchung. 

In Frankreich war das Land durch die ewigen Conſcriptionenen 
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ſchöpft; um die wachſende Unzufriedenheit zu dämpfen, wurde 5. Februar 
1810 die Genfur in einem Umfang bergeftellt, wie faum je unter der 
alten Monardie. Die Drudereien wurden auf eine beftimmte Zahl ber- 
abgefegt, die Truder wie Beamte ernannt und vereidigt; ebenfo die 
Buchhändler. Die Genforen firihen nicht nur, fie änderten nad) Be- 
lieben. In jedem Departement durfte nur ein Tagblatt unter Autorität 
des Bräfelten erjcheinen. Im Rheinbund wurde dies Syſtem ſchon früher 
durchgeführt. — Gleichzeitig wurden die Lettres de cachet wieder berge 
geſtellt; es wurden act Staatögefängniffe hergerichtet, in die man ger 
bracht werden konnte ohne richterliches Urtheil, und feftgehalten nad) 
einem freifprechenden Urtheil; „man foll”, befahl der Kaifer, „dies Ge— 
leg durch zwei Seiten liberaler Erwägungen einleiten.“ 

Das Syſtem der großen Bafallenftaaten wurde mehr und mehr auf: 
gegeben: es follte einfach annectirt werden. Ein Dekret vom 8. Februar 
1810 entzog dem König Joſeph faft alle Macht und ftellte die Annerion 
des Landes bis an den Ebro in Ausficht. Jeder Marſchall handelte nad 
GEntdünken; die Wuth des Guerillakriegs nahm zu, 17. Februar wurde 
der Kirchenftaat definitiv einverleibt. 

* Während die Unterhandlungen über die öftreichifche Heirath am Abs 
Hin waren, wurde 20. Februar, trog der Fürbitten des Hofs der edle 
dofer erfchoffen und ein neues Gemälde von Br. Gerard (40 9.) 
die „Schlacht bei Aufterlig” ausgeftellt: vier colofjalle allegorifche Figuren, 
a gloire, l’histoire, la victoire und la poesie entrollten das Bild von 
der Größe des Kaifers. 

Das folge Haus Deftreih Hatte fi gefügt; Stadion murde 
ch Metternich erfegt. Die Vermählung Napoleon’d mit Marie 
Luiſe erfolgte 2. April: die Liebe Joſephinens fand er nicht bei der jungen 
Cäfarentochter. Der alte Legitimift Cardinal Maury, der die Macht 
des Kaiſers feft gegründet glaubte, übernahm hei diefer Veranlafjung 
de Abminiftration des Erzbisthums Paris und fiel darüber beim Papft 
in Ungnade. 

Ter jämmerlihe Ferdinand von Spanien benußte die Gelegeubeit 
M einer neuen Niederträchtigkeit. „Mein glühender Wunſch“, ſchrieb er 
4, April, „ift, von dem Kaifer, unferm Herrn, adoptirt zu werden. Ich 
glanbe, eine ſolche Wohlthat verdient zu haben, fowohl wegen meiner 
Anhänglichkeit an die geheiligte Perfon Sr. Majeftät, als wegen meines 
unterthänigen Gehorſams.“ Er fleft um die Hand einer Faiferlichen 
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Princeſſin. „Durch dieſe Verbindung würde ich, abgefehn vom meinem 
perfönlihen Glück, die füße Gewißheit erlangen, daß gamz Europe fd 
von meiner smerfchütterlichen Ehrfurcht vor Sr. Majeflät überzengte.” Well 
hatte Napoleon Grund, die Dienfchen zu verachten. 

Während der Hochzeit wurde Raynouard’s- zweites Stück „les 
&tats de Blois‘‘ zu St. Clond auf die Bühne gebracht; es Hatte gr 
ringern Erfolg als das vorige, der Dichter hatte mehr die hiſtoriſche 
Wahrheit als die Kunftform berüdfitigt. Namentlich) der Kaiſer war 
unzufrieden, wozu wahrſcheinlich einige Bonmots beitrugen: 

Souvent par un rapide et terrible retour 
Le heros de la vielle est le tyran du jour. 
Qui parle est factieux et qui se tait conspire. 

Um diefe Zeit hielt ſich eine ganze Colonie junger deutfcher Gelehrten 
- in Paris auf, die in den Bibliothefen alte und romaniſche Literatur fa 
dirten; Adalbert von Ehamiffo (29 J.), in Frankreich geboren, aber 
ganz germanifirt — mit feiner Hülfe überfegte Barante, defien Eh. 
eontract mit der Gräfin von Houdetot eben von Napoleon felbft unter 
zeichnet wurde, den „Nathan“ und die meiften Stüde von Schiller —; 
Ludwig Uhland (23 9.) Immanuel Beller (25 3.), Barn—⸗ 
hagen; fie verfehrten viel mit A. W. Schlegel nnd Fran von Stael, 
die bei ihren Etudien vielfach die Romantiker zu Rathe zog, aber ohne 
fich ihnen hinzugeben: was jene Ironie nannten, oder Zwecke die fi 
feloft auflöfen, war ihr umverftändlih. Sie bemühte fi, in den abge: 
rifienen infällen ihrer Yreunde den Zufammenhang heranszufinden, 
und errieth bei ihrer großen Divinationsgabe oft, was ihnen vor 
ſchwebte; allein indem fie ihm den richtigen Auedruck gab, veränderte fit 
den Sinn. 

Blöglid — 18. Juni — wurde fie aus Paris ausgewieſen, und 
begab fih nad, Chaumont, wohn ein Theil ihrer jungen Freunde ihr 
folgte. „Der zierlide U. W. Schlegel,” jchreibt Chamifjo an 
Fouqué, „erweifl und wahre Freundihaft . .. Seine abgeglätteten 
Formen haben mich zur ausgelafienften freiheit begeiftert .... Er meinte, 
er werde wohl fortan noch deutfch dichten, aber in Proſa folle man do 
traten, allgemein verftändlich zu fein, und warum follte man ba 
nicht die franzöfifhe Sprade gebrauden? Er ift Meifter des 
Stils in diefer canalliöfen Sprache. Uebrigens ift er did und fett, mad 
jpeift nur bei Very.“ 
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„In diefer alten Burg haufen denn die vornehmen Geifter alle, der 
Enge, zierliche, fühle, fchwerfällige U. W. Schlegel; die dide, feurige 
Stasl, leichter, froher, anmuthiger Bewegung; der fromme Mont: 
morench, bie fhöne Recamier. — Die Staöl bat mehr Lebensgefühl 
als A. W. Schlegel, ob fie fi auch weniger als er auf Anatomie verfteht. 
Sie ift Fein gemeines Weib. Sie bat Gradheit und Enthufiagmus, fie 
faßt alle Ideen mit dem Herzen an, fie ift leidenfchaftlih und ſtürmiſch. 
Andrerfeits ift die Welt ihr Geburtsort, fie bewegt fi nur in ihren For⸗ 
men, und aus Paris vertrieben, ift fie eben aus der Welt verbannt; 
Trog meiner Fremdheit in ihrer Sphäre hat fie mich gefucht und erkannt, 
fie weiß viel von meinem Leben, ich viel von dem ihrigen. Schlegel ift 
eitel, aber uneigennüßig und bieder. Er liebt eiferfüchtig, drohend, ge: 
bietend , wird nur mit der größten Freundfchaft und Hochachtung ermwiedert. 
Dan bat häufig explications; der Teufel ift immer los, Freundſchaft ift 
bier zu Lande eiferfüchtiger als Liebe.“ 

Um diefe Zeit vollendete rau von Stasel ihr Werk über Deutfch- 
land, für uns von der größten Wichtigfeit, weil und zum erften Mal von 
fremder Hand ein Spiegel vorgehalten wurde. Freilich war es zunädift 
für die Franzoſen berechnet, deren einfeitige Geiftesrichtung durch die Ach- 
tung vor einer einer faft unbefannten und doch großartigen Nationalent- 
wiflung erzogen werden follte, und in diefer Beziehung hat man es nicht 
ohne Grund mit Tacitus’ Germania verglichen. 

„Nous n’en sommes pas, jimagine, à vouloir &lever autour de la 
France litt£reire la grande muraille de la Chine, pour emp£cher 
les idées du dehors d’y penetrer.“ (Die Stelle wurde von der Genfur 
geitrichen.) „La sterilitE dont nctre littrature est menac6e, ferait 
“reire que l’esprit francais lui-m&me a besoin d’Etre renouvel& par 
une söve plus vigoureuse. ... Le bon goüt en litterature est, à quelques 
egards, comme l’drdre sous le despotisme, il importe d’examiner & 
quel prix on l’achete.“ 

Um nun den Contraft recht malerifh zu machen, wird Deutſchland 
tief romantiſch gefärbt: die Landſchaften find von dichten Wäldern bededt, 
gothifche Thürme, Burgen, Hexen und Gefpenfter zeigen fi im Uebermaß: 
„les po£&les, la biere et la fum&e de tabac forment autour du peuple 
une sorte d’atmosphöre lourde et chaude dont il n’aiment pas A sor- 
tir. Cette atmosphere nuit A l'activitè.“ Aber was jie wirflih ge 


ſehn, hat fie recht gut gejehn. 
Schmidt, Franz. Lit.Geſch. I 29 
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Als Hauptvorzug der Deutfchen rühmt fie ihre innere Wahrheiteliche 
«8 ift gegem ihre Natur, was fie denen, ihren Plänen bienflbar zu ma 
den. Aber diefe Wahrheitsliche verfünmmert unter der Bereinzelung. Di 
Zerfplitterung Deutfdlande, „funeste A sa force politique, &tait ce: 
pendant trös-favorable aux essais de tout genre qui pouvaient tenteı 
le gönie et l'imagination. Il y ayait une sorte d’anarchie douce el 
paisible, qui permettait à chaque homme le d#veloppement entie 
de sa manidre de voir individuelle. Comme il n’existe point de c# 
pitale, l’esprit de sociötö exerce peu de pouvoir; l’empire du gofl 
et larme du ridicule sont sans influence. La plupart des öcrivains € 
des penseurs travaillent dans la solitude, ou seulement entour&s d’u 
petit cercle qu'ils dominent; ils se laissent aller, chacun söpar&men! 
A tout ce que leur inspire une imagination sans contrainte; et # 
Ton peut apercevoir quelques traces de l'ascendant de la mode et 
Allemagne, c'est par le desir que chacun öprouve de se montrei 
tout-A-fait different des autres.“ 

Dadurch wird nicht blos das Gemeingefühl der Nation beinträchtigt 
ſondern auch die Thatkraft, weil man nie das Gefühl Hat, von einem 
großen Ganzen geftügt zu werden, umd fich felber mißtrant, fobald es zu 
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doch auch Weimar gehört) „l'esprit des hommes se rötröcit; on y vit 
tellement en presence les uns des autres, qu’on est oppress6 par 
ses semblables; ce n'est plus cette opinion & distance, qui vous 
anime et retentit de loin comme le bruit de la gloire: c'est un 
examen minutieux de toutes les actions de votre vie, une observation 
de chaque d£tail, qui rend incapable de comprendre l’ensemble de 
votre caractöre; et plus on a d’indöpendance et d’slövation, moins 
on peut respirer à travers tous ces petits barreaux.“ Und noch ſchlim⸗ 
mer erſcheint diefe Kleinflädterei, da fie don feinen feften fittlihen Ber- 
Hältniffen getragen wird. Am meiften befremdet die Leichtigkeit der Schei⸗ 
ungen: „On change aussi paisiblement d'époux que s'il 8'y agissait 
Jarranger les incidents d’un drame ..... et comme il y a chez les 
„Allemands plus d’imigination que de vraie passion, les övenements les 
zplus bizarres s'y passent avec une tranguillite singuliöre. C’est ainsi 
que les moeurs et le caractöre perdent toute consistance; l’esprit 
Daradoxal &branle les institutions les plus sacr&es.“ ” 

Du in England die fittlichen Verhältniſſe geordnet find, „leur possie 
we sent de la delicatesse et de la fixit£ de ses affections; les Allemands, 
»lus indöpendants en tout parce qu’ils sont moins 
Aibres, peignent les sentiments comme les idées, à travers des 
mmages; on dirait que l'univers vacille devant leurs yeux, et l’in- 
©ertitude m&me de leurs regards multiplie les objets dont leur talent 
Peutse servir.“ Die deutſchen Moraliſten malen die Geſellſchaft mit einer 
geniffen Unkenntuiß, die anfangs anzieht, bald aber einförmig wird. Der 
entfeidende Zug der deutſchen Literatur „est de rapporter tout A l’exi- 
ence intörieure; et comme c'est JA le mystöre de mystöres, une 
ariosit? sans bornes s’y attache. Une dölicatesse exagörde, ou 
Patöt une facon bizarre de concevoir le coenr humain peut interesser 
ea thöorie, mais non quand on la met en action, et qu’on en veut 
faire ainsi quelque chose de r&el.“ 

*  „L’extröme susceptibilit& du caractöre des Allemands est une des 
grandes causes de l’importance qu’ils attachent aux moindres nuances 
da sentiment, et cette susceptibilit€ tient souvent à la verite des 
“fections. Tontefois il faut se garder de ces codes de sentiments si 
sabtils et si nuancös, que beancoup d’scrivains allemands ont multi- 
mies de tant de maniöres, et dont leurs romans sont remplis. Les 
Allemands ne sont pas toujours parfaitement naturels. Certains de 
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lloyauts, de leur sinc6ritö dans tous les rapports röels de la vie, 
nt tentös de regarder l’affection da beau comme un eulte envers 
n, et de ce genre des exagörations ils götent tout. De lä cet 
usiasme oblig& pour la Iune, les foräts, la campagne et In 
de; de lä ces maux de nerfs, ces sons de voix mani6rös, ces 
(ds qui veulent tre vus, tout cet appareil enfin de la sensi- 
|, que dödaignent les ämes fortes et sincöres.* Selbſt beim ehr 
In Gemüth führt diefe Cafuiftit zulegt zur Affectation und zur Lüge —— 
nations ardentes ne parlent de la sensibilitö qu’avec terreur 
lations paisibles et rövenses croient pouvoir l'encourager san 
te. Au reste Fon n’a pent-Ötre jamais 6crit sur ce sujet avec 
t6 parfaite, car chacun vent se faire honneur de ce qui 
ve on de ce qu’il inspire,‘* 

Die Gewohnheit des Neflectivend, das Streben, für das Berhalterumm 
ten Gründe in der Metaphyfil zu ſuchen, ſchwacht die Macht de⸗— 
neinen Sitte über den Einzelnen, und begünftigt eine gewiſſe Emm 
jamfeit, die hinter harten Worten ein umfchlüffiges Herz verftehmet. 
«8 fid um die Metaphufil Handelt, fo ift aud ein dunkler md 
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irt die Einzelnen, und fo findet fich Fein gemeinfames Band in Deutfch- 
d. Dei diefer Subjectivität des Lebens „les Allemands se croient 
8 engagés par les affections que par les devoirs.“ 

Ein Franzofe verfteht zu fprechen, auch wenn ex feine Ideen hat: 
Deutſcher hat immer mehr Ideen im Kopf, al® er ausdrüden kann. 
t einem Franzoſen kann man fich unterhalten, felbft wenn er feinen 
fand hat, er erzählt unbefangen, was er gefehn und gethan; ein 
utfcher, der nicht denkt, kann auch nichts fagen, er vermidelt fih in den 
flichleitsformen und feßt fi und Andre in Verlegenheit. In Frank: 
b bat der Unmifjende und Befchränkte ein großes Selbftgefühl; wenn 
ı etwas dunkel erfcheint, oder Mühe macht, fo verurtbeilt er es ohne 
iteres; in Deutfchland haben die Unwiſſenden den beften Willen, fie 
rden erröthen, ſich nicht zu der Höhe der Gedanken eines berühmten 
jeiftfteller8 erheben zu können, und weit entfernt, ſich als Richter zu 
rachten, ftreben fie darnach, Schüler zu werden, Im Frankreich gibt 
über jeden Gegenftand fo viel fertige Redensarten, dag aud der ein» 
igfte Menfh mit ihrer Hilfe eine Zeit lang leidlih verſtändig reden 
n; in Deutfchland wird der Unmiffende nie wagen, mit feiner Mei⸗ 
ig berborzutreten, denn da feine Meinung als unbeftreitbar anerlannt 
muß man ſtets fchlagfertig fein, und nur der Öebildete darf fpreden. 
? Deutjchen haben einen ſolchen Efel vor Gemeinplägen, daß, wenn 
einmal darauf eingehn, fie diefelben mit den Nebeln der Metaphyſik 
hüllen, um fie für neu auszugeben. Selbft die Ehrlichkeit des deutfchen 
arakters bindert fie, gut zu erzählen. Sie laden über das, mas fie 
em, bevor fie daran denken, Andre zum Lachen zu bringen. Die Sprache 
auf's feinfte ausgebildet für Poefie und Orginalität, aber die gemeinen 
bürfniffe zu befriedigen, ift fie nicht geeignet. Wo die Deutjchen ſich 
das alltägliche Leben einlaffen, hört ihre innere Betheiligung auf und 
werden geiſtlos. Es gibt feinen feiten Gefhmad, Alles ift unabhängig 
) individuell, jeder Dichter Schafft fich eine eigne Sphäre, das Publifum 
Mängt von ihm feine Gefeße. Daher wirkt in Deutjchland die Kritif 
wenig. Die Branzofen denfen und leben in den Andern, wenn aud 
: ans Eitelkeit, und man merkt aus der Diehrzahl ihrer Werke, daß 
Hauptzwed nicht der Gegenſtand ift, den fie behandeln, ſondern 
Wirkung, die fie hervorbringen. Die franzöfifchen Schriftfteller find 
3 in Geſellſchaft, denn fie verlieren feinen Augenblid das Urtheil und 
Spott des neueften Geſchmacks aus den Augen. 
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Die Deutſchen lönnten auch von den Frangoſen noch mandes ler 
jet; „A se montrer moins irritables dans les petites eirconstances, 
fin de röserver toute leur force pour les grandes; ils devraient 
ussi, lorsqu’ils sont capables du dövouement entier de leur vie, 
je pas la rattraper en dötail par une sorte de personnalitö minutieuse 
jae ne se permettrait pas le vöritable &goisma.“ 

Dagegen follten im der Philofophie die Franzofen bei dem Deutſchen 
m die Schule gehen. Hier ſtinunt Frau von Sta&l gan mit Barante 
herein. — Die großen Denker Deutſchlands haben gezeigt, daß durch bie 
jöhere Bildung des Verftandes auch die Heiligthümer des Herzens wieder 
jergeftellt werben: fie haben im der Welt des Gedanfens den Eultus des 
mendlichen aufgerichtet, der zur Poeſie und Religion zurüdführt; fie 
jaben den Enihufiosmus zum Erbgut der deutſchen Nation gemacht. Ober- 
lachlicher Wig kann dies Gefühl Leicht verfpotten, aber das Wahre finden 
ie nur durch Erhebung der Seele. Alles mas unfern Geift erniedrigt, ifl 
Lüge, und der Irrtum ift ftets auf Seiten der gemeinen Gefühle. 

Die Franzofen fragen bei jeden philoſophiſchen Sat: wie kann man ihm 
xaltiſch auwenden? Aber es ift mit der Philofophie, wie mit einem 
fadliſchen Gemälde: „elle est la beauts de la pensöe, elle atteste 
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fie nicht eben die Gabe hefigen, fich verftändlich zu machen. „Is s’attaquent 
les uns les autres avec amertume, et l’on dirait, & les entendre, 
qu’un degré de plus en fait d’abstraction ou de profondeur donne 
le droit de traiter en esprit vulgaire et born& quiconque ne voudrait 
pas ou ne pourrait pas y atteindre. Les Allemands recherchent le. 
vrai consciencieusement; mais ils ont un esprit de secte tr&s-ardent 
en faveur de la doctrine qu’ils adoptent.“ Aber auch das hat fein 
Gutes. ,‚‚Les nouveaux philosophes, en 6levant leurs conceptions & 
une grande hauteur, ont habilement flatt& l’amour-propre de leurs 
adeptes, et l'on doit les louer de cet art innocent: car les 
Allemands ont besoin de dedaigner pour devenir les plus forts; 
il y a trop de bonhommie dans leur caractöre comme dans leur 
esprit.“ . 

„Il semblerait qu’un systöme de philosophie qui attribue & ce 
qui d&pend de nous, & notre volonte, une action toute-puissante, 
devrait fortifier le caractere et le rendre ind&pendant des circon- 
stances ext£rieures; mais nulle theorie abstraite n'est assez efficace 
pour donner & une nation de l’&nergie. Nul individu n’arrive, ni 
par la philosophie sp6culative, ni par la connaissance des affaires 
seulement, à toute la dignite du caract&re de l’'homme; et les insti- 
tations politiques et religieuses ont seules l’avantage de fonder dans 
les nations une morale publique, qui donne aux sentimens exaltes 
Foecasion de se developper dans la pratique de la vie. — Les 
Allemands sont vertueux, integres comme hommes prives. comme 
pöres de famille, comme administrateurs; mais leur empressement 
complaisant pour le pouvoir fait de la peine. La sagacit& de 
l’esprit philosophique leur a seulement appris A con- 
naltre en toutes circonstances la cause et les con- 
söquences de cequi arrive, et il leur semble que, des 
qu’ils ont trouv& une theorie pour un fait, il est jus- 
tifie. — Les sp&culations philosophiques ne conviennent qu'à un 
petit nombre de penseurs, et loin quwelles servent à lier ensemble 
une nation, elles mettent trop de distance entre les ignorants et les 
hommes &claires. Il ya en Allemagne trop d’id&es neuves 
et pas assez d’id&es communes en circulation, Les pensées 
et les inter&ts qui r&unissent les hommes entr’ eux, doivent etre 
d’une nature simple et d’une verit& frappante. Lorsqu’on fait inter- 
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venir 1a möthaphysique dans les affaires, elle sert ä tout confondre 
ur tout excuser, et l’on pripare ainsi des brosillards pour asile & 
conschence,“ 

Mer noch ald die Wärme für die deutſche Literatur und die enge 
che Berfoffang miffiel den regierenden Kreiſen der Skitenblid auf die 
Interbrüdung alles Individualiemus in Frankreich „Oh France! Heißt 
som Schluß, „terre de gloire et d’Amour! si Venthousiasme un 
our #'4eignait sur votre sol, si le caleul disposait de tout, et que 
jo raisonnement soul Inspirät möme le möpris des perils, & quoi 
vous serviraient votre bean ciel, vos esprits si brillants, votre nature 
Bi föconde? Une intelligence active, une imptuositö savante vous 
endraient les maltres du monde: mais vous n’y laisseriez quo 
a trace des- torrents de sable, terribles comme les 
lots, arides comme le dösert.“ 

Das Bud) war, nad) einer Menge von Cenfurftriden, in 10,000 
Tremplaren gedrudt, ald der Polizeiminifter plögfich die ganze Auflage ein: 
ftompfen ließ und Frau v. Stacl die Weifung gab, Paris binnen 24 
Stunden zu verlaffen. Auf ihre Bitte‘ um Auskunft erwiederte er 8. 
October 1810: „Votre exil .est une consöquence naturelle de la 
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bis ind Innerſte der Familien ein, jedes Privatgefpräch wurde belaufcht 
und angezeigt; ter es wagte, eine Befchwerde an den Kaiſer zu richten, 
wurde durch eine Militärexecution beftraft! Die eignen Brüder wurden 
mißhandelt; 22. Juli wurde, nach Ludwig's Wegſchaffung, Holland ein 
verleibt, die Schreden der Gontinentalfperre erreichten durch den Tarif 
von Trianon 5. Auguft ihren Höhepunkt. — In Spanien traten die 
Cortes 24. September in Isla de Leon zuſammen und decretirten gegen 
den Widerfpruch der clericalen Preßfreiheit. 1. Det. übergab Talleyrand 
dem fpanifchen Geſandten ein Schreiben, welches den Entſchluß anfündigte, 
Spanien zu annectiren. Die Erfahrung babe bewiefen, daß die großen 
Abſichten des Kaiferd nicht anders erfüllt werden könnten, al® durch die 
Einverleibimg der an Frankreich grenzenden Staaten. Italien, „die Seite 
Frankreichs“, follte Spaniens Schidfal theilen. Joſeph follte freimillig 
abdanken und den Schuß des Kaifers für das verirrte Spanien anflehn, 
der dann folgende Proclamation erlaffen würde: „Ich hatte befchloffen, 
end) der Ruchlofigkeit und Anarchie zu überlaffen. Ic hatte mein Ges 
ſicht von euch abgewandt und betrachtete Spanien als nicht vorhanden im 
politifchen Weltall. Mein Bruder bat meine Großmuth erwedt. Er bat 
mich angefleht, den Untergang feiner Unterthanen nicht zuzulaffen. In glüd: 
liher Stunde feid ihr nun meine Untertbanen“ u. f. w. 

Der Erfolg der Waffen in Spanien war nit angethan, den Er» 
laß diefer Broclamation zu befchleunigen; dafür wurde 10. December 
plöglih das ganze deutfche Nordſeenfer einverleibtt. Das deutſche Reich 
hätte feinen Widerftand geleiftet, aber einer der vertriebenen Fürften, der 
Herzog von Oldenburg, war Verwandter des Kaiſers Alerander und 
feine Vertreibung das Signal zum Brud mit Rußland. 

In diefer Zeit begann Chateaubriand (42 I.) an den Me 
moiren zu fchreiben, die erft nad) feinem Tod herans kommen follten. Die 
Veröffentlidung feiner orientalifhen Reife hatte die Aufmerkſamkeit wieder 
auf ihn hingelenkt, nah Chenier’8 Tod, 10. Januar 1811, wurde er 
für die Akademie in Vorſchlag gebracht, und in Folge eined von Daru 
abgeftatteten ſehr günftigen Berichts gewählt. Er arbeitete eine Eintritt 
rede aus, die fich über Chenier felbft und den Geift der Revolution ziem- 
lich ſtreng ausſprach, aber durch die Verberrlihung der Freiheit im Als 
gemeinen und namentlich durch das Lob einiger Napoleon perſönlich ver 
haßter Schriftfteller Anftoß gab. Er hatte felber kaum erwartet, daß 
diefe Rede die Erlaubniß der kaiſerlichen Behörden erhalten würde: fi 
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wurde geftrihen, und fo blieb fein wirklicher Eintritt im die Aledenie 
bis anf befjere Zeiten verfhoben. In diefer Rede pflanzt er daS pelitiſche 
Symbol auf, dem er bei allem Wechfel in feinen Unfichten tremgeblichen 
if: die Bermählung der Freiheit und der Ehre. „Les chevaliers ux- 
memes, s'ils sortaient aujourd’hui de leurs tombeaux, suivraient ia 
lumiöre de notre siöcle. On verrait se former cette illustre allianes 
entre l'honneur et la libert6, comme sous le rögne des Valois ls 
cröneaux gothiques couronnaient avec une gräce infinie dans nos 
monuments les ordres empruntss de la Gröce.‘‘ In vderfelben Rede 
am folgende Stelle vor: „Il y a des personnes qui voudraient faire 
de la littörature une chose abstraite, et l’isoler au milieu des aflaires 
humaines. ... . Autre temps, autres moeurs. Hiritiers d’une longw 
suite d’anndes paisibles, nos heureux devanciers ont pu se livrer i 
des discussions purement academiques qui prouvent encore moins leur 
talent que leur bonheur. Mais nous, restes infortunds d’un grand 
naufrage, nous n’avons plus ce qu’il faut pour goßter un calme 
aussi parfait. Nos idées ont pris un cours different. L’homme & 
remplac&e en nous l’acad&micien; et döpouillant les lettres de cs 
qu’elles peuvent avoir de futile, nous ne les voyons plus qu'à travers 
nos puissants souvenirs et l’exp&rience de notre adversits. Quoi! aprös 
une revolution qui nous & fait parcourir en quelques ann6es les 
ev6nements de plusieurs sitcles, on interdira à l’&crivain toute cons- 
deration morale? on lui defendra d’examiner le cöt& serieux des 
objets? il passera une vie frivole à s’occuper de chicanes grammali- 
cales, de rögles de goßt, de petites sentences litt£raires? il vieillirs 
dans les langes de son berceau? il ne montrera pas sur la fin de 
ses jours un front sillonne par de longs travaux, par de graves 
pensees, et souvent par de mäles douleurs qui ajoutent à la grandeur 
de l’'homme? — Quels soins importants auront donc blanchi ses 
cheveux? — Les miserables peines de l’amour-propre et les“feux 
puerils de l'esprit.“ 

Es war ein richtiger Inftinet, wenn Chateaubriand im dieſer 
Treunung des poetifchen und wirklichen Ideals den Grund für den Ber- 
fall auch des Fünftlerifhen Schaffens fah. Aufmerffam auf jede Regung 
im Boll, wußte der verwegene Neuerer auch die Claſſiker für fi zu ge 
winnen; maaßlos im Angriff verftand ex doch fehr gefchict zu ſchmeicheln 
In ihm gewinnt das 19. Jahrhundert fein Bürgerrecht dem alten gegen 
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über: — „brillant interpröte,‘ wie Guizot fehr richtig fi ausdrückt, 
„des id6es souvent incohörentes et des sentiments troubl&es du 19. 
siöcle, et atteint lui-mdäme de ces maladies de notre temps qu’il a 
si bien comprises et döcrites, et tour A tour combattues et flatt&es.‘ 
„Gibt es,“ fügt er Hinzu, „eine einzige unferer moralifhen Anlagen, und 
Gebrechen, die fich im ihm nicht wiederfinde? „Nos esperances si de- 
mesurdes, nos degoüts si prompts, nos tentations si changeantes, 
nos ardeurs, nos defaillances et nos renaissances perpetuelles, nos 
ambitions et nos susceptibilit6s alternatives, nos retours vers la foi 
et nos rechutes dans le doute, cette activit6 & la fois in&puisable 
et incertaine, ce melange de passions nobles et d’ögoisme, cette 
finctuation entre le pass& et l’avenir, tous ces traits mobiles et 
mal assortis qui caracterisent parmi nous l'état de la sociöts et de 
l’Ame humaine, M. de Chateaubriand les portait aussi en lui- 
möme. De là sa popularit6, générale au milieu de nos dissensions, 
perseverante en de&pit de nos rövolutions politiques et litteraires.‘ 

Üebrigens trat der Mann, der beflimmt war, die geiftige Richtung, 
welche Chatenubriand angebahnt, der Welt mit der Gewalt eines großen 
Dichters aufzuprägen, jegt zum erflen Mal vor die Deffentlichleit: Lord 
Byron (23. 3.) kehrte 2. Auguft 1811 nad England zurüd; er hatte 
Spanien, Griechenland, die Türkei, Kleinaſicn durchreift, mit dem biutigen 
Ai Paſcha verkehrt, den Hellefpont durchſchwommen, und brachte die erften 
Gefänge des „Childe Herold“ ald Ausbeute feiner Reife nad Europa. 
Aus einem vollern Kelch hatte er das ſüße Gift des Weltfchmerzes getrunfen 
als der Dichter des Rene“. 

Es gibt in Napoleon’s Leben wohl kaum einen Angenblid, wo 
der Größenwahnfinn fo ſtark hervortrat, als bei der Geburt feines Sob 
nes, 20. März 1811, wodurd nun feine Dynaftie auf immer gefichert 
fhien. Daß er das Kind fofort zum König von Rom erhob, mochte 
noch hingehn; daR aber Perfonen von Stand ihre Bitten dem Kleinen 
vortragen mußten, und daß, wenn derfelbe zu lächeln fchien, der Kaifer 
die Bitte für gewährt erflärte, da8 ging ſtark über das bloße Gere 
moniell hinaus, 

Schon wurden in aller Stille die Rüflungen gegen Rußland be- 
trieben, Männer, die lange ihre Dienftpflicht geleiftet, wurden gewaltfam 
eingezogen; alle Unternehmungen ftodten, in den Dörfern gab e8 kaum 
noch Arbeiter. „La vie domestique,'‘ erzählt Gui zot, „dans les con- 
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ditions les plus obscures comme dans les plus hautes, &tait frappée des 
memes coups qui renversaient les trönes des rois et les frontiäres 
des Etats.“ 


Napoleon’s Bewunderer haben die Momente angzurechnen ge: 
fudht, in denen er Bereit war, das Schwert niederzulegen ; fie irren darın 
ebenfo, wie die Freunde Robespierre's. Auch Robespierre feufzte fort 
während nad dem Tage, wo die Verſchwörer endlih den fanften Ge 
fühlen feines Herzens Raum laffen würden; es war immer nur nod 
eine Klaffe von Berfhmwörern, die hingerichtet werden mußten, und dam 
ſollte Frankreich ein glüdliches Bolt von Brüdern fein. Es gibt wirklich 
gutmüthige Männer, die das für haare Münze genommen haben. Aber 
was die Alten den Neid der Götter nannten, war fein leerer Einfall 
Die biftorifche Größe verlangt ein Opfer, die ungeheure, unwiderſtehliche 
Gewalt, mit der ein großer Mann feine Zeit fi dienftbar macht, wende 
fi auch gegen ihn; fie ift der Dämon feines Lebens. Freilich war der 
Berftand des Kaiſers ebenfo groß, als feine Willenskraft, aber er fland 
in zweiter Linie; er durfte fi nur zeigen, ſoweit er der Leidenfchaft 
diente. Was wir al8 Frevel oder als Raſerei bei Napaleon bezeichnen, 
war diefelbe Kraft, die ihn zum Herren der Situation machte; ja ohne 
das Uebermaaß, ohne die Ausfchweifung feiner Kraft hätte er nicht die 
folgenfchweren Wirkungen auf fein Jahrhundert ausgeübt. 


Es war einer von den Gewaltaften des neuen Despotismus, daß 
Bertin das Eigenthumsrecht am „Journal de. l’Empire‘‘, das num 
32,000 Abonnenten zählte, ohne Weiteres genommen wurde: der Kaifer 
erklärte einfach, Bertin habe ſich num genug bereichert, e8 müßten auch noch 
Andere daran kommen! 


An Warnungsſtimmen fehlte e8 nicht. In Spanien wurde 16. Mei 
1811 das franzöfifche Heer bei Albuera gefchlagen. Die Cortes nahmen 
31. Anguft den Beſchluß an: „Die Souveränetät ruht in der Nation, 
und ihr allein ſteht das Recht zu, die Grundgeſetze zu Schaffen.“ „Ale 
ift dem Gefeg der menſchlichen Natur unterworfen, der Monarch nicht 
ausgenommen. Es mögen alfo die gefrönten Häupter wiſſen, daß in 
einem äußerſten alle die vereinte Nation ihnen ihre Recht nehmen 
fann.“ 

„Die Gährung,“ fchreibt December 1811 der leichtfinnige Jerome, 
König von Weftphalen, an den Kaifer, „it auf dem höchſten Gipfel; 
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man ftellt ſich das Beifpiel Spaniens vor Augen. Die Verzweiflung der 
Völker, die nichts mehr zu verlieren haben, ift zu fürchten.“ 

Wohl ftrahlte das Kaiferreih unmittelbar vor feinem Untergang noch 
im hellſten Glanz, da8 Land war berauſcht. Die Kirche felbft, die kalte, 
barte, egoiſtiſche Macht, entzog fih dem Schwindel: nicht: fie ſah in 
Napoleon den Ermählten des Herrn, den Wiederherfteller ihres Reiche. 
An der Wiege des Könige von Rom fammelten fi) die Großen von 
Europa, und Frankreichs Poeten fahen in ihm den hellleuchtenden Stern 
der Zukunft. 

Für Diejenigen aber, welche weder Militärs noch Banegyrifer waren, 
war das Kaiferreich eine unerfreulihe Epoche. Man fühlte, dag Frank⸗ 
reichs Blut in den fortwährenden Kriegen erjchöpft, daß alle productiven 
Kräfte der Nation im Keim exflidt wurden, es verbreitete fich eim tiefes 
Gefühl der Traurigleit über da8 Voll, man mar unruhig: über die Zus 
funft und doch in einer vollftändigen Unmiffenheit über das, was man 
hoffen follte; man wandte fich nicht von der Regierung ab, man fuchte 
fein Heil nit anderwärts; die Zeit der Ilufionen und Wünfde war 
vorüber und mit der freiheit war auch die Kraft des Haſſes, die Kraft 
der Aufopferung untergegangen. Dan wünſchte nicht den Fall des Kaifer- 
reichs, man hoffte feine Reform, man unterzog fi) ihm wie einer dunklen 
Nothwendigkeit: gleich unfähig, ihm Schranken zu fegen oder es zu flürzen, 
empfand die ganze Generation ihr Dafein als ein zmedlofes; längſt von 
den Theorien zurüdgelommen, bewahrte fie eine unbeftunmte Abneigung 
gegen alle Syſteme, fie mißtraute jeder Oppofition, kalt und berechnend 
glaubte fie nicht mehr an die Ideen, fondern nur an 'die Thatfachen. 
„Ich denke überhaupt nicht!” antwortete Sieyes, als man ihn fragte, 
mas er über eine beftimmte Sache dächte. Für die Zöglinge der laiſer⸗ 
lichen Lyceen, ausfchlieglich in der Lecture Virgil's und Cicero's, in der 
Bhilofophie Condillac’8 und in der Geometrie unterrichtet, gab es keine 
Vergangenheit Frankreichs. Es war dem Mititärftaat doch nicht gelungen 
die gefammten Kräfte der Nation für ſich zu gewinnen, wie die ehemalige 
Demokratie, ftand er außerhalb des wirklichen Lebens, und die äußere 
Niederlage mußte auch feinen innern Sturz herbeiführen. 
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XIV. 


As Guizot vierzig Jahre fpäter feine Arbeiten ans biefer Zeit 
neu herausgab, blidte er mit einiger Rührung auf feine alte Bildung m 
rüd. „On cultivait et on aimait vraiment les lettres dans ce temps 
qui leur laissait si peu de place. Jamais la politique rude n’a pie 
complötement dominé la France; jamais la force n'a plus incomsam- 
ment rempli les anndes, les mois, les jours, de ses coups et de ses 
hasards. La guerre semblait devenue l’&tat normal des soci&tes hu- 
maines. Non pas la guerre contenue dans certains bornes par le 
droit de gens et les anciennes traditions des ötats, mais la grerre 
illimitöe, immense, renversant , bouleversant, confondant ou uöparant 
violemment les gouvernements et les nations.“ 

„Un tel rögime, dans ses gloires comme dans ses disastres, 
convient mal aux lettres; elles veulent ou plus de repos ou plus de 
liberte. Et pourtant telle est la vitalitö intellectuelle de la France 
que, m&me alors, elle ne s’est point laissö enfermer ni &puiser dass 
une seule carriere, et qu’elle a fourni de nobles plaisirs à l’esprit 
des hommes en m&me temps, qu’elle prodigusit & l’insatiable ambition 
d’un homme des milliers d’habiles et Energiques soldats.“ 

Mehr noch zeigt ſich diefer Miterarifche Eifer in der Proſa als in 
der Poefie. Namentlich in der Wiffenfchaft, die Barante mit Recht ai 
die ſchwache Seite des 18. Jahrhunderts bezeichnet hatte, der Geſchichte, 
regte fich ein frifche® Leben. 

Guizot felbft — der gleichzeitig eine pädagogiſche Zeitſchrift her 
ausgab — ſchrieb eine audführliche Kritil von Gibbon's Römiſcher Ge⸗ 
fhichte. Er brauchte dazu deutfche Arbeiten, fehr zum Verdruß femeb 
Sönners Foutanes, der gegen ihn behauptete, die Dentfchen hätten 
weder in der Bhilofophie noch in der Gefchichte und Philologie irgend etwas 
Neues entdedt. Guizot vertheidigte fehr lebhaft feinen Staubpuntt, worauf 
Sontanes halb fcherzhaft halb verdrießlich fi an ferne Nachbarn wandte: 
„ces protestants, on ne les fait jamais c&der!‘“ 

Das Berdienft, die hiſtoriſchen Studien in Frankreich populär ge 
macht zu haben, kommt in exfter Linie Michaud (44 9.) zu, von beffer 
„Geſchichte der Kreuzzüge“ 1811 der erſte Band erſchien — in derfelben 
Zeit, wo auch unſer Wilden den Gegenfland zu bearbeiten anfing. Ein 
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gut gefchriebenes, auf gründlichen Studien beruhendes Buch, mit einiger 
Anſchaulichkeit und Farbe, völlig frei von dem Vorurtheil des 18, Jahr⸗ 
hunderts gegen das Mittelalter ; cher mit Vorliebe für das Ritterthum 
und feine Ideen. 

Eine fehr tüchtige Arbeit waren die „M&moires sur l’ancienne 
Gaule“, die den Berfafler, Walkenaër (40 9.), in die Académie des 
Inscriptions braten. Er bat fih auch um Horaz, Lafontaine und andere 
Schrififteller des 17. Jahrhunderts verdient gemacht. 

Sismondi (88 9.) hielt in Genf Borlefungen über die fübenro- 
päfche Literatur, in denen er nachwies, wie im Mittelalter die verwandten 
Bölfer der Provencalen, Italiener, Spanier und Portugiefen in Bezug auf 
die Sprache, wie auf die fittlichen und äfthetifhen Vorftellungen einen gegen- 
feitigen Einfluß auf einander übten. — Ginguene (63 9.) von Fauriel 
anterftüßt, gab die „Histoire litt6raire d’Italie“ heraus, die Quellenbaſis 
für fpätere Forſchungen. 

And) die ernften Studien hatten‘ guten Fortgang. B. Eonftant, 
jet Mai 1811 in Göttingen (jet einer weftphälifchen Univerfität), wo 
auch Vil lers angeftellt war, arbeitete an feinem großen Werl über die 
Geſchichte aller Religionen. „Je vis, fihreibt er an Fauriel, „avec 
mes Egyptiens et mes Scandinaves, qui quelquefois me paraissent de 
contemporains, quand je trouve chez eux des opinions absurdes: 
sous ce rapport il y a toujours moyen de se retrouver dans son 
pays“ — Daunou (50 9.) ftellte Unterfuhungen über das Fatum 
der Alten an. 

1811 gewann Maine de Biran (45 %.) mit dem „Memoire 
sur les rapports du physique et du moral“ den Preis der Akademie 
von Kopenhagen: er hatte vorher verfchiedene Aemter bekleidet und lebte 
jeßt in Paris, als Mitglied der Oppofition. Seine früheren Schriften 
„sur l’apperception interne immeödiate“, „sur les perceptions ob#- 
eares“, über die Schädellehre und den Somnambulismus waren wie die 
neue Abhandlung nur Borftudien zu feinem Hauptwerk „sur les fonde- 
ments de la psychologie et sur ses rapports avec l’&tude de la na- 
ture‘‘, an welchem er unabläffig arbeitete. Wie Lavoifier für die 
Chemie, fucht er für das geiftige Leben das Grundprincip, er findet es, 
wie Fichte, im Ich, im Alt des Bewußtſeins; der Menſch fagt Ich, in- 
dem feine innere Aktivität ihm feine Exiftenz offenbart. Diefe Aktion ift 
ein Wollen, das ſich mit einem Widerſtand verbindet: der Willen, ald 
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Grund der Perfönlichkeit, bat den Organisums anfer fig; Seele uud 
Leib treten nun im Bewußtfein als Zweierlei auf. Ans diefer Grm 
thatfache werden alle Begriffe hergeleitet: Kraft, Subftanz, Gaufalität, 
Freiheit. Der Begriff des Raumes entfteht in dem innern unmittelbar 
Gefühl des Körpers und feiner Theile, der Begriff der Zeit im Inne 
werden ber fucceffiven Acte des Willens. Diefe Grumdbegriffe find alfo 
nicht eigentlich angeboren, fondern aus der Grundthatſache des Bewuft- 
feins entwidelt;; fie find verfchieden von den Ideen, welche auf dem Wege 
der Abfträction und Vergleichung aus den äußern Eindrüden gewonnen 
werden. — Jene Grundthatfache ift nicht weiter aufzulöfen und zu er 
Hären, ans ihr aber erklärt ſich aber das Leben. 

In fpäteren Jahren fand er dies Princip nicht mehr ausreichend. 
Er fand den Willen unvermögend, das Gebot der Bernunft flets zu er⸗ 
füllen; der Wille und das Bewußtſein münden ſtets im Streben nad 
denn Glück aus, und diefes ift nicht zu erreichen. So ift der Wille ven 
einer höhern Macht abhängig, der Duelle des Glücks und der Keiden, | 
und diefe zwar nicht zu zeigen, aber anzuerfennen, ift die Aufgabe der 
höhern Philoſophie. 

Maine de Biran's Wirkung wurde verfümmert durch das Ge 
fuchte und Schmwerfällige feiner Sprade, in welcher ſich die Einſamleit 
feines Gedankenlebens erräth. — Ein anderes, zur Wirkung auf de 
Menge ungleich reicher befähigte® Talent kam ihm in feiner Richtung 
zu Hülfe. 

AS Lehrer der Philofophie an der neu begründeten Univerfität wurde 
Rohyer⸗Collar)d (48 3.) berufen; nach einigem Streben gab er dem 
Zureden feines Gönner Fontanes nad). 

Er mar aus einer Familie, die von väterlicher wie von mütterlide 
Seite dur eine Reihe von Generationen der janfeniflifchen Schule am 
gehörte und durch ihr firenges und beiliges Leben in dieſer ernften Ge 
meinfchaft Anfehen gewonnen hatte. Der Vater war ein fchlichter Lant- 
mann, der Mutter blieb die Sorge für die Erziehung der Kinder über 
lafien. Royer⸗Collard bat fpäter den theologifchen Liehlingefah der 
Säule von der ausſchließlichen Rechtfertigung durch die Gnade verworfen, 
weil ihm der Begriff der Gerechtigkeit über Alles ging und die Willlür 
ald ein Widerfpruch gegen die Idee des höchſten Weſens erſchien, aber 
feine Gefinnung nahm die Farbe feiner Schule an: Ernft, auch in dm 
gleichgiltigen Dingen des Lebens Strenge gegen ſich und gegen die Un 
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dern, ein tiefes Pflichtgefühl, Neigung zur fchroffen Oppofition und da: 
neben jenes farkaftiche Talent, das auch Pascal haracterifirt. Die Mut⸗ 
ter ließ ihn in der Schule der Oratorier erziehen (pres de la doctrine 
ebrötienne), zuerft zu Chaumont, dann zu St. Dmer. Die letztere An- 
flalt fland unter der Leitung eines Oheims, der ihn zwang, nad einer 
ſtrengen Methode feine Studien von vorn anzufangen, und ihn an Ge 
wiffenhaftigfeit im Denken und Arbeiten gewöhnte. Bon jener Erziehungs- 
anftalt fchreibt fich beilänfig das fpätere Stichwort der Doctrinaird ber. 
In St. DOmer übernahm er in der Abſicht, in den Orden zu treten, für 
einige Zeit die Stelle eines Lehrers der Mathematik, dann aber mandte 
er fi der juriftifhen Laufbahn zu und wurde kurz vor Ausbruch der 
Revolution Advocat am Parlament zu Paris. Mit Enthuſiasmus gab 
ee ſich der politifchen Bewegung bin, von der er die Herftellung eines 
Öffentlichen Rechtszuſtandes hoffte, und gelangte nad; Erſtürmung ‚der Ba⸗ 
ftille in den Gemeinderath, wo er die Anarchie möglichft zu dämpfen fuchte. 
Schon nad) der Flucht des Königs fehied er aus dem Gemeinderath ;, doch 
fuhr er fort, innerhalb der Sectionen gegen die Umruheftifter zu wirken, 
die ihn bei Beginn der Schredengzeit ächteten. Er floh auf das Out 
feiner Mutter, wo feine Familie fo viel Achtung genoß, daß ſich Fein 
Berräther fand. Die Schredengzeit ging vorüber, und der junge Rohyer⸗ 
Collard wurde aus feiner Zurüdgezogenheit abgeholt, um in den Rath der 
Fünfhundert einzutreten. Noch glaubte er an das Gedeihen der Republik, 
aber als der Staatäftreih vom 18. Fructidor eine neue Verfolgung be: 
gann, meinte er einzufehen, daß nur die Wiederherftellung der Monarchie 
ein geordnetes Staatöleben möglich made. Das Princip der Legitimität 
war bei ihm nicht Sache des Herzens und der Phantafie, fondern Frucht 
reifer männlicher Studien. Ueberzengt, daß in dem fortwährenden Wed). 
fel der öffentlihen Meinung eine bleibende Antorität aufrecht erhalten 
werden müffe, um die gefhichtliche Tradition fortzupflanzen, beteiligte er 
fich an einer royaliſtiſchen Verſchwörung, bis er fi von der Frucht⸗ 
Tofigfeit diefer Bemühungen tiberzeugte und fih auf's Land zurüdzog. Die 
Aufrichtung des Kaiſerreichs konnte ihn in feiner royaliſtiſchen Geſinnung 
wicht erfchüttern, da er im ihm die Herrfchaft der rohen Gewalt verab- 
ſcheute. Die Allmacht der Polizei, die Verachtung jedes freien Gedankens, 
die beftändige Kriegführung ohne greifbares Ziel, die Willlür und Unge 
rechtigkeit gegen die Kinzelnen, das alles mußte einen Mann empören, 
der von einem leidenfchaftlichen Rechtsgefühl durchdrungen war. Gleich 
Eämidt, Franz. Lit.Geſch. I. 30 
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nach feiner Rücklehr auf's Land verbeirathete er ſich mit einer Dame us 
einem altadeligen Haufe. In der Erziehung feiner Finber bewährte er die 
Strenge feines Characterd. Die Kinder wurden deu firengfien xt 
behrungen unterworfen; fie mußten fi durch häufigen Sranlenbefudh wat 
dem Anblick des Leidens und des Todes vertraut machen uud ſich überall 
daran gewöhnen, raſch und verftändig einzugreifen. Jede Stunde des Tages 
batte ihre regelmäßige Beſchäftigung. Die Frivolitäten des Zeitalter, 
nicht blos die gefellfchaftlihen Vergnügungen und die Romeanlectüre, fen 
dern auch die Künſte wurden verbannt; die Phantafle wurde unterdräft, 
dagegen das Rechtsgefühl, die Wahrheitöliebe und der gefunde Menſchen 
verftand ausgebildet. 

Wenn er auch viel nachgedacht und viel gelefen (Pascal, Correille 
Bofjuet, Racine, La Bruyere, Milton), fo hatte er doch aus der Phil⸗ 
fophie kein ſyſtematiſches Studium gemadt. Die Bhilofophie Eoudilert 
ließ feinen moralifhen Siun unbefriedigt, der im den Öffentlichen Ber 
bältniffen nach einer feftgefugten Drdnuug und in den Ideen nah einet 
unumftößlihen Autorität verlangte. Maine de Biran ſuchte in der 
Philoſophie lediglich einen Halt für fein eigenes unſichres Denken we) 
Empfinden; Royer⸗Collard betrachtete fie als Gefepgeber und verlangk 
von ihr Örundfäge für die Herftellung eines Öffentlichen Rechts. Der 
Senfualismus, der alle geiftigen Regungen ans finnlien Eindrüden vr 
leitete, ſchien ihm die Integrität des Characterd zu untergraben. DE 
Bhilofophie, die er fuchte, mußte eine wiflenfchaftlihe Widerlegung de 
Senſualismus enthalten. Der Zufall fpielte ihm eine Heine Schrift de 
Dr. Reid in die Hände: Essay on human understanding: in ihr fand 
er, was er fuchte. 

Er faßte feine Aufgabe durchaus praktiſch: die Philofophie deutlich 
und anwendbar zu machen und die Politik Grundſäten zu unterwerfen, 
die Willkür und Verwegenheit des Denkens in Zucht zu mehmen, die 
bunte Welt der Thatſachen iu Reihe uud Glied zu flellen, eine Theorie 
zu finden, die den Bedürfnifien der Generation von 1789 entipreche und auf 
einer gewiſſenhaften Unterfuhung der menſchlichen Natur hergeleitet fei 
Was Royer-Eollard an Condillac gefeffelt hatte, fand er amd bei 
Heid vor, die Methode der Beobachtung und Unalyfe, aber die nene Lehre 
imponirte ihm durch ihre Mebereinftinmung mit dem geſunden enfchen- 
verſtand. Der bon sens war die Waffe gewefen, mit der die Wufllärung 
des 18. Jahrhunderts das Gefühl bis zur äußerſten Paradorie befämpite; 
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Sur) deu bon sens fellien jegt das Gefühl und das Gewifen wieder im 
ihre NRechte eimgefent werden. 

Die Stodirenden warrn bicher an den gejdmeitigen Berirag eb 
Geufualiien Laromiguicre gewöhnt, der fie anmutkz umterbeeit. Ver 
neue Lehrer erjegie Die unterhaltend Juprseijation durch eine ernſte ge» 
ſchleſſene Berlefung. die Bilderjprache darch den Stil eines Geſedgebert 
Die Ingend wurde befremdet. aber zualeih darch die Kübabeit des Aut 
dencks und den Tem einer ebrlichen Ueberzceugung gefeſſelt. Auch der 
Kaiſer wurde auf den jungen Preiciier anfmerfjam, und hoffte ven der 
neuen Lehre eine ginmfiige Ziperlegung der „Iteslogen“. Royer⸗Collard 
eröffnete feine Berlefungen nicht darch jene blendenden Gragen der böhern 
Detephyfil, mit denen die philoſophijchen Remerer gemöhnlid Die Jugend 
ſeſſela. Die erfien beiden Jahre waren aufkjchließlich der Unterjudeung 
gewidmet, ob man derch das Railoauement die Eriſtenz der äufern Welt 
beweifen faun. Er zeigte, daß der Senfualismns, der die äußere Welt 
als Dir einzige Queſle unjerer Ideen betrachtet. nicht einmal die Eriſten; 
dieſer Welt zu beweifen im Stande iſt, daß die Principien Comdillac 6 um 
Buwetfel führen. Gr zeigte, daß die finnlihen Gindrüäde der Seele nur 
des rohe Material überliefern, ans dem an und für ſich nichts zu machen 
wäre, wenn fie nicht das Geſetz für diejelben und die leitenden Grundbe⸗ 
griffe: Raumı, Zeit, Subflantialität und Caufalität, bereits in ſich trüge. Diefe 
Grundbegriffe ferien der fefte Punkt, auf dem alles Willen und Denken 
beruht, und fie feien und mit einer unmittelbaren Gewißheit eigen, mit einer 
Gewißheit, Die über die aller Siuneteindrüde binamsgehe. Die Philoſophie 
babe nicht die Aufgabe, fie weiter zu begründen, fie zeige nur, daß im ihnen 
der Duell aller Autorität enthalten fei. 

Alle diefe Lehren waren and Reid genommen. Bas aber Koyer: 
Eollard eigen angehörte, war die hinreißende Gewalt der Veredtſamleit 
Ans Eondillac hatte ex die Klarheit und Beſtimmtheit des Ausdruds, aus 
feinen mathematifchen Studien Präcifion und Schärfe der Beweisführung 
gelernt; wenn er aber einen Satz logiſch begründet hatte, jo erläuterte er 
ihn durch eine Bilderſprache und eine Gyemplification, die an ple- 
ſtiſcher Kraft ihres Gleichen ſucht. Er hatte die ſchöne Gabe, einfache 
Wahrheiten in einen fchlagenden Ausdrud zufammenzufaflen, der die Phau⸗ 
tafie ergreift, und den man nicht wieder vergißt. 

Diefe Macht der Gefinnung, die feine Wirfjamfeit fo außerordentlich 
fleigerte, war zugleih die Schwäche feiner Wiſſenſchaft. Ans fittlichen 
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Gründen war er Gegner von Cabanis und St. Lambert; er befünyfie 
fie in den Anfichten ihres Lehrers Condillac. Die Pfychologie war in 
feinen Augen nicht Zweck, fondern Mittel; er analyfirte wicht ans rein 
wiffenfchaftlichem Snterefie, fondern um die Materialiften umd Gfeptiler 
zu widerlegen. Seine leberzengung war fertig, bevor er die Thatſechen 
ſammelte und erörterte, und fo wurden die wifjenfchaftlichen Thatfaden 
nad dem Bedürfniß der fittlihen Weberzeugung modificirt. 

Guizot, der ihm fpäter fehr nahe trat, characterifirt ihn folgender 
maßen. „Il vivait loin du monde, n’entretenant qu’un petit nombre de 
relations intimes. C’&tait un bomme, non pas de l’ancien regime, 
mais de l’ancien temps, que la rövolution avait dövelopp6 sans le 
dominer, et qui la jugeait avec une sövöre ind&pendance, prineipes, 
actes et personnes, sans deserter sa cause primitive et nationale. 
Esprit admirablement libre, et élevé avec un ferme bon sens, puu 
original qu’inventif, plus profond qu’etendu, plus capable de mener 
loin une id&e que d’en combiner plusieurs, trop pr&occupe de ki- 
m&me, mais singuliörement puissant sur les autres par la grarvit 
imp6rieuse de sa raison et par son habilit6 & röpandre, sur des for- 
mes un peu solennelles, l’&clat impr&vu d’une imagination forte excitde 


par des impressions trös-vives. ... . Il avait regu dans sa jeunesse, 
sous l’influence des traditions de Port-Royal, une forte &ducation 
classique et chrötienne. . .. . Il 6tait spiritualiste en philosophie et 


royaliste en politique: restaurer l’äme dans l'homme et le droit 
dans le gouvernement, telle &tait, dans sa modeste vie, sa grande 
pens6e.‘“ 

23. März 1812 wurde von der Academie der „Eloge de Mon- 
taigne“ gekrönt. Der Berfaffer, Abel Billemain, (22 9.) hatt 
fhon früher durch Fontanes eine Profeffiur an der Rormalfchule er⸗ 
balten. Sein Erfolg war kein unbedeutender, feine Mitbewerber gehörten in 
die erfte Reihe der Literatur. Was die Breidrichter gewann, war haupiſächlich 
die Bollendung feines Stils, der durch feine Beweglichkeit an das achtzehnte, 
durch feine Kraft und Fülle an das 17. Jahrhundert erinnerte. Ya 
Ganzen war er nur wenig ein Bögling des 18. Jahrhunderts. Für 
die Philofophie hatte er Fein Intereffe, fobald fie über die fogenannte 
Lebensweisheit hinausging; die Art und Weife, wie fi Montaigne dead 
Räthſel des Lebens verftändlich zu machen fuchte, bezeichnet umgefähr die 
Grenzſcheide feiner eignen Gedanken. Was er aber am 18. Jahrhundert 
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Tiebte, war die weltmännifche Bildung, die gern mit den Zweifeln fpielte, 
und doch im Grunde immer wieder zur Baſis des gefunden Menſchenver⸗ 
flands zurücklehrte, die Geſchicklichkeit, ſchnell und geiftreih durch einen 
Einfall auf den Kern der Sache einzudringen, kurz der Geift der lebendig 
bewegten Unterhaltung. In den Girkeln von Narbonne, wo die gute 
Geſellſchaft aus der alten Zeit fi zufammendrängte, war er gern gejehn, 
und man propbezeite dem jungen Dann eine große Zukunft. 

In denfelben Tagen wurde der Quftfpieldichter Etienne (33 J.) 
in die Academie aufgenommen: in feiner Antrittörede flellte er die Ent 
widelung, des Luftipiel als den Schlüffel für das Verftändniß der Eultur- 
geihichte dar. Zugleich wurde ihm megen feiner guten Gefinnung die 
Cenfur übertragen: aber gerade da8 regte feine Cuncurrenten gegen ihn 
anf. Bon feinen frühern Stüden hatten „une heure de mariage“, 
„ia jeune femme colere‘‘ und befonders ..,Brueys et Palaprat‘‘ guten 
Erfolg gehabt: durdfchlagend wurde er erft in „les deux gendres“ 
(11. Auguft 1810). Der Inhalt des Stüds gründet fih auf ein altes 
Fabliau: ein Kaufmann, der feine Geſchäfte aufgegeben, theilt fein Ver⸗ 
mögen zwifchen feine beiden Schwiegerföhne, indem er fi) wie König Rear 
vorbehält, abmwechfelnd bei ihnen zu wohnen. Cr mird von ihnen ſchlecht 
behandelt und geräth im Verzweiflung, bis er endlih durd einen mit 
Steinen angefüllten Kaften den Glauben erwedt, fein Vermögen fei nod 
nicht erfchöpft: fofort ändern die Schwiegerfühne ihr Betragen. Die Leg 
tern waren von Etienne nad befannten Typen der Gegenwart fein 
modellirt. — Nun madte man die Entdedung, das Thema fei unter dem 
Titel „Colara” ſchon früher für das Theater bearbeitet, und Etienne 
babe ein Plagiat begangen. Das alte Stüd wurde wieder aufgeführt 
und e8 erhob ſich gegen den Günſtling des Kaiſerreichs ein furchtbarer 
Sturm, der das ganze Jahr dauerte, und bei dem viel Staub aufge 
wirbelt wurde, mehr als die Sache erforderte. Das Luftfpiel der Kaifer- 
zeit hat Diefelben guten Seiten, die es in Frankreich zu allen Zeiten ges 
habt, eine ſehr gefchidte Mache: menſchlich poetifcher Gehalt ift nicht darin, 
und treue Sittenfchilderung ebenfomwenig. 

Ein andrer Theaterdichter, zugleich Scaufpieler, Aler Duval 
(45 9.) fam 1812 gleihfall® in die Academie: er hatte 52 Stüde ge 
fchrieben, von denen „le tyran domestique‘‘, „le chevalier d’industrie“ 
und „la femme misanthrope“ am meiften durchſchlugen. — Nicht min» 
der fruchtbar war Pigault Lebrun (59 9.) aus deſſen Luftjpielen 
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und Romanen man die gemeinen Bitten geroiffer Kreife jener Zeit 
eben fo gründlich fiudiren kann, als fpäter aus den Romanen von Paul 
de Kod. 

Bisher hatte Geoffroy (64 9.) mit unumfdgränftem Scepier bie 
Kritit der Schaufpiele geübt, 15. März 1812 trat im Journal de [Empire 
jelbft ein neuer Kritifer gegen ihn anf, Duſſault (44 J.), der mit um 
gleih mehr Geift und Sachkenntniß den fteigenden Berfall der Bühne 
beklagte. Geoffroy benahm fi in der Entgegnung ungeſchickt und fein 
Anſehn wurde nicht wieder hergeftellt. 

Um diefe Zeit begann das Interefie an den „Proverbes“, befondere 
in den Tiebhabertheatern. Th. Leclerq (84 9.) in Hamburg, arbeitete 
fleißig und mit Geſchick in diefem Fach und mußte die Lächerlichkeiten der 
Salons fehr ergöglich darzuftellen. Er befaß ein mäßige Vermögen, wel⸗ 
es ihn der Nothwendigkeit überhob, aus der Literatur einen Erwerb zu 
machen, und feine Neigung zur Raillerie, die übrigens von jeder Bodheit 
frei war, fand die beſte Nahrung an diefen leicht hingeworfenen, aber 
naturgetreuen Silhouetten. Man konnte ſich Feine beſſere Form vorſtellen 
zum Vergnügen der Geſellſchaſt die Geſellſchaft ſelbſt zu verſpotten. Er 
läßt eine feiner Figuren fagen: „J'adore les Proverbes, c’est la plus 
belle invention, c’est la source de mille tracasseries. Aussitöt qu’on 
les introduit dans une maison, on est assur& de jouir de toutes les 
diversions, de toutes les zizanies, de toutes les haines, des me&disances, 
des calomnies, qui regnent ordinairement parmi les acteurs de pro- 
fession, aussi je ne manque jamais de m’y fourrer. Les röles ne 
font rien; je n'y mets pas le moindre amöur-propre . . . Ce que 
j’aime, ce sont les confidences que cela m’attire. J’apprends lä des 
choses que j’aurais ignor&es de toute ma vie.“ 

Am erfreulicäften zeigte fi) die altfranzöfifche Luſtigkeit in der fe 
mifhen Oper. Auber (30 9.) und Herold (21 9.) vdebutirten, 
Cherubini und Mehul maren noch im beflen Schaffen; 1810 hatte 
Honard's (33 3.) „Cendrillon“" mehr als 100 Aufführungen erlet, 
das gefeierte Stüd der Saiſon mar „Jean de Paris“ von Voyeldien 
(36 J.): noch heute Taufchen wir mit Vergnügen diefen frifchen Melodien 
in denen die echt franzöfifche Empfindung laut aufjubel. Alles if in 
biefem Stüd franzöfifh: die Lehren der Ehre, Treue und Loyalität, welche 
Jean de Paris feinem Pagen gibt, ebenfo wie die Ermahnung, mehr 
feiner Lehre als feinem Beifpiel zu folgen. 
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„Tont à l'amour! tout à l'honneur! d’un bon Francais c'est 
la devise !‘“ Im der Oper ift Jean de Paris Kronprinz von Frankreich, 
feine Abenteuer ein bloßes Stüdchen der Galanterie: was er fonft noch 
ft, erfahren wir aus einem Liede jener Zeit. 


Ris et chante, chante et ris; 

Prends tes gants et cours le monde! 
Mais, la bourse vide ou ronde, 

Reviens dans ton Paris; 

Ah! reviens, ah, reviens, Jean de Paris. 


&o der Refrain, nun der Tert. 


Toujours, dit la chronique ancienne, 
Joan sur son grand sabre a saut6, 
Quand de leur ville avec la sienne 
Des sots oomparaient la beaut6: 
Proclamant sur son äme, 

En prose ainsi qu’en vers, 

Les tours de Notre-Dame 

Centre de l’univers. 


8’ ilfranchit la grande muraille, 
Sl cocufie un mandarin, 

Du peuple magot s’il se raille, 
A Paris s'il vient grand train; 
L’espoir qui le domine 

C’est, chez son vieux portier, 
De parler de la Chine 

Aux badauds du quartier. 


A la guerre gatment il vole, 

Pour la eroix ou pour Saladin, 
Se bat, pille et viole, 

Puis à Paris &crit soudain: 

Que ma gloire s’ötende 

Du Louvre aux boulevards! 
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Qu’un ramoneur y vende 
Mon buste pour six liards! .. . 


Jean de Paris! dans ta chronique 

C’est nous qu’on peint, nous franos badands 
Quittons nous cette ville unique, 

Nous voyageons Paris & dos. 

Quelle amour incroyable 

Maintenant et jadis, 

Pour ces murs dont le diable 

A fait son paradis! 


Für das Kreuz oder für Saladin, einerlei! Rauben und nothzüchtigen, 
blo8 um den „Badauds” des Viertels von feinen Heldenthaten erzählen 
zu können! — Napoleon’3 äußere und innere Erfolge find ſchwer zu 
verftehn, wenn man Sean de Paris nicht kennt. 

"Der Dichter diefes Liedes, Beranger (32 9.), war ein echt Pr 
riſer Kind. Geboren im Haufe eines armen Schneiders, feines Groß. 
vaterd, machte er als Gaffenjunge die Erflürmung der Baſtille mit, 
und befuchte dann eine republicanifche Schule, in welcher die hoffnungs- 
vollen jungen Herrn in Reden, Adreffen und Deputationen mit den Jar 
cobinern woetteiferten. Im 14. Jahr trat er ald Lehrling in eine Druceerei, 
dann, als die Familie in beffere Unflände kam, lebte ex in luſtigem Müſſig⸗ 
gang, noch dadurd) erleichtert, daß Lucian Bonaparte ihm eine Heine Pen- 
ſion und ein Aemtchen verfchaffte. Die Stimmungen des Tags kryſtalli⸗ 
firten fi ihm zu Chanſons. 

Es wird dem Deutfchen ſchwer, an der franzöfifchen Lyrik einen un» 
mittelbaren Genuß zu finden. Die Engländer: Byron, Moore, Bund 
u, f. mw. ftehn uns in ihrer Form und in ihrer Empfindung fo nahe, daß 
wir e8 mit einheimifchen Dichtern zu thun zu haben glauben; bei den 
Tranzofen dagegen, den Claffifern wie den Romantikern, müfjen wir und 
erft fünfllih den richtigen Geſichtspunkt aneignen, wir müffen un® 
daran erinnern, daß den Romanen die äußere Schönheit des Klangs wich⸗ 
tiger ift al® uns, und noch an vieles Andre; und wenn wir das mit dent 
gewiſſenhafteſten Eifer gethan, fteht das Nefultat in keinem Verhältniß zu 
unfrer Anftrengung. Nur Beranger madt eine Ausnahme. Bei ihm 
haben wir feine Fünftliche Perfpective nöthig. Die Farbe feiner Bilder 
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ift fo lebhaft und natürlich, umd der Klang prägt fi fo unmittelbar der 
Seele ein, dag wir faft mit derfelben Begeifterung wie die Franzoſen in 
jene nationalen Melodien einftimmen, in denen uns felbft die ſchlimmſten 
Dinge nachgefagt werden, in denen der Dichter und nicht blos mit dem 
Kofafen, fondern mit den Räubern von Tunis und Wlgier in eine 
Reihe ftellt. 

Beranger zieht uns darum an, weil er und am reinſten den 
franzöſiſchen Geift vertritt. Im der Lecture von Moliere, Lafontaine und 
Boltaire aufgewachſen, auch mit Rabelais wohlbelannt, bat er fih durch 
das horaziſche Borbild nicht irre führen laffen: er fcheint überhaupt des 
Lateinifchen nicht mächtig geweſen zu fein. Im Anfang trieb ihn der 
Ehrgeiz in ftolzere Bahnen, er wollte ein Heldengediht über die Mero- 
vinger fehreiben und Aehnliches, und meinte mitunter, nur des Volls und 
feiner Bildung megen habe er von diefem Vorhaben abgelaſſen; das ma» 
ren ZTäufhungen des Alters, im Grund wieſen ihn Talent nnd Neigung 
auf die nämlihe Richtung, und feine Künftlerfchaft bewährte er nur das 
durch, daß er die gegebene Form der Chanfon veredelte, in die gleich 
gültige Uneinanderreihung der Couplets einen organifchen Zuſammenhang 
brachte. 

Schon in einem Gediht 1810 „La farira dondaine“ verböhnt 
Beranger den modernen deutſch⸗italieniſchen Geſchmack in der Mufll, die 
Borliebe für Mozart u. f. w. 


Purgeons nos desserts des chansons & boire; 
Vivent les grands airs du Conservatoire! ... . 
Nature n’est rien: mais on recommande 

Goßt italien et grace allemande. 


Unsführlider in dem „Bouquet“ an eine flebzigjährige Freundin: 


Laissons la musique nouvelle; 

Notre amie est du bon vieuzx temps. 
Sur un air aussi simple qu’elle 
Chantons des couplets bien chantants. 
L’esprit du jour a son me6rite, 

Mais c'est surtout lui que je crains; 
Ses traits si fins me semblent vains; 
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Pour les entendre il faundrait des devims. 
Amis, chantons & Marguerite 
De vieux airs et de gais refrains. 


Elle a cbant6 dans sa jeunesse 

Ces couplets comme on n’en fait plus, 

Oü Favart peignait la tendresse, 

Od Panard frondait les abus. 

Contre l’humeur qui nous irrite, 

Quels antidotes souverains! 

Leurs vers badins, francs et malins, 

Aux moins joyeux faisaient battre des mains. 
Ah! rappelons à Marguerite 

Leurs vieux airs et leurs gais refrains. 


C'est un charme que 1a mömoire: 

On se röpdöte jeune ou vieux. 

Les refrains forment notre histoire; 
Il faut tächber qu’ils soient joyeux. 


Der Refrain ift das Charakteriſtiſche der franzöfifchen Chanſon: er 
giebt ihr micht blos den Leitton, fondern die Grundmelodie, und unter 
ſcheidet fie dadurch wefentlih von dem deutſchen Vollélied, obgleich mi 
jeßt durch Die Couplets unferer franzöfiichen Baubevilles völlig daran ge 
wöhnt find. Unſer Volkslied, wie es durch Herder, Arnim, Breutau⸗ 
u. X. wieder in nnfer Gedachtniß zurüdgerufen iſt, Elingt überwiegend 
fhwermüthig, und diefe Schwermuth färbt die Geſchichte, Die in nal 
wüchfigen Sprüngen, aber nad) einem innern Rhytmus fortgeht; wur 
Bolfslied if feinem Grunde nach Ballade umd für den Einzelgefang be⸗ 
rechnet. Seinem Inhalt nach iſt es traditionell umd achtet wenig der 
Gegenwart. 

Bei der franzöfiichen Ehanfon denkt man von voruherein an eine 
Inflige etwas lärmende, übermüthige Geſellſchaft, die beim Gelage ihrer 
jubelnden Stimmung Ausdrud giebt. Naturlaute, pofjenhafte Anfpielungen, 
leicht in einander gewebte einzelne Bilder, das ift der Charakter des fran⸗ 
zöſiſchen Volksliedss. „Ogus! c'est Ia gaudriole!“ Cine Inflige Geſel⸗ 
ſchaft treibt gern Schelmereien, und fo hat die Ehaufon einem Aberwiegen? 
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burlesfen oder vielmehr ſatyriſchen Charafter; die Franzofſen lieben e8 
nicht, in's Unbeftimmte luſtig zu fein, fie ſuchen für ihre Laune einen 
Gegenſtand. Jede einſame Träumerei, jedes blos imwidnelle Gefühl iſt 
ausgeſchloſſen: im rauſchenden Chorus giebt man die tieferen Geheim⸗ 
niffe des Herzens nicht preis; was vorgetragen wird, muß mit Weftimmnt- 
heit anflingen. 

Die echt franzöfifche Ehanfon ift ein fiehender Protefl gegen die ge 
fittete und fade Gefelligkeit der Salons; fie wendet ſich an die Kreife 
außerhalb der Gefellfhaft, ihr Ideal find Naturburfchen, Zigenner und 
Bagabumden, wie Walter Scott eben einen in Eddie Schilitree ver⸗ 
berrlichte. | 


Les gueux, les gueux, 
Sont les gens heuroux'! 
Ils s’aiment entre eux! 
Vivent les gueux ! 


Was das heißen foll, lehrt die Bemerkung: 


D faut qu’enfin l'esprit venge 
L’honndte homme qui n’a rien. 


Der „ Esprit” preift das Glück der befcheibenen Beſchränkung: eigentlich 
aber liebt der Chanfonnier mehr dem Ehanpngner, der doch den Bettlern 
verfagt if. Die Lieder Rrömen davon über. Bettler“ will nichts mei 
ter jagen, als die weder zum Hof no zum Faubourg St. Germain, 
noch zur Academie gehören; es gibt Leute, die ungenirt zu lärmen amd 
Unfug zu treiben verſtehn, ohne fich! vor ehrbaren Monfieurs und De 
moifellen zu geniren, von jener guten Geſellſchaft, bie zum Mleinften Ge⸗ 
dicht Feine Gelegenheit giebt. . Der alte blinde Bettler von Yagnolet weiß, 
dag nur die vergnügten Leute Gutes thim. 


On le voit, pour son interät, 
Moins & la porte de l’öglise 

Qu’ la porte du cabaret. 

Pour ceux que la plasir courome, 
J’ontends sa vieille qui rösonne: 
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Ah! donnez, donnez, s'il vous plalt — 
Le plaisir rend l'äme si bonne! 
A l'avengle do Bagnolet. 


Bon folden vergnügten Heiligen bat Beranger einen ganen Rar 
Tender zufammengeftellt. — Der dide Roger ift beſcheiden in feinen An 
ſprüchen ans Leben, er firebt nicht mad Würden und Reichthum, aber 
feine Devife ift die Fröhlichteit, wie die des Schubfliders bei Lafontaine, 
aus dem Hagedorn eimen Seifenfieder gemacht hat. Sein Zwillingsbruder 
iſt der Meine grame Mann: joufflun comme une pomme, qui sans un 
sous comptant, vit content“ Gr füßt, trinkt, bleibt bie Rechnung 
ſchuldig, lacht über jeine Gläubiger, lacht, wenn es ihm ind Bett einregnet. 
wenn er für feinen Kamin fein Holz findet, wenn feine Frau ihn zume 
Hahnrei macht und alle Welt mit Fingern auf ihn zeigt. Endlich: 


Quand la goutte l’accable 
Sur un lit delabre, 

Le curö 

Do la mort et du diable, 
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Das find die Ideale des Dichters, von denen er hofft, daß fie noch 
einem Alter leuchten werden. Die Natur hat ihn mit einer guten Ver⸗ 
Banung ausgeftattet und er ſpricht Gott feinen Dant aus: Mein Nach⸗ 
Bar miſcht feinen Wein mit Waffer, der bloße Anblid des Ehampagners 
macht ihm Kopfichmerzen: 


Tandis que pur et coup sur coup, 

Pour ma sant& je bois beaucoup. 

Vous savez senl comment tout cela passe. 

Que vous &tes bon, mon Dieu! je vous renda gräce. 


Mein Nachbar wird eingefperrt, wenn er einmal eine Gottheit ber 
per anräudert: 


Sans accident, moi j'ai f&t6 
Huit danseuses de la Gatft&. ° 
Pour un miracle on veut que oela passe. 


Es Scheint, daß die Zukunft fohlechter ausfehn wird. Unfre Kinder 
Verlernen zu fingen, fie gehn im Iangmeilige Schulen, findiren die Liebe 
auf Italieniſch; es gibt unter ihnen nicht einmal un aimable vaurien. — 
Das Lied ift von 1814. 


Nous aimons bien un peu la guerre, 
Mais sans redouter le repos. 

Nos fils ne se reposant guöre, 
Batailleront & tout propos. 

Seul prix d’une ardeur furibonde, 
Un laurier sera tout leur bien. 

Ah! pour un rien. 

Nous laisserions finir le monde, 

Si nos femmes le voulaient bien. 


Der Dichter fährt auf einem Beſen mit einem Hexlein in die Hölle 
‚herunter. | 


Ma sorciöre est jeune et belle, 
Et dans ces lieux inconnus, 


Et des döbris de Aacons. 


Es wird tätig Champagner getrunken un 
Anſtand die Henneurs des Hauſes; er figt zwil 


Ches ui le diable est bon homme 
Aussi voyons-nous d’abord 

Ixion faisant un somme 

Pr&s de Tantale ivre-mort. . . . 


Si, d’aprös ce qu'on rapporte, 
On batlle au celeste lieu, 

Que le diable nous emporte, 
Et nous rendons gräce & Dien. 


Tant qu’on le pourra, larirette, 
On se damnersa, larira. 


Tant qu'on le pourze, 

L'on trinquera, chanutara, 
Aimera 1a fillette. 

Tant qn’on le pourra, larirette, 
On se damnera, larira. 


„Ein freies Leben führen wir. ein Leben v 
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Und lanfen dem Teufel barfuß zu. . 
Zum Bippel, zum Zappel zum Kellerloch mein, 
Heut muß Alles verfoffen fein. " 


Eigentlich find ſolche Phantaflelieder, in denen man freilich De Nach⸗ 
Wlänge einer gräuli wüften und rohen Zeit erkennt, bei uns ziemlich 
harmlos. Etwas anders ifi e8 in Paris. Das Leben mit den Griſetten 
un Quartier latin ift Sitte und Gewohnheit. Bei Beranger hat es 
mitunter den Anſchein, als wolle er eine Satire fihreiben, aber er 
Fällt immer bald aus der Rolle. Offenbar ſatiriſch angelegt iſt 5. 2. 
„leducation des demoiselles‘‘, wo fi die jungen Damen über die Rath⸗ 
Schläge der Alten Iufig machen: fie wollen won nichts wiflen, als lüſternen 
Arien, molläftigen Zängen, Federzeihuungen nad der Antike; umd zum. 
Schluß: 


Maman, il faut qu'on me marie, 

La coutume ainsi l’exigeant, 

Je t'avofrai, ma chère amie, (nämlich Mama!) 
Que m&me le cas est urgent, 

Le monde sait de mos nouvelles, 

Mais on y rit de tout cela, 

Tra ia la la, les demoiselles, 

Tra lä la la, se forment là. 


Zunähkt will der Dichter nichts anders fagen als: fo ift der Lauf 
fr Welt! durchans nicht normal, uber für deu Zuſchauer Quelle unend- 
licher Beluftigung. 

Ein Senator ift Hausfreund bei Bonhomme und der Frau Ger 
mablin; Bonhomme erzählt mit Behagen und Zufriedenheit — er bat 
nichts von George Danbin — was er alles bei ihe macht Zum Schluß: 


A table il aime qu’on rie; 
Mais parfois j’y suis trop vort. 
J’ai poussde raillerie 

Jusqu’& lui dire au dessert: 
On croit, j’en suis convaincu, 
Que vous me faites o ... 
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Quel honneur! quel bonheur! 
Ah! Monsieur le senateer, 
Je suis votre bumble serviteur. 


Großmutter erzählt von ihren Wbentenern: 


— Quoi, maman! deux amants ensemble! 
Oui, mais chacun d’eux me tromps, 
Plus fine alors qu’il ne vous semble 


J’6pousais votre grand-papa. 


Combien je regrette mon bras si dodu, 
Ma jambe bien faite, et le temps perda. 


— Mamaın, lui fütes-vous fidäle? — 
Oh! sur cela je me tais bien. 

A moins qu’& lui Dieu ne m’appelle, 
Mon confesseur n’en saura rien. n. ſ. w. 


Die blinde Mutter ermahnt ihre Tochter, die beim Spinnen fl 
gegen Colin vorfihtig zu fein, leider Hört fie ihn bald darauf eintreten, 
fie Hört einen Kuß und bie beiden gehn in den Alkoven ab. — Wal 
will fie mahen? — Ein Kätzchen wedt das Fräulein durch ihr Min: 
fie lauert auf ihren Kater. Da gleichzeitig Nachbar Balfin über dit 
Dächer Mettert, wird das Fenſter aufgemacht und Minette mag zu ihrem 
Kater eilen. — Der alte Hageſtolz ermahnt feine Hamshälterin, fein 
Flammen willfährig zu fein, denn er ift im Begriff, fein Teflament 
zu maden: 


Ah! tu te rends, tu cödes à ma flamme! 
Mais la nature, hölas! trahit mon coeur .. . 
Allons Babet, un peu de complaisance, 

Un lait de poule et mon bonnet de nuit! 


Der Schulmeifter zanft den Buben aus, der feinen Wein ſtiehlt. 
und zugleich Frau und Tochter die Com macht; es ſetzt tüchtige Hiebe 
mit der Peitſche. 





Beranger 1812. 481 


De le frapper je suis las; 

Mais dans ses dents monsieur gronde. 
Dieu! ne prononce-t-il-pas 

Le mot de c.. . tout bas? 

Il n’est plus d’enfants au monde. 
Zon, z0n, ZOn, zon, z0n, zon, zon! 

Le fouet, petit polisson ! 


Eine Dame hat viele und aufmerkſame Nachbarn: 


Mademoiselle Justine 

Met au monde un gros poupon: 
L'un dit que c’est un dragon, 
L’autre, un soldat de marine. 
Je le crois fantassin; 

Qu’en dites-vous, ma voisine? 
Qu’en dites-vous, mon voisin? 


Der Zrunfenbold fit im Wirthshaus, man fingt ihm den Refrain: 


Trinquons, et toc, et tin, tin, tin ! 
Jean, tu bois depuis le matin. 

Ta femme est une vertu: 

Ce soir tu sera battu. 


Die Tugend bat ſich zwar indeß anderweits getröftet, aber die Prü- 
yerden ihm doch nicht geſchenkt. — Madame ift mit zwei Ehemännern 
icklich geweſen, jest rächt fie fih am dritten: 


Jean est grandeur, mais je m’en ris; 
Il est tout petit, je suis grande. 

Si töt qu’il fait un peu de bruit, 

Je lui mets son bonnet de nuit. 

Vli, vlan, taisez-vous! 


Und der gute Jean muß zu allen möglichen Dingen ſchweigen. — 
CS chutmann wird gerufen: Colin prügelt fein Weib. Möge er nur 
jmindt, Franz. LitGeſch. I sl 





Chez eux ia haine est sans force, 
Car tous denz, de leur plein gre, 
Poar se pamer du divorce, 

Se somt pam&s du cur. 


Bean e6 übrigens cineb Pfarrers bedarf, je findet Beni 
allenfalls einen bequemen. 


Benissant Dieu de ses prösents, 
A sa nitce, enfant de seize ans, 
D dit parfois: mignonne, 

Cache moi bien ce qu'on fera; 
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D est un Dieu, devant lui je m’incline, 
Pauvre et content, sans lui demander rien. 
De lunivers observant la machine, 

J’y. vois du mal, et n’aime que le bien. 
Mais le plaisir & ma philosophie 

Revele assez des cieux intelligents. 

Le verre en main, galment je me confie 
Au Dieu des bonnes gens. 


Das kennen wir bei uns auch; ruft doch unfer Schiller: „Diefes Glas 
Demi guten Geift über'm Sternenzelt dort oben!" — Freilih wenn man 
Den Gedanken in ein Bild überträgt, wird die Farbe nicht fehr erbaulich. 


Uu jour, le bon Dieu s’6veillant 

Fut pour nous assez bienveillant; 

D met le nez & la fen£tre: 

„Leur planäte a peri peut-&tre.“ 

Dieu dit, et l’apercoit bien loin 

Qui tourne dans un petit coin. 

Si je concois comment on 8’y comporte, 

Je veux bien, dit-il, que le diable m’emporte. 


Der gute Gott flucht, aber er thut den Menſchen nichts Böſes. 


Enfants, ne m’en veuillez donc plus: 

Les bons coeurs seront mes &lus. 

Sans que pour cela je vous noie, 

Faites l’amour, vivez en joie u. |. w. 

— Pour vivre en paix, vous ai-je en vain 
Donn6 des filles et du vin? 


Um Ordnung in die Welt zu bringen, findet der liebe Gott Fein 
yofienderes Werkzeug, als tolle aber vergnügte Frauenzimmer. — Margot 
ſtiehlt St. Petrus die Schlüffel und läßt alle Sünder ein, febft Prote- 
Ranten und Sefuiten. 


En vain un fou crie, en entrant, 


Que Dieu doit &tre intol&rant 
31° 
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Satan lui-m&me est bien venu: 
La belle en fait un saint cornu. 


Dieu, qui pardonne à Lucifer, 
Par d&cret supprime Yenfer. 
La douceur va tout convertir: 
On n’aura personne & rötir. 


Wiederum im Gleichflang, wenn aud etwas feuriger, fingt unſer 
Schiller: 


Unfer Schuldbuch fei vernichtet! 
Ausgeföhnt die ganze Welt! ... 
Brüder trinkt und flimmt mit ein: 
Allen Sündern foll vergeben 

Und die Hölle nicht mehr fein! 


Aber Margot ift eine fpecififch franzöſiſche Erſcheinung, fie if nicht 
blos Beranger’8 Muſe: die tolle, ansgelaffene, launenhafte Ereatur, die 
jeden Bonhomme zu beheren fähig ift, ungezogen aber voller Anmuth; 
man kennt fie aus Gavarni's Zeichnungen, man kennt fie aus jedem 
franzöfifchen Itoman, aus jedem franzöfifchen Luftfpiel; wir haben fie öſ⸗ 
ter8 nachzubilden verfucht, aber bei und wird immer etwas Tolpelhaftes 
darand. Neuerdings ift fie leider ins Tragifhe und Sentimentale ge 
rathen, fie leidet an Schwindfucht und tieferen Gefühlen; man muß fit 
in ihrer echten reizvollen Liederlichkeit aufſuchen, wie fie zu Beranger'e 
Zeiten war. 


D’an lutin c'est tout l’esprit, 

C’est un coeur de tourterelle. 

Si le matin elle vit, 

Le soir elle vous querelle. 

Quoi! se fächer? dit un sot. 

Oui, c’est l’humeur de Margot. 
Voilà comme on l’apaise: 

Viens, Margot, viens, qu’on te baise. 
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Mitunter ift fie guthmüthig, und lacht über Alles, was man mit ihr 
anfängt: „moi j'en ris, je suis bonne fille!“ So gutmüthig, daß 
Freetillon, deren einziger Beſitz ein Unterrod ift, auch diefen verfauft, um 
Die Schulden eines Liebhabers zu bezahlen, der fie prügelt. Was war 
3 B. Madame Gregoire, die ein Wirthsaus hielt, für eine gute Creatur! 
Einen Dann hatte fie nie gehabt, aber ihre Liebhaber finden bei ihr 
freie Zeche. 


Je crois voir encore 

Son gros rire aller jusqu’ aux larmes, 
Et sous sa croix d’or 

L’ampleur de ses pudiques charmes. 


Zuweilen fam e8 zur Prügelei umd die Wache ſchritt ein: 


Elle, en femme des plus capables, 
Dans son lit cachait les coupables .. . 
Je ne suis point jaloux. 

Nous nous arrangions tous 

L’hötesse, poussant & la vente, 

Nous livrait jusqu'à la servante. 

Ah! eomme on entrait 

Boire & son cabaret! 


Nur unter dem Volk findet man fo artige Gefchöpfe: 


Fi des coquettes mani6röes! 

Fi des bégueules du grand ton 
Je préfòro à ces mijaurdes 

Ma Jeannete, ma Jeanneton. 


Jeune, gentille et bien faite, _ 
Elle est fratche et rondelette; 
Son oeil noir est petillant. 
Prudes, vous dites sans cesse 
Qu’elle a le sein trop saillant; 
C’est pour ma main qui le presse 
Un döfaut bien attrayant u. ſ. w. 


Je veux, Lisette 
Boire à nos amours. 


Lifette ift meine unumfchränfte Gebieterin 
mich frei nenne. Über diefe Herrſchaft durd 
Nein, da ergreife ich die Flucht. — Uebrigens 
wenn fie zu dem Betilern gehört; fobald fie dem 
damit auf. rüber: 


Quand d'un coeur amoureu 
Vous prisiez la oonquöte, 
Vous faisiez dix heureuxz, 
Et n’6tiez pas coquette, 


Votre bouche sourit 

D’une facon discröte. 

Vous montrez de l’esprit, 
Ou moins on le répèto. 
Eh! non, non, non, vous n’ 


Ta , name mlanlaumems 
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ver don aller Moralität abgefehn, bat die unverhältnigmäßige Beden⸗ 
ng der Margote, der Lijetten u. f. w. in Frankreich ſehr greifbare 
Hgen gehabt. Einmal ift dur die Maitreffenherrihaft des Hofe das 
ch zu Grunde gerichtet, und dann ift durch die Verwüſtuug des Che 
des die Fruchtbarkeit des Volks auf eine fehr bedenkliche Weife abges 
wächt. Außerdem ftedt hinter diefem ernfthaften Scherz immer ein guter 
mdE von Rohheit, der mitunter, 3. B. in „la bacchante‘‘, wo. eine 
ıfte Böllerei mit dithyrambiſcher Ausführlicgkeit Mein gelegt wird, einen 
dt unangenehmen Eindrud macht. — — 

Mo bleiben aber die zarten Berfe, die man in allen Anthologien 
det? — In der erften Sammlung ift wenig davon. Ich bemerfe nur 
1: eine artige Romanze von einer Entführung, die mit der Strophe 


ließt: 


Honneur aux galants chevaliers! 
Honnenr à leurs dames fiddles! 
Contre l’hymen et ses gedliers, 
Dans les palais, dans les tourelles, 
Dieu protögeait les chevaliers. 


Dann „Charles VII‘ der echte „Jean de Paris“: 


Je vais combattre, Agnds l’ordonne! — 
J’oubliais ’honneur auprös d’elle, 
Agn&s me rend tout & T'honnour. 


Endlih ‚Marie Stuart“, Moderniſirung eines echten Abfchiedliedes 
r ſchottiſchen Königin, in dem eigentlich nur die Strophe bervortritt: 
En vain la grandeur souveraine 
M’attend chez le sombre Ecossais; 
Je n’ai desire d’ötre reine 
Que pour r&ögner sur des Frangais. 


Diefer lettere Gedanke bleibt bei Beranger conftant. Im Uebrigen 
das Zarte nicht eigentlich Beranger’d Sade: er iſt dur unfere 
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Blumenſammler für den damaligen deutfchen Geſchmac zurechtgemocht 
ram hat forgfültig alles amsgemerzt, mas ihm eigentlich Harakterifirt. 

Im der namlichen Zeit, da Beranger blühte, kam auch im bie— 
jengfifche umd deutſche Lyrik ein großer Schwung, aber nach der entgegen" 
geſetzten @ejhmadsrichtung. 


Bei beiden Vollern ging man auf das alte Volfalied zurüd; dert 
hatte Robert Burns, bier Goethe den Ton angegeben. Es mar die- 
Iberedelte, vertiefte und individualiſtrie Ballade, von dunfelm Naturgefühll- 
durchträntt. Nun aber drüdt ſich der Ernft der Zeit auch im Liede ans = 
ſauch Thomas Moore Ichnt ſich an die alten Volksmelodieen, aber cı- 
iſt zugleich erfüllt von den Interefjen und Stimmungen feiner Kirche, und 
wenn Ford Byron der leichten Lyra die tiefften Klänge des Herzens zu ent« 
loden weiß, fo erobern Wordsmworth und Coleridge dem Lied andy den 
Gedanken in feinen reichften und feinften Muancen. Im Deutjchland ift 
ſchon zu Anfang des Jahrhunderts durch Novalis und Lied die 
Goethe ſche Form für die Romantik gewonnen; ein dunkler Grund der 
Trauer hebt die einzelnen hellen Geftalten durch ſcharfen Contraft hervor. 
Im mondbeglängter Zaubernadht bewegen fich ſchattenhaft die Wilder; der 
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Waterland, auf dag gedrüdte, zertretene: „es ift ein Web, doch hat man's 

Serne, und hegt's wie eine kranke Braut.” Das Vaterland fehlt auch 
Ma Beranger nicht, aber es ift das übermüthige, von Siegen berauſchte; 
ine tiefere Bedeutung gewinnt es bei ihm erft, als auch das flolge 
Wranfreih empfinden mußte, was es beißt, zu unterliegen. 


Die Chanſon hat zu allen Zeiten dem politifchen Parteien als Werk⸗ 
zeug gedient, und man fchrieb ihre Devifen auf die Feldzeichen der 
SIppofition. „Le gouvernement de France,‘ fagt Chamfort, „est une 
zmonarchie absolue, temperee par les chansons.‘ Beranger bat 
aunter der Reftauration diefen Ton kräftiger ausgebildet als irgend einer 
feiner Vorgänger. Aber fein urfprüngliher Ton ift e8 nicht, und weil 
ſich über feine politifhe Miſſion ein vollfländiger Mythus audgebildet 
Bat, an den er zulegt felber glaubte, war es nöthig, von feiner eigent⸗ 
lichen Lyrik ein etwas ausführliches Bild zu geben. 


Das ift zugleich die altfranzöſiſche Weife, in der z. B. jein Zeit. 
genog, der Provengale Desaugierd (40. 3.) die Parifer entzüdte, von 
der unbefangenen Audgelafienheit des zarten Lebens gibt er fogar ein 
treueres Bild als Beranger: es find bei ihm gar feine Hintergedanfen, 
gar keine Spur von Yealismus. — Er hatte die Schredengzeit in St, 
Domingo erlebt, und wur 1797 nah Paris zurüdgelommen, wo man 
von den Nachmehen des Schredensregiments tief aufathmete und fid 
duch einen bachantifhen Rauſch die wüften Erinnerungen aus der Seele 
zu Schaffen ſuchte. Diefer Stimmung gab er Ausdrud in feinem 
„Pampan bacchique,‘‘ „Carillon bacchique‘‘, „delire bacchique,“ und in 
hundert ephemeren aber Iuftigen Vaudevilles, zu denen er felbft die Mufil 
ſetzte. 1812 gab er eine zweite Sammlung feiner Chanfons heraus, darin 
das hübſche: „les inconvenients de la fortune,‘“ aus dem man redht 
fieht, wie Lafontaine's Iuftiger Schubflider auf ihn wirkte: 


Depuis que j’ai touché le fatte 

Et de luxe et de grandeur, 

J’ai perdu ma joyeuse humeur, 

Je batlle comme un grand seigneur. 
.Adieu bonheur! 

Ma fortune est faite. 
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Wie ſehr die Beſcheidung poetiſcher Modeton war, ſieht man am 
den gleichzeitigen Gedichten von Fontanes. Man forderte ihn wire 
holt, mit großen Berfprechungen auf, den Ruhm des Kaiſers zw befingen; 
aber der durchaus refpectable Mann glaubte, durch die offictellem Lobreden 
feiner Pfliht genügt zu haben; für feine Mufe nahm er das Neht in 
Auſpruch, dem Lärm des Tages zu entfliehn. Sein glänzender Palaf 
verwandelt fi für ihn bald in eine demüthige Hütte: 


Au bout de mon humble domaine, 
Six tilleuls au front arrondi, 
Dominant le cours de la Seine, 
Balancent une ombre incertaine 
Qui me cachent aux feux du midi. 


Sans affaire et sans esclavage, 
Souvent j’y gofte un doux repos; 
Desoccup6 comme un sauvage 
Qu’amuse auprès d’un beau rivage 
Le flot qui suit toujours les flots 


Ici, la röveuse Paresse 

S’assied les yeux demi-fermös, 

Et, sous sa main qui me caresse, 
Une langueur enchanteresse 

Tient mes sens vaincus et charmes. 


Die Malerei dagegen verberrlichte mehr und mehr die großen Krieg 
tbaten. Der Salon von 1812 war reich, und bemerft wurden darunter 
zwei Bilder des jungen Gericault (22. J.), der fpäter berufen war, 

« die franzöfifche Kunft zu verjüngen: ein kaiſerlicher Jäger und eim ver 
wundeter Cuiraffir. Er hatte die academifche Schule verlaffen, und fein 
Figuren in Fräftigftem Realismus gezeigt. — — 

Gewaltiger als je ſchien die dämonifche Geſtalt des Kaifers den Gr 
fhiden des Welttheild gebieten zu wollen. — 9. Mai 1812 reifle Ru 
poleon aus Paris ab, um den ruffiichen Feldzug anzutreten. In Main) 
brachten ihm die fämmtlichen Rheinbundfürften ihre Huldigung dar, is 
Dresden fanden ſich auch die Monarchen von Deftreich und Preußen ein, 
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ven Heere im Dienft des Imperatord den Zug mitmachen follten. Es 
ne der ftolzefte Moment des Kaiſerreichs: eine Armee, wie fie die moderne 
efhichte noch nicht gefannt, wälzte fi dur Deutſchland nad dem 
ſten. — Indeß hatten 18. März in Cadir die Cortes die neue Tiberale 
rfaffuug proclamirt. 

In Rußland fammelten fi aus allen Ständen die principiellen 
egner des Bonapartismus; unter ihnen auch Frau von Stasl, begleitet 
na. DB. Schlegel und einem neuen Gemahl, Namens Rocca, dem 

heimlich angetraut war. 

In einem Manifeft an die Armee, welches er 22. Juni nach Leber 
reitung der ruffifchen Orenze erließ, fagte Napoleon: „Rußland ift fort- 
riffen durch fein Verhängniß; feine Geſchicke müffen ſich erfüllen!” Die 
hantafie war völlig Herr über ihn geworden. „Alexander der Große,” 
gte er zu Narbonne, „hat einen ebenfo weiten Weg nad) dem Ganges 
habt, wie ih nad Moskau. Ich Habe feit 1799 daran gedadht: ohne 
e Aufhebung der Belagerung von Ptolemais und ohne die Peſt hätte 
‚ eine Hälfte von Afien erobert und wäre von da nad; Europa zurück⸗ 
fehrt, um die Throne Deutfchlande und Italiens zu erringen. Denken 
te fi Moskau genommen, den Czaren verföhnt oder durch eine ab» 
ingige Regierung erfeßt, und fagen Sie mir, ob eine Armee Franzoſen 
id Berbündeter nicht von Tiflis bi8 zum Ganges vordringen fan, um 
rt fhon durch ihre Berührung das Gerüft faufmännifher Größe im 
adien fallen zu mahen?" — „Man ift zwifchen Beblam und dem 
antheon,“ bemerkte Narbonne nad einer ſolchen Unterredung. 

Nun hörte man von fortlaufenden Siegen der großen Armee, bis 
: nad) einer glänzenden Schlaht 14. September in Moslau einzog. — 
ur aus Epanien lauteten die Nachrichten ungünflig: Wellington fiegte 
. Juli bei Salamanca, zog unter dem Jubel des gefammten Bolls 
). Auguft in Madrid ein und wurde zum Oberfeldheren ernannt; auch 
' Belagerung von Cadiz mußte 25. Auguft anfgehoben werden. 

Während died vorging, erhielt Guizot (25. 9.) durh Fontanes 
em Lehrftuhl an der Eorbonne; gleichzeitig heirathete er Pauline de 
'eulan. Sie mar 14 Jahre älter als ihr Mann und die Voraus 
mngen ihrer Bildung gingen weit aus einander: Guizot war Proteftant 
d doctrinär, Pauline neigte zu den Encylopädiften, aber fie ergänzten 
ı fehr glücklich Sie („A qui j’ai dü longtemps ‚le bonheur et & 
i je dois toujours les plans chers souvenirs de ma vie‘‘) unterflüßte 
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lim im feinen Arbeiten über die Literatur des 17. Dabrhunderts, zu berem 
Herausgabe er fih mun anfdidte: der Hauptibeil mar eine eingehende, 
Andliche umd geiftreihe Studie über Corneille. 

11. December 1812 hatte er im feinem neuen Auu — das ihn im enge 
Berührung und Freundſchaft mit Royer-Collard bradte — bie Ein 
Iteittörede zu halten. Fontanes ermahnte ihm, einige Lobende Neuerungen 
über. den Kaifer anzubringen, es jei jo der Gebrauch umd man erivarie 
8. Guizot lehnte ab, und Fontanes lief es fih, wenn auch mit cinigem 
Dreißbehagen, endlich gefallen. 

Dene Rede enthält eine ernfihafte Unterfuhung über ben Zwed und 
pie Mittel der Gefchichtejhreibung; die Schwierigleiten, eine vergangene 
Thaiſache volllonnuen klar zu ftellen und fid in den Geift einer fremden 
jeit. zu verfegen. Die Wiſſenſchaft bat es eigentlich nur mit dem Blei» 
Ibenden zu th. „L’histoire nous offre, à toutes ses öpoques, quelques 
jid6es dominantes, quelques grandes örönements qui ont déterminé le 
ort et le caractöre d'une longue suite de generations... Nous 
'hercherons dans l'bistoire des peuples celle de lespéee humaine, 
jous nous appliquerons A dömöler quels ont été, dans chaque sitcle, 
létat de eivilisation, les id6es dominantes, les principes gensralement 
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Aes vainqueurs offrait les moyens d’acquerir une puissance d’autant 
wwlus grande que sa force et son &tendue n’avaient de juge que 
MW'opinion qu’ il dirigeait, maintint ses droits et assura son ind&pen- 
«dance. La religion qu’ embrassörent les Germains devint la seule 
—xoie par oü leur arrivassent des id&es nouvelles, le seul point de 
«ontact entre eux et les habitants de leur nouvelle patrie.“ 
Für die Analyfe der neuen Zeit ift e8 von befonderm Jutereſſe, 
vie weit der Hiftorifer für feinen eignen Glauben eintreten zu dürfen 
zzmeinte. „La Reformation vint porter à la puissance spirituelle un 
<oup terrible, dont les cons&quences ont été dues à l’examen hardi 
dies questions th&ologiques et aux secousses politiques qu’amena la 
»öparation des sectes religieuses, plutöt qu’ aux nouveaux dogmes 
dont les reformes firent la base de leur croyance.‘ Es war in 
Guizot's Art fehr vorfichtig ausgedrückt, es blieb aber immer eine 
Errungenschaft, dag in der Normaljhule Frankreichs vou einem Pro⸗ 
teftanten anf die weltbiftorifche Bedeutung der Reformation hingewieſen 
werden durfte. 
Bisher hatte man immer nur von glänzenden Erfolgen in Rußland 
gehört: zum allgemeinen Entſetzen erjhien nun das 29. Bulletin, das wie 
ein Blitzſtrahl die Wahrheit zeigte. 


XV, 


Die große Armee war nicht blos gefchlagen, fie war vermichtet. 
Rapoleon hatte zu lange und zu feft auf die friedliebende Gefinnung 
des Kaiſers Alexander gebaut; als ex diefe Hoffnung aufgab und 18. Oe⸗ 
tober Moskau verließ, war ed zu fpät. Der Tag an der Berefina 
26. November gab der Armee den Reſt. „Vom Erhabenen zum Lächer⸗ 
lihen iſt nur ein Schritt”, fagte Napoleon in Warfhau zu feinem 
Sefandten de Pradt: „bei mir flehen die Unglücksfälle im Verhältniß 
zu meinem Glück. Ich bin für außerordentliche Abenteuer gejchaffen, die 
umgeflürzte Welt ift mein Clement; aber ich werde fie wieder zu ordnen 
wiffen. In Kurzem werde ich mit 300,000 Mann an der Weichſel ftehn.“ 

Wenige Tage nach dem 29. Bulletin traf er felber in Paris ein, 
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wo fogleih die Rüſtungen in großartigftem Maaßſtab um Angriff ge 


wommıen wurden. . 

Su einer Rede an das Corps lögislatif, 14. Februar 1818, erflärk 
er, mit dem Benehmen aller feiner Verbündeten zufrieden zu fen. — 
Roh konnte er den Frieden unter billigen Bedingungen haben; ıwas ihn 
zurüdhielt, hat er fpäter in St. Helena bekannt. „Der Kaifer war za 
den größten Opfern bereit. aber der Angenblid, fie anzubieten, ſchien 
ihm bederflih. Größer als feine materielle Macht war feine auf die 
Meimmg geflügte Macht; fie glich einem Zauberwerl. Es galt, dieſe 
nicht zu verlieren: ein falſcher Schritt, ein übel angebrachtes Wort Tounte 
für immer das Blendwerk zerflören. Ein ſcheinbar unerſchütterliches Zu 
trauen in feine Kräfte war ihm demnach vorgeſchrieben; vor Allem mußte 
er die Dinge kommen fehn.” 

As General ftand er grade jett auf der Höhe feines Könnens, und 
als er 25. April bei der Armee eintraf, machte fi aud der alte Zauber 
wieder geltend, und die erften Erfolge waren glänzend. 

In diefen Tagen — 2. Mai war die Schladt bei Groß⸗Görſchen 
— ſchrieb Beranger feinen „roi d’Yvetöt““, den er doch für fo be 
dentend hielt, daß er ihn au die Spite feiner Sammlung flellte; werde 
Roffini’s „Tankred* aufgeführt, und damit eine neue Richtung der 
Muſik angebahnt; erfchien endlich der „Siaonr*, der in ſechs Monaten 
elf Auflagen erlebte, und mit ihm eine Großmacht der Poeſie, die erfle 
europäifche des neunzehnten Jahrhunderte, 

Schon dur die beiden erften Geſänge des „Childe Harold“, baupt 
ſächlich durch den Anfang, hatte Lord Byron (25. J.) gewaltiges Auf 
ſehen erregt: hier wurde die weltſchmerzliche Stimmung, die Chatean: 
briand amzufchlagen verfucht, in populairer, Geift und Ohr gleichmäßig 
feſſelnder Welodie vorgetragen. Dabei machte die Perfon des jungen 
Lord fi geltend, feine Reifen im Orieut, feine Eroberungen im weib⸗ 
lien Geſchlecht, wie die Welt nod nichts ähnliches gejehn: denn damals 
lag ganz London ihm zu Füßen, von den bödften bis zu den uiedrigfen 
Ständen, Den Belenntniffen eined Wüftlings und dem „Gute Nat!“ 
an Europa fam nun freilich die verfificirte Neifebefehreibung durch Spanien 
und Griechenland nicht gleich; deflo gewaltiger fchlug der Giaour“ durch 
man fühlte das Wehen eines echt poetifchen Geiſtes, und ganz Europe 
beranfchte fih an den wilden Dithhyramben. Raſch auf einander folgten 
„Die Braut von Abydos“, der „Corſar“, „Lara” u. f. w.; im diefer 
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Art bemühte fih num jeder junge Dichter des Contiuents zu empfinden, 
Es ſchien, als ob bei dem Sturz Napoleons eine neue Macht die Geifter 
beberrfchen: follte. 

Die Franzofen waren vielleiht am gründlichften auf diefe Stimmung 
vorbereitet, der ihre eigenen Poeten nicht mehr genügen konnten. 1. Mai 
1818 ſtarb in Paris der Abbe Delille (75. 9.); fein Leihenbegängniß 
gehörte zu den glänzendften, welche die Hauptftadt gefehn. Lange erblindet, 
batte er mit Hülfe feiner Frau noch in den legten Jahren die vorher 
vollendeten Lehrgedichte herausgegeben: „l’imagination‘‘, ‚.les trois rögnes 
de la nature“ , „la Conversation‘‘ ; jedes derfelben war bei der erflen 
Ausgabe im mindeftens 20,000 Exemplaren abgezogen; die Gelehrten bes 
eiferten ſich, die Werke ihres Zeitgenofien mit Commentaren zu beglüden. 
— Cheé nier war fhon vor ihm geftorben, es folgten raſch hintereinander 
Gretry, Bernardin de St, Pierre, Mercier, der Marquis 
de Sade, endlih PBarny: der alte Parnaß Frankreichs leerte ſich. 

In den Romanen der Zeit tritt eine gewiſſe Richtung aufs Solide 
bervor — freilih anf der Vorausſetzung gründlicher Unfolidität. — So 
im „Eugenie et Mathilde, Mömoires de la rövolution‘‘, von der alten 
Gräfin Souza, in den „Aventures d’Eugönie de Senneville et de 
Guillaume Delorme“* von Picard (44. 9.); am meiften .in „Leonie 
de Montbreuse“ von Fran Sophie Gay (87. 3.) Der Roman 
iſt gut componirt und reich an gefcheidten Lebensbeobachtungen. Die Heldin 
bat eine lebhafte Einbildungstraft, fie haft das Mittelmäßige und will 
entweder angebetet oder ignorirt fein. Sie findet einen paflenden Gegen- 
Rand der Leidenfchaft, ihre Vater, ein Mann von Welt, heilt fie vom den 
Thorheiten derfelben, indem er die beiden Liebenden auf längere Zeit zu- 
fannmenführt. Sie langweilen fi mit einander, und Leonie lernt all- 
mälig ihrer Einbildungsfraft Zügel anlegen. „Man wird fo gebemütbigt,” 
bemerkt fie, „im dem geliebten Gegenftande einen Zug von Mittelmäßig- 
keit zu emtdeden, daß im Verdruß, den man darüber empfindet, mehr 
Scham als Bedauern liegt.” Sie entdedt fehr richtig in jener lebhaften 
Einbildungsfraft die Hauptquelle der Coquetterie. „Les femmes, habituses 
aux 6loges, aux protestations de tendresse, ont cela de malheureux 
qu’elles ne peuvent supporter la pensée d’etre indifferentes m&me 
aux gens qui les intöressent le moins. Le depit qu’elles en ressen- 
tent les conduit souvent & faire, pour plaire, de frais exagär6s qui 
les compromettent si bien qu’elles ne savent plus comment rétro- 
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grader, et bientöt elles se trouvent engagses sans avoir le moindre 
sentiment pour excuse. Je crois que ce travers de la vanitö a fit 
commettre plus de fautes que toutes les folies de l'amour.“ Jadem 
fie jo die Schwächen ihrer eignen Einbildungekraft durchſchaut, lerat fe 
die Profa des Lebens würdigen. — 

Indeß näherten fi die öffentlichen Angelegenheiten der Entſcheidung 
Obgleich Napoleon's Waffen glüdlih waren, nöthigte ihn doc die Er⸗ 
fhöpfung feiner Armee, 4. Juni einen Waffenſtillſtand abzuſchließen 
Während diefer Zeit follte Deftreich Pofition nehmen. Obgleich es einem 
mäßigen Frieden nicht abgeneigt war, machte Napoleons Uebermuth die 
Unterredung mit Metternich in Dresden, 28. Juni, refultatlos; im dieſe 
Unterredung fällt die cynifche Aeußerung, die Berlufte in Rußland fein 
nicht fo groß geweien, e8 fei eine Menge Deutjche darunter. 

11. Auguft wurden die Unterhandlungen abgebrochen, und um 
wandte ſich entjhieden das Glück: 26. Anguft Katzbach, 18. October Leipzig 

Dennoch, ale 9. November Napoleon gejchlagen in Paris ankam, 
erhielt er von Metternicd aus Frankfurt fehr günftige Anerbietungen: 
„noch will Niemand an feine Dynaſtie!“ Er antwortete ausweichend, und 
nun murde es zu fpät. 

13. November im Staatsrath verlangte er eine neue Auöhebung 
von 800,000 Mann; er war empört, daß ihm nicht fofort jubelnde Zu⸗ 
flimmung entgegenfam. „Les Allemands m’ont trabi! Ils ont voula 
me couper ma retraite... Non, point de paix qua je n’aie brüß 
leur capitalel... Ils faut de l'élan! il faut que tout le monde 
marche!“ Was er wollte, wurde ihm bewilligt, aber es mar nicht ſo 
leicht, e8 ind Werk zu fegen. 

1. December erließen die Allürten ihr Manifeſt. Nicht gegen Frank 
reich führe man Krieg, fondern gegen jene Uebermacht, welche der Kaifer 
Napoleon zum Unglüd von Europa und Frankreich uur zu lange außer 
balb der Grenzen feines Reid ausgeübt. Man wünſche vielmehr Hrank 
veih groß, ſtark umd glüdlih, weil die Größe und Stärke der franzöfifchen 
Macht eine der Orundlagen des europäifchen Staatengebäudes fei; daram 
werde man ihm eine Ausdehnung gewähren, wie es fie nie unter jenen 
Königen gehabt. | 

In einem ähnlichen Sinn ſchrieb Benjamin Conftant „de 
l’esprit de conquête et de l’usurpation.“ 

Anf den 19. December hatte Napoleon das Corps lögislatif eind- 
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rufen. Seine Eröffnungsrede begann mit. den’ Worten: „Javais congu 
et execut& de grands dessins pour la prosperit& et le bonheur du 
monde!“ Der gefügige Senat ernannte zu Berichterftattern Talley⸗ 
rvand und Yontanes, das Corps lögislatif dagegen ausgeſprochene 
Frondeurs, darunter den Dichter Raynouard, den Philofophen Maine 
de Biran. Diefe drangen auf Frieden, und mehr noch: „les mots 
de paix et de patrie retentiraient en vain, si l’on ne garantit pas 
les institutions qui cr&ent l’une et qui maintiennent l'autre“; fie ver- 
langten fefte Garantieen für die Freiheit und Sicherheit der Bürger. 

Der Kaifer war außer fih. 1. Januar 1814 — einen Tag vor 
ber hatten die Allürten den Rhein überfchritten — empfing er die Ab⸗ 
geordneten mit Schmähungen: „Vous pouviez faire beaucoup de bien, 
et vous avez fait beaucoup de mal... Est-ce le moment de venir 
disputer sur les libertes et les süretes individuelles, quand il s’agit 
de sauver l’ind&pendance nationale? Vos ideologues demandent des 
garanties contre le pouvoir, toute la France ne m’en demande que 
contre l’ennemi. — Vous voulez imiter l’Assembl&e constituante ; 
mais je n'imiterai pas le roi qui existait alors.“ — Cr hatte jegt 
dad Bedürfniß, viel zu ſprechen; es war ein beftändiger Monolog, denn 
feiner durfte ihm antworten. 

Während er fich zum Feldzug vorbereitete, traten 15. Januar 1814 
die Cortes in Madrid zufammen, 23. Januar wurde Papft Pius freis 
gelafien — Gegenftand eines großen Gemälde, da8 Ingres (34. 9.) 
noch in demfelben Jahr ausftellte. 

Der Lärm der Rüſtungen regte nun aud den Chanfonnier an: 
Beranger's Gedichte geben fortan fchägbare Randgloffen für die 
Stimmung der Zeit. 


Gai! gai! serrons nos rangs, 
Esperance de la France! 
En avant, Gaulois et Francs ! 


D’Attila suivant la voix, 
Le barbare quelle &gare 
Vient une seconde fois 
Perir dans les champs gaulois. 


Sqmidt, Franz. Lit.Geſch. I. 32 
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Ponr des Calmouks dars et inids 
Nos filles sont trop gentilles, 
Nos femmes ont trop d’attraits, 
Ah! que leurs fils soient Frangais! m. f. w. 


Uebrigens bewahrte er immer bie gute Laune 





Je n’eus jamais d’indiffärence 
Pour la gloire du nom frangais. 
L’ötranger envahit la France, 

Et je maudis tous ses succös, 
Mais, bien que la douleur honore, 
Que servira d’avoir gemi? 

Puisqu’ ici nous rions encore, 
Autant de pris sur l’ennemil.... 


Mes er&anciers sont des corsaires 
Contre moi toujours soulevös. 
J’allais mettre ordre à mes aflaires, 
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aber die Clafticität feines Geiftes wirkte um fo kräftiger, da die Allüirten 
meins und unfchlüffig waren. Die Armee war wieder voll Muth und 
Unternehmungsluft, im Volle vegte fich die alte Bewunderung. Noch ftand 
der Friede in feiner Hand. 

„I faut avouer,“ ſchreibt Joſeph de Maiftre aus St. Peters 
burg, „que cet aimable homme ne sait pas mal son mötier. Je 
tremble en voyant les manotuvres de cet enrage et son ascendant 
incroyable sur les esprits. Quand j’entends parler dans les salons de 
St. Petersbourg de ses fautes et de la sup6rioritö de nos généraux, 
je me sens le gosier serr& par je ne sais quel rire convulsif aimable 
comme la cravate d’un pendu.“ 

Aber mit dem Erfolg wuchs Napoleons Uebermuth, er verfäumte es, 
unter günftigen Bedingungen abzufchließen, und 22. Februar trat im 
feindlichen Lager eine entfchiedene Wendung ein. Blücher feste im Haupt⸗ 
quartier feinen Vorſchlag durch, rüdfichtelos auf Parid vorzuräden und 
Napoleon im Rüden zu lafien. 25. März begann der Marſch. 

In der Mitte diefed Monats reifte Guizot, um einen Augenblid 
dem beflemmenden Gefühl der Unficherheit zu entgehen, zu feiner Mutter 
nah Nimes. „J’ai encore devant les yeux l’aspect de Paris, entre 
autres de la rue de Rivoli que l’on commengait alors & construire, 
quand je la traversai le matin de mon depart: point d’ouvriers, point 
de mouvement, des materiaux entasses sans emploi, des &chafaudages 
deserts, des constructions abandonnees faute d’argent, de bras et de 
confiance, des ruines neuves. Partout, dans la population, un air 
de malaise et d’oisivet& inquiete, comme de gens & qui manquent 
€galement le travail et le repos. Pendant mon voyage, sur les 
routes, dans les villes et dans les campagnes, möme apparence 
d’inaction et d’agitation, même appauvrissement visible du pays; 
beaucoup plus de femmes et d’enfants que d’hommes; de jeunes 
conscrits tristement en marche pour leur corps; des malades et des 
blesses refluant & l’int6rieur; une nation mutilée et extenuse. Et 
à cöte de cette detresse mat£rielle, une grande perplexit& morale, 
le trouble de sentiments contraires, le desir ardent de la paix et la 
haine violente de l’etranger ... Au sein des classes aisdes et 
&clairees, le desir de la paix, le degout des exigences et des aven- 
tures du despotisme impsrial, la pr&voyance raisonnse de sa chute 
dominaient &videmment. Le peuple au contraire ne sortait par 
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Imoments de sa lassitude que pour se livrer A ses colöres patriotiques 
let & ses souvenirs r&volutionnaires; le rögime impärial lavait dis- 
leipling sans le r&former;; les apparences &taient calmes, mais an fond 
n eüt pu dire des masses populaires comme des &migr&s, qu’ elles 
"avaient rien oubli6 ni rien appris, Point d’unit& morale dans le 
pays; point de pensse ni de passion commune, malgr& l’expörience 
jet le malbeur communs. La nation &tait presque aussi aveugl&ment 
jet aussi profond&ment divisöe dans sa languear qu’ elle l’avait &t& 
nagutre dans ses emportements.‘* 

Indeh war die Entfcheidung gefallen. Napoleon kam zu ſpät, feine 
Hauptftadt zu. entfegen; fie capitulirte und 31. März zogen die Verbin» 
een mit Glanz in Paris ein. Die Vollsmenge mogte jauchzend auf 
md ab, überall hörte man: „‚vivent nos liberateurs!'* „Man follte 
lauben,* erzählt Steffens, „ein fiegreiches franzöſiſches Heer hätte einen 
ſefährlichen Feind vernichtet und zöge jegt triumphirend, in die Stadt ein, 
Im diefem Augenblik erſchienen mir die Parifer verächtlich; ich fühlte 
nich wie beſchämt.“ — Indeß waren es nur die Gamins aus hohen 
md niedern Ständen, die jauchzten; die Mehrzahl hielt ſich im ihren 
Bohrungen. 
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Schon 1. April erflärte fi der Parifer Municipalrath in diefem 
Sinn; 2. April feßte e8 Talleyrand beim Senat, der aus Creaturen 
Napoleons beftand, durch, daß die Franzofen des Eides der Treue ent- 
bunden wurden. „La France,‘ fo heißt e8 in der Erflärung der pro« 
viforifchen Regierung, „vient de briser le joug sous lequel elle a g&mi 
depuis tant d’ann6ss... Au sortir des discordes civiles, nous avions 
choisi pour chef un homme qui paraissait sur la scöne du monde 
avec les caracteres de la grandeur. Nous avions mis en lui toutes 
nos esperances; les esperances ont &t& trompees. Il n’a su rögner 
ni dans l’intör&t m&äme de son despotisme. Il ne croyait qu' 
à la force; la force l’accable aujord’hui:. juste retour 
d’une ambition insensée. Eufin cette tyrannie a cess&; les puissances 
alliees viennent d’entrer dans la capitale de la France, elles viennent 
reconcilier avec l’Europe un peuple brave et malheureux... Un 
autre ordre de choses peut seul sauver la patrie. Nous avons connu 
les excès de la licence populaire et ceux du pouvoir absolu; T6ta-. 
blissons la vieille monarchie, en limitant par de sages lois les di- 
vers pouvoirs qui la composent.‘“ 


4. April drängten die Marfhäle in Napoleon, der fi nad 
Sontainebleau zurüdgezogen hatte, er folle abdanken. Eine traurig wider 
wärtige Scene! Er hatte allen Halt verloren, Grimm medhfelte mit Ber 
zweiflung, er Fagte nnd jammerte über Undank. Als er endlich die Ab» 
danfung unterzeichnete, brach er zufanımen. 


Diefen Moment bat Baul Delaroche aufgefaßt in dem berühmten 
Leipziger Gemälde. Der Eindrud ift von einer fchauerlihen Wahrheit. 
Es ift nicht der große Mann, der in dem Gefühl, gethan zu haben, was 
er fol, die Vernichtung über fi ergehn läßt, fondern der banferotte 
Spieler, deſſen Iegte Karte verloren hat. Der Schatten diefer Zukunft 
umfchmwebte ihn anf den Höhen feiner Macht: in dem Augenblid, wo er 
an der Spite einer fiegreihen Armee die demüthigen Huldigungen der 
Könige empfing, fühlte er, daß diefe Fürften, die er nad Willkür einfegte 
und verjagte, die vor ihm im Staube lagen und die Gunſt des ehemali- 
gen Jacobiners erbettelten, etwas vor ihm voraus hatten, was feine 
Größe erjeten konnte; ja er fühlte, daß die Soldaten des Glüds, die er 
zu Fürſten gemadt, nur auf den Augenblid harrten, wo fein Intereſſe 
mit dem ihrigen collidirte, um ihn zu verlaffen; er wußte, daß fein Reich 
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ur auf Gewalt begründet war; und dies Berußtfein fhärfte die dämo 
ifche Unruhe, die ihm don eimem Abenteuer ind andre trieb, 

Immer wieder nahm er feine Abdankung zurücd und fprad von - 
Fortſetzung des Krieges. — 5. April verfaßte er eine fehr gewundeue 
Proclamation an die Armee. „L’empereur remercie l’armee pour 
"attachement qu'elle Iui tämoigne et principalement parce quelle 
jreeonnaft que la France est en lui et non pas dans le penple de la 
capitale. I,e soldat suit la fortune et linfortune de son gäneral, 
on honneur et sa religion.“ Num folgen heftige Anlagen gegen 
den Senat. „Si l’empereur avait meprisö les hommes 
comme on le Iui a reprochö, alors le monde reconnaf- 
trait aujourd’hui qu'il a eu des raisons qui motivaient 
son möpris.“ — „Le bonheur de la France paraissait dans la 
destinse de l'empereur; aujourd’hui que la fortune s’est döcid6e 
jeontre Iui, la volontö de la nation seule pourrait le persuader de 
rester plus longtemps sur le tröne. Sl se doit considörer comme 
le seul obstacle à la paix, il fait volontiers ce dernier sacrifice & 
la France.“ Mad; einem neuen heftigen Andrängen der Marſchälle rief 








Kaiſer Napoleon 1814. 508 


20. April verabfchiedete fih Napoleon von feinen Garden. Er 
wurde rührend und rief ſtarke Thränen hervor, die bei den alten Kriege 
männern wohl natürlih waren, aber dem gemwaltthätigen Krieg feinen 
paffenden Abſchluß gaben. Die letzten Zudungen dieſes mächtigen Glücks 
haben durchweg etwas Unheimliches. 

21. April hielt Billemain in der Academie den Vortrag: „sur 
les avantages et inconvönients de la critigae.‘“ Die Souveraine von 
Rußland und Preußen wohnten der Sigung bei, Billemain konnte fid 
nicht enthalten, ihnen ein höfliche® Wort zu fagen, mas vielfachen Anſtoß 
gab. Die Rede zeichnete fi durch jene Begeiſterung für die ſchöne Form 
aus, die man faft einen Cultus nennen kann: Billemaiu verfteht lebhaft 
zu bewundern und für die Bewunderung einen fein nuancirten Ausdrud 
zu finden, fo daß er in feinem Lob nie eintönig wird. Schon damals 
machte er warm auf Shalefpeare aufmerkſam, mit den nothmendigen 
Keftrictionen eines Claſſikers, doch nicht ohne Energie. 

Dean fürchtete Repreffalien wegen der geraubten Kunftfchäge; der 
berühmte Naturforfher Cuvier (44 %.), Mitglied des Inſtituts und 
Staatsrath, fprach gegen Profeſſor Steffen®, der als Freiwilliger mit 
in Paris einzog, diefe Befürdtung auch wegen feiner Sammlungen aus. 
Als Steffens ihn darüber berubigte, hielt er ihm gleichfam eine Reihe von 
Vorträgen, und zwar in deutfcher Sprache, da Steffens des Franzöſiſchen 
nicht mächtig war, die ihm eine wichtige Anregung für fein ganzes Leben 
wurden. 

In der That war man von Repreffalien weit entfernt. Mit Ber 
wunderung bemerkte Steffens die Huldiguugen, die von den fremden 
Monarchen Baris zu Theil wurden: ja, diefe Fürften ſprachen in dem 
Ton, als feien fie Herrfcher über Barbaren, als fei Paris noch immer die 
Hauptftadt der Welt. Selbſt Steffens, obgleich Fein geborner Deutfcher 
wurde darüber wild. 

Aus allen Ländern ftrömten die Fremden zufammen und ließen ſich 
brandfhagen, während Paris gefhont wurde: pecuniär war für die Pa- 
rifer die Invafion ein Gewinn. — Bon Naturforfhern waren z B. 
Aler. v. Humboldt und K. v. Raumer annefend. — Der Mittel- 
punft des Verkehrs für gebildete Deutfhe war Graf Schlaberndorf 
(70 $.), der noch immer in feinem Zimmer, das er nie verließ, die Ge⸗ 
heimniſſe aller Parteien erfuhr. 

Sehr unterhaltend fam Steffens ein Krieg in der Oper vor, unter 
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pontimi’s Directien, bdefien „Beftalin* gegeben werben jollte, mährend 

ammejenden Bonsportiften den „Triumph des Zrajan* verlangten. 
lan vecurririe auf das Urtheil des Kaifers Alerander, der aber viel zum 
bfüh war, um fFranzejen etwas aufbrängen zu wollen; erſt als es moße 

Handgreiflicfriten war, emtjchied er ſich für die „Beftafin”, unb 
teffens wunderte fih nicht wenig, das eben noch tobende und beoßenbe 
ublicum plöglich fill und zufrieden zu fehn. 

28, April wurde der „Ulnffe* von Pierre Lebran (28. 9) 
fgeführt; es famen Stellen darin vor, die man auf die Bourkens bejeg: 





„Ce jour doit ätre sourd, avengle, inexorable, 
Et ne sera content que du dernier conpable.‘* 
— „Eumöe! ah! quelle joie 

De tenir dans mes mains et leur vie et ma proie, 
De les voir, reculant, à l'aspect de leur roi, 

Fuir sans trouver d’asile ob se sauver de moi, 
Et, päles de leur crainte et de la mort, future, 
Implorer vainement, m&me la s&pulture.‘* 
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der Plan einer Berfaffung, die der Senat ihm vorgelegt, einfach zurüd» 
gefehoben und dafür die Grundſätze der neuen Monarchie proclamirt, die 
ungefähr auf daſſelbe herausfamen, was Ludwig XVI. vor 25 Jahren 
feinen Unterthanen geboten hatte. 

Ludwig war ein geiftvoller Dann, und mußte e8; aber er ver 
fland mehr zu reflectiren, als zu erfinden. Seine Körperſchwäche machte 
ihn nicht geeignet, äußerlich, wie die früheren Könige, den Franzoſen zn 
imponiren; aber er wußte den Ernſt der Majeftät durch überlegene Bil⸗ 
dung zu verftärten. Ex theilte die Vorurtbeile der Emigranten nicht, 
aber er mußte fie zu benugen: er war ein gewiegter Schaufpieler, aber 
nicht wie Napoleon, von der tragifhen Art. 

Wenn er im Princip jedes Zugeftändnig an die Revolution ablehnte, 
jo mußte er fih im Einzelnen ihr anzubequemen: Talleyrand murde 
fein leitender Miniſter; felbft Fouch é megen feiner polizeilichen Uebung 
wurde zu Rath gezogen. — Bertin (48. 93.) erhielt wieder das Eigen» 
thum des „Journal des Debats“, das nun im Sinn de8 gemäßigten 
Royalismus redigirt wurde, doc blieb es immer im enger Verbindung 
mit Chateaubriand. Sismondi (41. 3.) kam zum erftienmal nad) 
Paris; mit ibm Benjamin Conftant, der nun ganz im Dienft der 
Ihönen Madame Recamier (37. 9.) ftand: ein Jahr vorher, in Rom, 
batte ihr Canova gehuldigt. — Eine anfehnlihe Rolle fpielte in Paris 
Frau von Krüdener (48 9.), ehemals leichtfinnige Weltdame, jet 
durh Jung⸗Stilling zur Frömmigkeit befehrt und Prophetin: fie hielt 
in ihrem Salon religiöfe Berfammlungen, von den bedeutendften Perfön- 
Iihfeiten befucht, und hatte e8 namentlih auf Kaifer Alerander abge- 
fehn, dem fie den Anfang des Reichs Chrifti auf Erden meiffagte. 

Auch Frau von Stasl (48. 3.) fand fid ein, mit A. W. Schlegel, 
ihr Buch über Deutfhland war nun gedrudt und fing an zu wirken: es 
gab den Franzofen von einem ihnen bisher gleichgültigen Bolt em Bild, 
welches fich bald in einen Diythus verwandelte und den Neuerern in der 
franzöſiſchen Literatur gewiſſermaßen als Fingerzeig diente. Doch fand 
diefe Wirkung nur allmälig flatt; in Dentfchland felbft gehörte im Augen⸗ 
bi der Haß gegen die franzöſiſche Literatur zum guten Ton; ed mar 
wicht mehr Nothwehr gegen eine tyrannifche Bildung’; der Haß galt dies 
mal den franzöfifchen Eroberungsfriegen, der Revolution, und mittelbar 
der Literatur de8 18. Jahrhunderts, aus der fie hervorgegangen war. 
Dan befämpfte Corneille al8 den Vorgänger Voltaire's, und Voltaire als 
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den Vater der Jacobiner. Der Gegenſatz war geblieben, aber die Gründe 
hatten fi) geändert. 

In Frankreich gehörte zu den beftigften Gegnern der Fuſion der 
Luftfpieldihter Andrieng, der bei feiner ausgeſprochen franzöſiſchen Kich 
tung die deutſche Literatur verabfcheute, und es Frau von GStadl ni 
verzeihn konnte, diefe Phantaften und Träumer in Frankreich eingebürgert 
zu haben. Auch Shalefpeare ließ er nicht gelten. — Eine gemäßigten 
Stellung nahm Raynouard ein. Cr hatte eine Reihe Tragödien im 
Pult, doch kam nur die eine, „les &tats de Blois‘‘, 1814 zur Aufführung 
und fand Beifall, In der Vorrede trat er gegen die bisher geltenden 
Kunftregeln auf: aus dem Studium der fremden Literaturen müſſe man 
fih eine freiere poetifche Bewegung aneignen, und von allen Einheiten, 
die man auf der Bühne erlangen könne, fei unr die eine zu rechtfertigen, 
die Einheit des fittlihen Grundgedankens. — Am entfchiedenften hie 
Beranger am altfranzöfifchen Standpunkt feft (Mai 1814). 


J’aime qu' un Russe soit Russe, 
Et qu’ un_Anglais soit Anglais. 
Si l’on est Prussien en Prusse, 
En France soyons Francais. 
Lorsqu’ ici nos coeurs &mus 
Comptent des Frangais de plus: 
Mes amis, mes amis, 

Soyons de notre pays... ... 


N’allons point en Germanie 
Chercher les rögles du godt. 
N’empruntons à nos voisins 
Que leurs femmes et leurs vins..... 


Notre gloire est sans seconde: 
Frangais, oü sont nos rivaux ? 
Nos plaisirs charment le monde, 
Eclair6 par nos travaux. 
Qu’il nous vienne un gai refrain, 
Et voilä le monde en train! 
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Alfo noch während die Nachbarn bemaffnet in Paris flanden, trug 
man ſich mit der Phantafie, ihnen ihre Weiber und ihre Weine zu ent 
lehuen! 

30. Mai wurde der Friede zu Paris unterzeichnet: Frankreich ber 
hielt die Grenzen vom 1. Januar 1792, Die Sonveraine verließen 
Bars, um fid bald darauf in Wien zufammenzufinden; das ganze Land 
wurde geräumt. Einen Tag vorher war Kaiferin Joſephine (51 Y.) 
m Malmaiſon geftorben, vom Volk fehr betrauert. 

4. Juni octroyirte König Lud wig die Charte und berief auf Orund 
derfelben das alte Napoleonifche Corps legislatif zufammen, das fid 
nicht ungefügig zeigte. 

5. Zuli wurde ihm ein Geſetzentwurf über Preßfreiheit vorgelegt, 
verfaßt von Ouizot, der auf Royer⸗Collard's Betrieb eine Am 
flellung im Staat&dienft angenommen hatte und fid) jo dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leben, für das er ſo ungemein befähigt war, entzog. Sein erſtes 
Debut in der Politik war nicht glüdlih. Zwar lauteten die Motive 
feines Entwurfs fehr liberal. „Une grande partie des maux de la 
France tient & l’ignorance à laquelle ont &t6 condamnds les Frangais 
sur les affaires et la situation de l’&tat, au systeme de mensonge qu’ 
avait adopté un gouvernement qui avait besoin de tout cacher, & 
lindifference et à la möflance que cette obscurit€ et ce mensonge 
habituel avaient inspir6es aux citoyens. C'est donc la verit& qu’ il 
faut mettre au grand jour .... Les Francais, surs d’entendre la 
verit6 et libres de la dire, perdront bientöt cette triste habitade de 
möfiance qui tuait en eux tout estime de leur chef et tout dövoue- 
ment & l’&tat: le plus insouciants reprendront un vif intérôt aux 
affaires publiques quand ils verront qu’ ils peuvent y prendre part... 
Une grande libert& de la presse peut seule, en ramenant la confiance, 
rendre & l’esprit public cette önergie dont le roi, comme la nation, 
ne sauraient se passer; c'est la vie de l’Ame qnil faut reveiller dans 
ce peuple en qui le despotisme travaillait à l’&teindre; cette vie est 
dans le libre mouvement de la pensée.“ 

Über der hinkende Bote fam nad: „Malheureusement nous avons 
fait, dans les 25 ans qui viennent de s’&couler, un si d6plorable 
abus des bonnes choses. qu’ il suffit aujourd’hui d’en prononcer le 
nom pour r&veiller les plus tristes craintes... Depuis 25 ans, la 
nation est si étrangère anx habitudes d’une vraie liberte, elle a 
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pass6 & travers tant de despotismes differents, et le dernier a étò 
si lourd qu’ on peut redouter, en la lui rendant, plutöt son inex- 
perience que son impötuosit&; elle ne songerait pas à attaquer, mais 
peut-&tre aussi ne saurait-elle pas se defendre; et au milieu de la 
faiblesse universelle, au milien de la collision de tant d’intörät divers 
qu’ il importe &galement de mönager, le gouvernement peut desirer 
avec raison d’eviter encore ces apparentes de choc et de trouble 
qui seraient peut-&tre sans importance, mais dont l’imagination serait 
disposse A s’exagerer le danger.... La nation, écrasée et mal- 
heureuse, s’est vue arr&t&e dans le developpement des ses facultös 
intellectuelles.. On est éêtonné et presque honteux de son irre£flexion 
et de son ignorance: elle &prouve le besoin d’en sortir; le joug le 
plus oppressif a pu et pourrait encore seul la reduire quelque 
temps au silence et & l’inaction; mais il lui faut de guides et.... 
la libert# de la presse doit &tre doucement essay6e.““ 

Das „doucement‘ fam nun freilich fo heraus, daß fid) das Geſet 
über Preßfreiheit in ein Gefeg über die Cenfur verwandelte: im feinen 
einzelnen Beſtimmungen immer ein ungeheurer Fortſchritt gegen die Na— 
poleonifhe Willfür, aber e8 erregte Miißfallen, und Raynouard bean 
tragte, es abzulehnen. Gleichwohl wurde es mit fehr großer Majorität 
in der Deputirtenlammer, mit geringerer in der Pairskammer (die an 
Stelle des alten Senats getreten war) angenommen. Beranger begrüßte 
es mit einer beißenden Satire. 

Auf der andern Seite regte fih die Partei der Emigranten, denen 
die Zugeftändniffe an den Liberalismus fchon viel zu meit gingen. Graf 
Montlofier (59. %.), früher im Dienft Napoleons, jchrieb „de la mo- 
narchie Francaise depuis son établissement jusqu’ & nos jours‘‘ in 
ſcharf Tegitimiftifh feudalem Sinn, Lamennais (32 %.), der jett feinen 
Wohnfitz in Paris nahm: „Traditions de l’&glise sur l’institution des 
övöques“‘, ultramontau. Die reactionaire „Quotidienne‘‘ wurde von 
Mihaud und Fievee (47. 3.) übernommen, der nun al® vwüthender 
Royalift auftrat, obgleich er mitunter den Spötter nicht verleugnen konnte: 
„Je ne suis jamais trop severe contre les bassesses du coeur humain, 
je le connais trop pour cela; mais je ne pardonne jamais la bassesse 
quand elle est stupide.“ Das Blattt trat für Communalfreiheit gegen 
die Bnreaufratie ein. — Barante gab die Memoiren der Marquiſe 
von Laroche⸗Jacquelein über den Chouankrieg heraus, die durch ihren 
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rührend naiven Ton fehr dazu beitrugen, die Herzen für das Königthum 
zu gewinnen, Die vortreffliche Beſchreibung der Vendee mar ganz von 
ihm. Er trat in die Pairskammer ein, 

| J. de Maiſtre's Schrift „Sur le principe générateur des con- 
stitutions politiques‘‘ war 1809 geſchrieben; der Vicomte de Bonald, 
empört über den Liberalismus der neu octroyirten Charte, hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als diefe Schrift, in welcher jede papierne Verfaffung 
für eine Füge erflärt wurde, auf's neue druden zu laffen, und es wurde 
dem Grafen de Maiſtre nicht ganz leicht, fih vor‘ Ludwig XVII., dem 
Verfaſſer der Charte, zn rechtfertigen. Es iſt fonderbar genug, daß grade 
Donald fi des Werks annahın, da doch nach feiner Ueberzeugung jedes 
Geſetz von den zehn Geboten an ſchwarz auf weiß aufgezeichnet werden 
mußte Bonald war nicht ein Feind der Codification, fondern nur der: 
jenigen Geſetzgebung, die dem Zeitgeift Zugeftändniffe machte. Nach 
Maiſtre ift jede Art der Souverainetät mit dem Charakter des Unbedingten 
befleidet. Jeder Aufftand fcheint ihm ein Verbrechen, aber jede äußere 
Kraft, die eine Schranke fegt, läßt er gelten: „C’est une loi, c’est une 
coutume, c’est la conscience, c'est une tiare, C’est un poignard; mais 
cest toujours quelque chose.‘ Nur Eins erkennt er nicht an, das ge 
ſchriebene Recht. Was gefchrieben, was durch die menfchliche Weisheit 
vorausgeſehn und. feftgefegt ift, beeinträchtigt die göttliche Borfehung. 
„C’est manquer & Dieu que de ne pas se fier & l’imprövu, et tout 
gouvernement constitu& par des lois positives est une usurpation sur 
lautorit& du divin lögislateur.“ 

Deftutt de Tracy — den übrigens als alten Edelmann und 
Gegner Napoleons die Reſtauration unangefodhten lieg — veröffentlichte 
eine früher verfaßte Denkſchrift über conftitutionelle Regierungen, die num 
freilich keinen Anklang mehr fand. Graf St. Simon (54 9.) glaubte 
nun, wo die Geſellſchaft nach neuer Geftaltung vang, mit feinen Ideen 
bervortreten zu dürfen: in feiner „R&organisation de la societ6 eu- 
ropienne‘‘ ift der Induftrie der erfte Pla angewiefen. Darin flimmte 
er mit Say (47. 3.) überein, der eben in die Academie kam und den 
„Catechisme d’&conomie politique‘‘ veröffentlichte; aber wenn diefer für 
die Bewegung des Handels Freiheit verlangte, wollte jener von Staats. 
wegen alles organifiren. 

7. Auguſt 1814 wurde durch die Bulle „Sollicitudo omnium‘‘ der 
Orden der Jeſuiten wiederhergeftellt. 
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Den Kriechereieu” des Geſindels, das fi nım am den neuen Sef 


drängte, begegnete Beranger mit der „Vittfchrift der vornehmen Hunde 
um freiem Eintritt in den Garten der Tuilerien.” 


Puisque le tyran est & bas, 
Laissez nous prendre nos ébats. 


Ein andermal fpriht er im Namen eines Händlers mit altem 
Kleidern: 


‚Tout marchands d’habits que nous sommes, 
Messieurs, nous observons les hommes; 
D'un bout du monde & l’autre bout, 
L’habit fait tout. 

Dans les changements qui surviennent, 

Les d&pouilles nous appartiennent: 
Toujours en grand nous calculons. 


In der Zeit der großen Siege war die Goldftiderei auf Orün 
Mode, nun fucht man aus der Rumpellammer des Mitttelalters Talart, 
Sederhüte, Mäntel hervor; die Stiderei ift in Blau. 


L’on fötera toujours en France 
En ville, au Théatre, & la cour, 
L’babit du jour. 


So fam nun Beranger mehr und mehr im die Oppofition, während 
der harmlofere Desaugiers das neue Negiment mit Freuden begrüßte: 
der Friede gab dem Leben einen angenehmeren Horizont, und der Namen 
Heinrichs VI. wedte wohlbekannte Refraine. 

Unter den Schuß der Reſtauration tauchten auch zartere Dichtungen 
auf, die ganz dem Weltgefühl zu entfliehen ſchienen. Die merkwürdigſte 
ift die „Antigone“ von Simon Ballande (38 J.): in die alte Sage 
batte der Dichter die Natur, den Beruf und die Diyfterien des Weibes 
hineinzulegen geſucht. Julie Recamier, mit der er zuerft in Lyon, denn 
in Rom gelebt, hatte ihm als Ideal vorgeleuhtet. Das Gedicht murdt 
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wenig verftanden, bald fuchte mau dahinter einen Ansfluß der St. Mar- 
tiniftifchen Philofophie, bald eine Verherrlichung der Herzogin von Angou- 
I&ıne. — In diefelbe Claſſe gehörten die „Lettres d’un habitant des 
Vosges“ von Senancourt, die „Harmonies de la nature‘‘ vom alten 
Bernardin, und „Goflin ou les mineurs sauvés“ von Ulric Oul 
linger (22. 9.) Um den „Obermann* fammelte fi eine ganze Schule: 
Sautelet, Baftide, Ampere, Stapfer, die mit Ernſt deutfche 
Philoſophie und Dichtung findirten. — And in der Unterhaltungslecture 
fpricht fi) die Neigung zum Zarten ans, fo im „Charles et Claire‘ 
von Frau von Nemufat (34. 9.) und in „Anatole‘‘ von Sophie 
Say (37. 3.), welder Roman auch von Napoleon fehr gefhägt wurde. 
Der Held ift ein Taubſtummer, um defien willen die ſchöne Valentine die 
Fingerſprache erlernt. 

Diefe Richtung ging unter in dem neuen Sturm, der über ran. 
reich hinwehte. — Durch feine fehr gefchidte Haltung hatte es Talley 
rand, der Bevollmächtigte Trankreihs beim Wiener Congreß endlich da 
bin gebracht, daß die alliirten Mächte völlig zerfallen waren: 3. Januar 
1815 ſchloß er eine heimliche Allianz mit Deftreih nnd England gegen 
Rußland und Preußen ab. Frankreich ſchien feine alte Weltftellung wieder 
gewonnen zu haben, da kam die blutige Epifode der Hundert Tage 
dazwifchen. 

1. März 1815 landete Napoleon in Frankreich. „Cet homme,“ 
ſchrieb der Kriegsminifter Marſchall Soult an die Armee, „qui nagudre 
abdiqua aux yeux de toute l’Europe un pouvoir usurp6s dont il avait 
fait un si fatal usage, est descendu sur le sol frangais. — Que 
veut il? La guerre civile. — Il nous möprise assez pour croire que 
nous pouvons abandonner un souverain l&gitime et bien-aimö pour 
partager le sort d’un homme qui n’est plus qu’ un avanturier. I 
le croit, l’insense! Son dernier acte de dömence achdve de le faire 
eonnaltre.‘‘ 

Marſchall Ney zog ihm an der Spite der Armee entgegen, mit 
dem Berfprechen, den Ufurpator in einem Käfig nad Paris zu bringen, 

An die Spige der Liberalen ftellte fih nun der alte Rafayette: 
fie wollten der Reftauration treu bleiben, verlangten aber Reformen. Yu 
ihrem Namen veröffentlihte Benjamin Conftant eine Erklärung gegen 
Napoleon. ‚Il reparait cet homme teint de notre sang, poursuivi 
nagutre par nos maledictions unanimes: que veut il, lui qui a port& 
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dövastation dans toutes les contr&es de l’Europe, lui qui, attirant 
sur la France l’humiliation d’&tre envahie , nous coüte jusqu’ & nos 
propres conquêtes antsrieures à sa domination ?““ (Alſo immer der 
Erfolg!) „Il promet le maintien des propriötes, mais cette parols 
mö&me il ne peut la tenir, n’ayant plus les richesses de l’univers & 
donner pour recompense & ses satellites! Ce sont nos propriöt&s 
qu’il veut devorer. Il revient aujourd'hui, pauvre et avide, n’ayant 
rien à röclamer ni rien & offrir. Qui pourrait-il seduire?... Du 
côté du roi est la libert& constitutionnelle, la süret6, la paix; du 
chte de Bonaparte 1a servitude, l’anarchie et la guerre. Il promet 
clemence et oubli; mais quelques paroles jetées de&daigneusement, 
qu’ offrent-elles autre chose que la garantie du me&pris? Ses prods 
mations sont celles d’un tyran dechu qui veut ressaisir le sceptre; 
c’est un chef arm& qui fait briller son sabre pour exciter l’avidit 
de ses soldats; c’est Attila, plus terrible, plus odieux, qui prepare 
tout pour rögulariser le massacre ct le pillage.. Quel peuple 
serait plus digne que nous de me&pris si nous lui tendions 
le bras? Nous deviendrionsla risee de l’Europe apres en 
avoir 6t6 la terreur; nous reprendrions un maltre que nous 
avons nous-m&mes couoert d’opprobre; notre esclavage n’aurait 
plus d’excuse, notre objection plus de bornes..... Jai 
vu que la lüberté était possible sous la monarchie; j'ai vu le roi 
se rallier & la nation. Je n’irai pas, miserable transfuge, 
me trainer d’un pouvoir Al’autre, couvrir l’infamiepar 
le sophisme, et balbutier desmotsprofanes pour rache 
ter une vie honteuse!“ 

Als in Wien — 13. März — die Nachricht ankam, war Talley 
rand gerade mit der Toilette befchäftigt ; feine Tochter fürchtete, ein Tel, 
das fie anf dem Abend amgefagt, werde dadurch geftört werden: er be 
ruhigte fie Lächelnd. Uber feine Stellung war untergraben: die alle 
Eiferfucht der Allürten hörte auf, fie erliegen einftimmig eine Procla 
mation: Krieg gegen den Ufurpator bis zum Aeußerſten. 

An demfelben Tage ging Ney mit feiner Armee zu Napoleon über. 
Die Armee konnte dem alten Zauber nicht wiberftiehn, das Boll wor 
nur erfchroden. 

19. März entfloh Ludwig XVII. aus Paris; er fanmelte fein 
Anhänger in Gent. 
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Bei Napoleon's Einzug in Paris warfen fi die alten Militaire 
an feinen Wagen: es war eine Raferei der Anbetung Ex felbft blieb 
nüchtern genug, um die Verwegenheit feines verzweifelten Spiels zu über- 
ſehn. — Um die Iacobiner zu befhwidhtigen, nahm er Kouche zu feinem 
Vertrauten, den er gründlich veradhtete, und defien Verrath er vorausfah. 
Fontanes, früher fein Günftling,, hielt fih Hug in feiner „humble 
demeure“ zurüd. Aber alle Welt war erftaunt, ald — Benjamin 
Conftant einen Dienft bei dem Ufurpator annahm, der ihn durch einige, 
liberale Redensarten geködert hatte: man fagt, Madame Recamier babe 
ihm dazu beftimmt; dasfelbe that Sismondi, die Phantafie hatte ſich 
zum Herrn der Frapnzoſen gemacht. Nachdem fie ſich einmal gebunden, 
führten die Liberalen mit Napoleon ein Schaufpiel auf, in dem Jeder wußte, 
daß er den Andern betrog; es dauerte nur wenig Tage, daß fit zw der 
Einfiht kamen, fih übereilt zu haben. — Der Dichter, der fpäter am 
mıeiften dazu beigetragen hat, den Namen Napoleon’8 zu verberrlicyen, 
DB eranger, rief damals noch, wie Diogenes, den Großen der Erde zu 
fie follten ihm aus der Sonne gehn: 


Diogene, sous ton manteau, 

Libre et content, je ris et bois sans g£ne, 
Diogene, sous ton manteau, 

Libre et content, je roule mon tonneau. 


- Pour les partis dont. cent fois j’osai rire 
Ne pouvant ätre un utile soutien, 
Devant ma tonne on ne viendra pas dire: 
Pour qui tiens-tu, toi qui ne tiens & rien?.. 


J’aime à fronder les prejugss gothiques 
Et les cordons de toutes les couleurs; 
Mais, &trangere aux excös politiques, 

Ma libert& n’a qu’un chapeau de fleurs... 


Qu’ en un congrös, se partageant le monde 
Des potentats soient trompeurs ou trompe&s, 
Je ne vais point demander & la ronde 
Si de ma tonne ils ne sont occupés? 


Sämidt, Franz. Lit.Geſch. 1. 33 





514 Beranger 1815. 


Er hatte die Empfindung, daß jeder unbebingte Guthuflatumt nuri 
macht, und in dieſem Sinn apoſtrophirte er ſeine Schöne: 


Lise, qui rögnes par la gräce 

Du dieu qui nous rend tous égaux, 
Ta beaute que rien ne surpasse 
Enchatne un peuple de rivaux. 
Mais, si grand que soit ton empire, 
Lise, tes amants sont Francais: 

De tes terreurs permets de rire, 
Pour le bonheur de tes sujets... 


Par excès de coquetterie 
-Femme ressemble aux conqu£rants, 
Qui vont bien loin de leur patrie 
Dompter cent peuples differents. 

Ce sont de terribles coquettes'! 
N’imite pas leurs vains projets.... 


Die Tragweite diefes harmlofen Liedes kam dem Dichter 18 Jahre 
fpäter fo bedeutend vor, daß er einen Conmentar, zugleich über fein 
ganze Politik, hinzufeßte. „Mon admiration enthousisste et constante 
pour le gönie de l’empereur, ce qu’il inspirait d’idolätrie au peuple, 
qui ne cessa de voir en lui le repr&sentant de l’6galit& victorieuse; 
cette admiration, cette idolätrie, qui devaient faire un jour de N» 
pol&on le plus noble objet de mes chauts, ne m’aveuglörent jamais 
sur le despotisme toujours croissant de l’empire. En 1814, je ne 
vis dans la chute du colosse que les malheurs d’une patrie que la 
r6publique m’avait appris à adorer. Au retour des Bourbons, qui 
m’staient indiflörents, leur faiblesse me parut devoir rendre facile la 
renaissance des libert&es nationales .. Les illusions durerent peu... 
Le retour de l’empereur vint bientöt partager la France en deus 
camps, et constituer l'’opposition qui a triomphe en 1830. II relers 
le drapeau national et lui rendit son avenir, en d6pit de Waterloo. 
Dans les cent-jours, l’enthousiasme populaire ne m’abusa point: je vis 
- que Napol&on ne pouvait gouverner constitautionnellement ; ce n'&tait 
pas pour cela qui’) avait &t& donne au monde.“ 


Beranger 181». hlo 


Freilich muß er eingeftehn, daß diefe ſchönen Gedanken in den Ge» 
dicht an Life nicht völlig zum Ausdrud fommen: „je n’avais pas encore 
os& faire prendre & la chanson un vol plus élevé; ses ailes poussaient.‘ 
Er fuchte diefe Schwingen zu kräftigen, indem er aufmerlſam zufah, vie 
fein Idol e8 machte. „Le plus grand poöte des temps modernes, 
et peut-&tre de tous les temps, Napoleon, lorsqu’il se degageait de 
limitation des anciennes formes monarchiques, jugeait le peuple ainsi 
que devraient le juger nos poötes et nos artistes. Le grand homme 
avait appris de bonne heure dans les camps et au milieu des troubles 
revolutionnaires, jusqu’ à quel degr& d’elevation peut atteindre lin- 
stinct des masses, habilement remuees. On serait tentE de croire 
que c'est pour satisfaire à cet instinct qu’il a tant fatigu& le monde. 
L’amour que porte & sa memoire la generation nouvelle qui ne l'a 
pas connu, prouve assez combien l’emotion po6tique a de pouvoir 
sur le peuple.‘ 

Aber die Macht der Phantafie war nicht ſtark genug, die Wirklich 
teit wegzuwiſchen. Sobald die Erklärung der Alliirten befannt war, 
füllte es fi in Gent. Dort erfchien 23. Mai auh Guizot im Auf: 
trag der Gemäßigten, Royer-Collard u. f. w. den König zu Aende⸗ 
rungen feines Syſtems in liberalem Sinn zu beſtimmen; diefelbe Anficht 
vertrat Talleyrand, kräftig von Wellington unterftügt: nur durch einen 
aufrichtigen Bund mit dem franzöfifhen Volk fünne das Königthum ges 
deihen, und die Gefinnung des Volkes hielt man nod für liberal. Die 
entgegengefette Anficht vertrat Chateaubriand: nur durch reine, d. 5. 
fireng voyaliftifche Hände dürfe der Staat vermaltet werden. 

Für Napoleon indeß war es entfeglich, nicht blo8 mit Ideologen 
wie Lafayette, fondern aud mit Sacobinern fraternifiren zu müſſen; 
im Ekel rief er mehrfach aus: „wenn ich das gewußt, wäre ich in Elba 
geblieben!" „On me pousse dans une route, qui nest pas la mienne. 
On m’affaiblit, on m’enchatne. La France me cherche et ne me 
retrouve plus; elle se demande ce qu’ est devenu le vieux bras de 
l’Empereur, ce bras dont elle a besoin pour dompter l’Europe. Que 
me parle-t-on de bont&, de justice abstracte, de lois naturelles? La 
premiere loi, c'est le ne&cessit6; la premiere justice, c'est le salut 
public... A chaque jour sa peine, à chaque circonstance sa 
loi, & chacun sa nature. La mienne n’est pas d’£tre 


un ange. Quand la paix sera faite, nous verrons.‘ 
33° 
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Endlich verfuchte er noch einen Sturm auf die Phantafle. Er m 
fhien 1. Iuni auf dem Margfeld, in einer langen weißen Xumica, von 
Herolden umgeben; vor ihm ein Altar, auf welchem der Erzbiſchof don 
Rouen die Fahnen einfegnete. Bon einem hohen Thron herab hielt er 
feine Anrede. — Das Bolt fah verwundert zu. — Den folgenden Tag 
wurde die neue Kammer eröffnet. 

Alles war unſicher; als er 11. Juni aus den Tuilerien abging 
Hagte er Fouché laut und in heftigen Schmähungen des Verrathé an, 
dennoch ließ er ihm den wichtigſten Theil der Regierungsgewalt. — du 
Paris machte man fich bereits auf eine neue Invaſion gefaßt, und Be⸗ 
ranger fchildert die Etimmung der „Demoifellen“. 

Quoi ! c'est donc bien vrai qu’ on parie 
Qu’ Trenn’mi va tout r’mettre chez nous 
Sens sus d’ssous. | 
L’Palais Royal, qu’ est not’ patrie, 

S’en r&jouirait; 

Chacun son interät. 

Aussi point d’fille qui ne crie: 

Viv’ nos amis! 

Nos amis les enn’mis! 


D’nos Francais j' connaissons l's astuces; 
Il’s n’sont pas aussi bons chrötiens 
Qu’ les Prussiens. 
Comm’ l’argent pleuvait quand les Russes 
F’saient hausser d’ prix 
Tout’s les filles d’ Paris!... 


J’conviens que d’ certain’s honnêt's femmes 
Tout autant, qu' nous en ont pinc6 
L'an passe ; 
Et qu’ nos cosaques, pleins d' leurs bill's Jammes, 
Prenaient l'chemin 
Du Faubourg St. Germain. 


E8 mag dies Zugeftändnig immer anfgezeichnet werden, als einige 
Satisfaction für den Hohn Alfred de Muſſet's. 
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Die Schlacht von Waterloo 18. Juni machte dem Traum der 
„hundert Tage” — deren fpredhendftes Bild uns durch Villemain 
aufbewahrt iſt — ein tragifhes Ende. 21. Juni fam Napoleon nad) 
Paris zurüd, und flog fih ins Elyfee ein. Die gefeßgebende Ver⸗ 
jammlung war noch halb unfchlüffig; Lafayette, der „Veteran der 
Freiheit“, beftimmte fie, fidh für ‚permanent und die Minifter für verant 
wortlich zu erklären. — Nicht lange darauf wurde das befreiende Wort 
der Abdanfung ausgeſprochen. „C'est vous,‘ rief Lafayette ben 
Brüdern des Kaiſers zu, „qui osez nous accuser de n’avoir pas fait 
assez pour votre fröre? Avez-vous oubli& que les ossements de nos 
enfants, de nos freres, attestent partout notre fidélité, dans les sables 
de l’Afrique, sur les bords du Guadalquivir et du Tage, sur les rives 
de la Vistule et dans les deserts glacös de la Moscovie? Depuis 
plus de dix ans, trois millions de Frangais ont p6ri pour un homme! 
— C'est assez pour un homme! Maintenant notre devoir est de sauver 
notre patrie !‘“ 

22. Juni mußte ih Napoleon entfchließen, feine Abdankung zu 
unterzeichnen; ex verzichtete zu Gunſten feines Sohnes. Die Berftändigen 
fahen ein, daß es nach Waterloo eine leere Phrafe war. Fouchéè hatte die 
ganze Regierungsgemwalt in feiner Hand, die er nur benugte, um mit den 
Royaliſten zu confpiriren. 

25. Juni verließ Napoleon das Elyſee, und z0g fi nad Malmaifon 
zurüd. Lafayette verfuchte im Hauptquartier der Allürten, über die Ga⸗ 
rantien Frankreichs zu unterhandeln, man ließ fi) gar nicht darauf ein. 

27. Juni ließ Fouché den Kaifer wiffen, feine Nähe könne nicht 
geduldet werden; ex entfchloß fih 30. Juni abzureifen; noch gährten in 
feinem Kopf Ideen über eine Zukunft in Merico. | 

28. Iuni erließ Ludwig XVII. von Cambray ans eine Procla- 
mation, die voll von liberalen Berheißungen war. Der König hatte feinen 
Liebling Blacas geopfert; Talleyrand hatte ihn zu überzeugen ge- 
wußt, daß nur ein enges Bündniß mit den Liberalen die Zufunft des 
Königthums fichern könne. 

3. Juli ſchloß Bignon zu St. Cloud einen Vertrag mit den 
Alüirten ab, wonad Paris ihnen eingeräumt wurde. An demfelben 
Tag kam Napoleon in Rocdefort an, im Angefiht des englifchen 
Schiffs Bellerophon, dem er fich anvertrauen wollte. Die fremden Armeen 
zogen in Paris ein, während der gefetgebende Körper die lächerliche Kos 
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mödie aufführte, in der Weiſe der alten Römer über gleichgültige Geſete 
zu berathen. 

6. Juli wurde Fouch e, eingeführt durch Talleyrand, vom König 
in Arnonville empfangen und zum Minifter ernannt. Es ımäfle fo fein, 
hatte Talleyrand behanptet; nur durch ihn könne die radicale Partei g- 
wonnen werden. Ehateaubriand hatte alles daran geſetzt, diefen Bund 
mit dem Königsmörder zu hintertreiben; ex jchied im Zorn mit den Worten: 
die Monarchie fei verloren! Dasfelbe Gefühl hatte die Herzogin von An- 
goule&me, die Tochter Ludwigs XVI., die frühere Gefangene des Tempel. 

Nah Paris zurüdgelehrt, 7. Juli, löſte Fouche erſt die proviſoriſch 
Regierung auf; dann ließ er das Corps législatif anseinander treiben 
Lafayette ſah mit Erſtaunen, daß ſich keine Hand für die Vertreter der 
Freiheit regte, er zog ſich ſchmollend auf fein Landgut zurück, B. Con: 
ſtant nach den Niederlanden. 

„Oü dois-je me rendre, traftreo?“ fragte Carnot, der berühmte 
Drganifatenr von 1793, feinen ehemaligen Collegen Fouché. — „Oi 
tu voudras, imbécile!“ antwortete dieſer. 

9. Yuli zog der König (60 9.) wieder in Parid ein: er war er: 
ftaunt über den an Raſerei gränzenden Enthuflasmus, mit dem man ihn 
empfing: Talleyrand und Fouchéè hatten ihn falfch berichtet, die Ge⸗ 
finnung des Volfed war nicht mehr liberal. Von Bonapartiften ließ fid 
keiner fehn. Bor den Tuilerien tobte eine wilde Menge, Herren und Damen 
aus den erften Ständen, mit Fackeln tanzend, heulend, weinend, mit Rufen 
nah Rache. Der Haß gegen die Jacobiner war fo groß wie 179. 

Kaifer Alerander zog 10. Juli ein; nicht mehr der Beſchützer der 
Barifer. Diesmal mußten die geraubten Kunſtſchätze herausgegeben werden, 
and die fremden Truppen trugen das Gefühl der Eroberer zur Schau. 

16. Juli wurde die alte treubrüchige Armee aufgelöft; fie Hatte zu 
erft als felbftftändige Macht mit dem Königthum verhandeln wollen, d« 
von war feine Rede mehr. — Jetzt war man nicht mehr zweifelhaft, daß 
Fouche fallen müffe; er felbft ahnte nichts davon; es gelang ihm not) 
ein junges reiches Mädchen aus alter Familie heimzuführen. Man molte 
ihn vor feinem Sturz noch benugen: 24. Juni unterzeichnete er die 
Proferiptionglifte der Perfonen, die an den hundert Tagen theilgenommen 
fie fiel fo umfangreich aus, daß der König mehrere ſtreichen mufle, 
darunter B. Eonftant. — Ueber die allgemeine Stimmung hören wir 
wieder Beranger. 
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Ne repondez plus de personne, 
Je veux devenir courtisan. 
Fripier, vite, que l'on me donne 
La defroque d’un chambellan. 
Un grand prince & moi sinteresse; 
Courons assiöger son sejour. 
Ah’ quel beau jour! 
Je vais au palais d’une altesse, 
Et jachete un habit de cour. 


Leider wird er unterwegs von guten Freunden ins Wirthshaus gebracht, 
und fommt etwas taumelnd vor dem Palafte an; dort trifft ihn Röschen. 


Loin du palais oü la coquette 

Vient parfois lorgner la grandeur, 
Elle m’ entraine à sa chambrette, 
Si favorable a notre ardeur.... 


D’une ambition vaine et sotte 
Ainsi le r&ve disparait. 
Gaiment je reprends ma marotte, 
Et m’ en relourne au cabaret: 
Là je m’ endors dans une ivresse 
Qui n’ a point de fächeux retour. 
Ah! quel beau jour! 
A qui voudra voir son altesse 
Je donne mon habit de cour. 


Endlich refignirt er fih ganz — eben gab er die erfte Sammlung 
feinev Gedichte heraus. 


Ma mie, ô vous que j’adore, 
Mais qui vous plaignez toujours 
Que mon pays ait encore 

Trop de part & mes amours! 
Si la politique ennuie, 

Möme en: frondast les abus, 
Rassurez-vous, ma mie! 

Je n’en parlerai plus. 





520 Die zweite Reflauration 1818. 


Moi, peureux dont on se raille, 
Apres d’amoureux combats, 
J’osais vous parler bataille 
Et chanter nos fiers soldats, 
Par eux la terre asservie 
Voyait tous ses rois vaincus. 
Rassurez-vous, ma mie! 
Je n’en parlerai plus. 


La France, que rien n’&gale, 
Et dont le monde est jaloux, 
Etait la seule rivale 
Qui füt & craindre pour vous. 
Mais, las! jai pour ma patrie 
Fait trop de voeux superflus.... 


Sans plus songer & la gloire, 
Dormons au sein des plaisirs. 
Sous une ligue ennemie 
Les Francais sont abattus. — 
Rassurez-vous, ma mie! 

Je nen parlerai plus. 


Er hat fein Verſprechen nicht gehalten: im Gegentheil, war bißher 
vom Vaterland in feinen Chanfons wenig die Rede geweſen, nun trat es 
in den Bordergrund, und zwar da8 Vaterland im Schmuck der Napoleo⸗ 
nifchen Trophäen und Adler. 

8. Anguft ſchiffte fh Napoleon nah St. Helena ein. Perfönlid 
verſchwindet er num vom Schauplag der Weltgefchichte, aber fein Schatten 
breitet ſich riefengroß über Europa. Durch feine eigenen Schriften, wie 
durch die feiner Anhänger wurde die Legende allen Völkern gepredigt, der 
furchtbarſte Tyrann aller Zeiten fei der Märtyrer der leidenden Menſch⸗ 
beit gewefen; die Liberalen, bisher von ihm mit Füßen getreten, rühmten 
ihn als ihren Borlämpfer. Seine Helferdhelfer führten die Oppofition 
gegen das reſtaurirte Franfreih, darunter am gefchidteften vielleicht 
Bignon (44. 3), deffen Werl „über die Proferiptionen” — der 
Proteft der befiegten Partei gegen die Uebergriffe der Sieger — bon 


Die zweite Reftauration 1815. 521 


allen Claſſen des Boll mit Begierde gelefen wurde. Er wurde der Ger 
ſchichtſchreiber der diplomatischen Beziehungen feines Helden. 

Wer jett populär fein wollte, durfte nicht mehr für die Freiheit, 
er mußte für die „gloire‘* eintreten, die von den Bourbons mit der Auf: 
Härung geopfert fei. „Krieg gegen die Kapugen, Verherrlichung der Gre⸗ 
nadiermügen!” Das waren die Stichworte des neuen Liberalismus. 
Sehr genährt wurden diefe Empfindungen durch den Groll, den Walter 
Scott’ Briefe über Frankreich erregten: in dem Jubel über den Sieg 
feine® Volkes Hatte er das Schlachtfeld von Waterloo befucht nnd hielt 
fi) längere Zeit in Paris anf, wo er von den verbündeten Monarchen 
ſehr gefeiert wurde. 

Borläufig war die Macht des Liberalismus im Sinken; die bisher 
unterdrüdte royaliftifche Bevölkerung regte fih in wilden Wuthausbrücen. 
2. Auguft wurde in Augurn der Marjhal Brune, 17. Auguft in Tou⸗ 
loufe General Kamel vom Pöbel ſcheußlich umgebracht; der Geift der 
Bluthochzeit hatte fich wieder des Voll bemächtigt. Die Mörder gingen 
ftraflo8 aus. 19. Auguft wurde Marſchall Labedoyere hingerichtet. 

14. Auguft wurden für die Kammer der SDeputirten Neumahlen 
ausgefchrieben. Sehr bald überſah man, dag nur eraltirte Royaliſten 
aus den Wahlen bervorgehn würden; alles Maaß und alle Befinnung 
hatten aufgehört, jeder fteigerte den Andern an Dienfteifer und Blutgier. 
Es war, als ob die alte Bevölkerung Frankreichs durd ein ganz neues 
Gefchlecht abgelöft wäre. Bei Hof fammelte fich jest die ftrenge Partei, 
deren Orakel Ehateaubriand war, im Papillon Marfan um den 
Grafen von Artois, 

Der König hatte Talleyrand und Fouché als eine vermeintliche Noth⸗ 
wendigkeit acceptirt: nun zeigte fi) das Geſchick des Erfteren als unzu⸗ 
reihend, von den Allüirten günftigere Bedingungen zn ermwirten. Erſt 
mußte er Fouché wegfchaffen, der 24. September mie ein Flüchtling aus 
Frankreich entwich; dann verabfchiedere man ihn felbft, ganz umerwartet: 
„nous sommes jouss"* fagte er halb lachend, denn er ſchied mit einem 
fürftlihen Yahrgehalt aus dem Staatsdienf. Das Minifterium wurde 
dem Herzog Richeliem (49, 3.), einem würdigen Mann von gemäßigt 
royaliftifcher Geſinnung, übergeben. 

7. October eröffnete der König die „Chambre introuvable‘“; erft 
jet beginnt die eigentliche Reftauration. Die Tribünen, von Damen aus 
den höchſten Ständen beſetzt, waren noch fanatifcher in ihrem Hoyalttınns: 
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als die Ultras im Saal. Die erfte Adreffe enthielt einen Racheſchrei 
„Nous vous supplions au nom du peuple, victime des malheurs dont 
le poids laccable, de faire enfin que la justice marche. Que ceux 
qui, aujourd’hui encore, encourag6s par l’iimpunits, ne craignent pas 
de faire parade de leur rebellion, soient livr6s à la juste severits 
des tribunaux. — Ne confiez qu’ à des mains pures votre autorite.“ 
— Ein Berfolgungsgefeg wurde votirt, das an 1793 erinnert: das erfle 
Dpfer desjelben war Marfchall Ney, 8. Der. 

Indeß war 30. November der Friede unterzeichnet: aber diesmal 
blieb Frankreich bis auf die Erfüllung der Bedingungen von den fremden 
Zruppen befegt. Von Frau von Krüdener angeregt, hatte vorber 
Kaifer Alegander die „heilige Allianz” abgefchlofien, „im Namen der Drei- 
einigleit.” — — 

Bei der ungeheuren Veränderung in den öffentlichen Zuſtänden hat 
es faft den Anſchein, ald wäre durch eine neue Invafion die biöherige 
feanzöfifche Geſellſchaft unterdrüdt oder befeitigt: wie 1793 die Sanccra⸗ 
Iotten, 1800 die Armee, fo fehienen fich jet die Emigranten zur herr⸗ 
ſchenden Claſſe gemacht und die übrigen Schichten der Geſellſchaft unter 
ihre Botmäßigleit gebracht zu haben. 

Der Unterfhied war nur, daß durch die Berfaffung fänımtlicer 
Barteien die Möglichkeit geboten wurde, ihre Zwede und Ideen geltend 
zu machen: feit 24 Jahren zum erflenmal wurde den Franzoſen ein reich 
liches Maaß von Freiheit gegeben. Die Parteien traten denn aud bald 
kräftig hervor: nicht blo® in der Politik, nicht blos in der Religion, ſon⸗ 
dern in allen Zmeigen des fittlihen und geiftigen Lebens. 

Die von den Emigranten geführte berrfchende Partei war nicht 
mehr der Adel de Ancien-Rögime. Diefer war in der Mehrzafl un 
gläubig. frondirend gegen das Königthum und fittlich frivol geweſen; der 
neue Adel ſchwärmte für die Lönigliche Macht, hatte fich mit der Kirche 
völlig geeinigt, fein Yamilienleben mit einem fittlihen Firniß überkleidet, 
und haßte alles, was mit der alten Bhilofophie zufammenhing, den Un: 
glauben und die Frivolität nicht minder als den Jacobinismus. Durch 
Chateaubriand, de Maiftre, St. Martin und andre geiftvolle Schriftfteller 
batte er fich eine gewiſſe ideale Richtung angeeignet, ja eine Art Doctrin. 
Während der alte Adel gegen das Mittelalter volllommen gleichgültig ge 
wefen war, warf fich der neue auf die Gefchichtsphantafie von den ruhnwollen 
Thaten der Krenzzüge und fchrwärmte für die Driflaume umd die Lilie. 
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Ihm gegenüber ftand die Tricolore und der Wdler der Bonapartiften. 
Die ehemaligen Machthaber der geftürzten Partei freilich hatten nichts 
mehr zu bedeuten: fie waren reich geworden und bereit, jeder Macht zu 
huldigen, die ihnen den übel erworbenen Beſitz garantirte. Wber im 
Landvolk wie bei den Parifern war der Bonapartismus noch eine Macht: 
in den Dörfern gingen die alten abgelöhnten Sergeanten herum, bie von 
den Heldenthaten der Armee erzählten, und in der Hanptftadt vermißte 
man den Glanz und die raufchenden Schaufpiele des Kaiſerthums. Die 
Mehrheit des Volks hatte das Ende des kaiferlichen Regiments als eine 
Erlöfung begrüßt; nun aber, da es befeitigt war, fliegen die alten Er⸗ 
innerungen wieder auf, und pflanzten fich in immer fleigenden Dimenfionen 
von Munde zu Munde fort. Der neue Kaiſeradel hafte den alten hiſto⸗ 
riſchen Adel und haßte die Priefter: im diefer Beziehung fühlte fich die 
Menge mit ihm verbündet, und vergaß das Unheil, das er über Franbk⸗ 
reich gebracht. 

Die Ideologen oder die Männer von 1789 waren dem Kaifer 
verhaßt gewefen, fie hatten auch im Anfang fi) bemüht, mit dem neuen 
Regiment Fühlung zu gewinnen; aber fie gaben dieſen Verſuch bald auf 
und fanden, daß fie mit den Bonapartiften, die ihnen keinen Schaden 
thun konnten, eher fertig wurden. Die Zricolore, Condillac, die Mathe⸗ 
matik und Phyſik, endlich die bürgerliche Gleichheit, war ihr gemeinfchaft- 
liher Glaube, und Rafayette, ihr hauptſächlichſter Repräfentant, erfannte es 
om den Anhängern Napoleons als Berdienft, daß fie franzöfiich geblie⸗ 
ben waren. 

Die alten Jacobiner wurden von der Reſtauration noch eifriger 
unterdrückt als von dem Kaiferthum, und konnten ſich vorläufig nicht 
rühren, aber auch ihre Traditionen pflanzten ſich fort, hauptſächlich in den 
geheimen Geſellſchaften. Auch fie hatten einen hiſtoriſchen Mythus, deſſen 
Held Robespierre war, ein Symbol, die rothe Mütze, und ſchon tauchten 
St. Simon und Fonrier auf, um ihnen auch eine Doctrin zu ſchaffen. 

So fanden die beiden Heerlager fidh gegenüber, das Heerlager der 
Dppofition freilich ans fehr verfchiedenen Elementen zuſammengeſetzt. In 
der Mitte fland eine Gruppe von fehr wohlgefinnten und geiftvollen 
Männern, die eine Berfühnung der Parteien und Claſſen anſtrebten: fie 
glaubten, daß nur dann Frankreich groß werden könne, wenn es allen 
Elementen gerecht würde. Das charakteriftifhe diefer Gruppe, die man 
fpäter die Doctrinairs nannte, war, daß fie die Einfeitigleit der franzöftfchen 
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Nationalbildung zu durchbrechen und die geiftige Richtung des Auslands 
zu verfiehn ſuchten. Frau von Stadl, eine Genferin, machte für Deutfd- 
land nnd Italien Propaganda; Guizot, der Proteftant, für England; um 
den Yanfeniften Royer-Collard ſammelte fi) eine Schule, die deutfche und 
ſchottiſche Philoſophie zu nationalifiren. 

Die Periode der franzöfifchen Literatur von 1789—1815 ift bei 
uns weniger befannt al8 irgend eine andere, wir fennen allenfalld Atala, 
Corinne, das Werk der Frau von Stael über Deutfchland, Berangers 
Gedichte und einige Opern. In der That waren die poetifchen Leiftungen 
der Zeit, vom Standpunlt der Kunfl betrachtet, nicht der Art, die 
Aufmerffamleit des Auslands beranszufordern. Dagegen iſt fie von einer 
ungeheuren Wichtigleit für die inuere Entwidelung des geiftigen Lebens 
in Frankreich: in ihr wurden ohne Ausnahme alle die Ideen, Bilder, 
Empfindungen und Träume ausgebrütet, die in der ſpätern Literatur in 
die Erfcheinung traten. Die Guillotine der Schredenszeit und der fieg- 
gekrönte Adler des Taiferlichen Regiments, das waren die bemußten ober 
unbewußten Motive der fpäteren Romantik. 

In Deutfchland war begreiflicher Weife die Reaction gegen dad 
franzöfifche Wefen jest am ftärkften. Man hatte endlid das entſetzliche 
Joch abgefchüttelt, und der Haß gegen den Unterdrüder wandte ſich eben- 
fo gegen die Revolution, aus der er hervorgegangen war, umd gegen bie 
Literatur, der man die Revolution Schuld gab. Bald aber änderte ſich 
die Sade. Während im Deutichland fomohl das wifjenfchaftliche als 
das politifche Leben, da® in feiner Art, wie wir jegt erlennen, ganz tüchtig 
war, der Deffentlichkeit völlig entzogen blieb, erhielt Frankreich eine freie 
Zribüne, und wenn man bei uns die Zeitungen las, fo erfuhr man Alles, 
was die franzöfifchen Parteien dachten und planten, von den deutſchen 
Staatdmännern erfuhr man nichts. In derfelben Zeit aljo, wo bie 
Franzoſen anfingen, unferer Bildung Eingang zu verftatten, war unfere 
ganze Aufmerffamfeit auf daS gerichtet, was in Frankreich vorging, und 
diefe Aufmerkſamkeit fleigerte fi bis zu dem großen Wendepunft des 
Jahres 1848. Diefe Periode, die der zweite Band darftellen wird, 
ift die Periode der lebendigften Wechſelwirkung zwifchen den beiden Na- 
tionen. 





Anhang. 
I. Derzeihniß der Geburtstage. 


1693, 21. Rov. Arouet, gen. Voltaire, } 1778. 
1704, 12. Febr. Charles Duclos, Dinan (Bretagne); } 1772. 
1706, 17. Jan. Benjamin Franklin, Bofton; + 1790. 

1707, 14. Febr. Crebillon le Jeune, Paris; + 1777. 

— 1. Sept. Buffon, Montbar (Bourg.) + 1788. 

1709, 14. Mai Gabr. Bonnot de Mably, Grenoble; + 1785. 
— 29. Aug. J. B. Gresset, Amiere, + 1777. 

— 25. Dee. Lamettrie, St. Malo; + 1751. 

1710, 15. Febr. Ludwig XV.; + 1774. 

1711, 11. Mär; Tbomas Raynal, St. Genie; + 1796. 

1712, 24. San. [Friedrich der Grosse; + 1786| 

— 28, Juni Jean Jacques Rousseau, Genf; } 1778. 
1713, 5. Oct. Denis Diderot, Langres (Champagne) + 1784. 
1714, 4. Zuli Gluck, bei Neumarkt; + 1787. 

1715, San. Helvetius, Bari; + 1787. 

— 4, San. Etienne Bonnot de Condillac (Mably’s Bruder), Gre⸗ 

noble; + 1780. 

— 22. Mai Cardinal Bernis, 6t. Marcel; + 1794. 

— 5. Det. Mirabeau der Aeltere; + 1783. 

1716, 20. Jan. Barthelemy, bei Marfeille; + 1789. 

1717, 16. Rov. d’Alembert, Parid; + 1789. 

1720, Cazotte, Dijon; 1792. 

1721, 6. Dec. Malesherbes, Paris; + 1792. 

— 29. Dee. Antoinette Poisson, verh. Etiolles (Marquise von Pom- 

padour); 1764. 

1723, Baron Holbach, Reidenheim (Pfalz); F 1789. 
— 11. $uli Marmontel, Limoufin; + 1799. 

— 24. Dec. J. Melch. Grimm, Regendburg, + 1807. 

1726, J. B. Greuze (Maler) + 1805. 

1727, 27. Sept. Mich. Huber, Frankenhauſen; } 1804. 

1729, 10. Aug. Denis Escouchard Lebrun (le Pindare) } 1807, 
1732, 24. Jan. Caron (Beaumarchais), Paris; } 1799. 

— 30. Sept. J. Necker, Genf; t 1804. 

— 30. Dec. Julie de l’Espinasse; F 1776, 

1733, 23. Aug. J. Fr. Ducis, Berfailles; T 1816. 

1734, 20. Jan. Alex. de Calonne, Douay; + 1802. 

— 23. Sept. Rens Prince de Rohan; T 1802, 

— 31. Dec. Claude Dorat, Parid; 1780. 

1735, 23. Mai Prince de Ligue, Brüffel; + 1814. 

1736, Senac de Meilhan, Patis; + 1803, 

— Sept. Sylivain Bailly, Parid; + 1793. 

1737, 19. Jan. Bernardin de St. Pierre; } 1814. 

1738, 22. Juni Jacques Delille, Clermont (Auvergne); T 1613. 
1739, 25. Jan. Dumouriez: } 1823. 

— 20. Nov. Laharpe; Parid; + 1803. 
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1740, 4. $ebr. Pbil. Gr. v. Custine, Metz; } 1793. 
1740, 7. Juni Seb. Mercier , Paris; } 1814. 
— Donatien Mq. de Sade, Paris; } 1814. 
1741, Chodeclos de Lacles, Umiene; + 1803. 
— 11. Febr. Gretry, Lüttich; + 1613 
— Nicolas (Chamfort) Clermont-Auvergne; + 1794. 
1743, 18. Jan. St. Martin, Touraine; + 1808. 
— 24. Mai J. P. Marat, Boudiy; + 1793. 
— 16. Aug. Laur. Lavoisier, Parie; + 1794. 
— 17. Sept. Mq. de Condorcet, St. Quentin; } 1794. 
— 12. Rov. Hipp. Guibert, Montauban; + 1790. 
1746, 25. Jan. Stephanle de St. Aubin, verm. v. Genlis; + 1830. 
— Jan. Maury, Balıeas; + 1817. 
— 1. April Portalis, bei Zoulon; } 1807. 
1747, — Dauec de Biron-Lauzan; + 1794. 
1748, — Felix Vieqg. d’Azyr, Balogne (Rorm.); + 1794. 
— 25. April P. L. Ginguene, Rennes (Bretagne); + 1816. 
— 3. Mai Sieyes, Frejus; + 1836, 
0, Aug. Jacq. L. David (der Maler), Parid; + 1825. 
1749, 9. Mär; Mirabeau, Biguon (Prov.); } 1791. 
— Mallet du Pan, Genf; +} 1806. 
28. März P. 8. Laplace, Beaumont; + 1827. 


6. Fehr. Evariste Parny, Inſel Bourbon; + 1814. 
— 1. April Joseph de Maistre, Chambery; + 1821. 
1754, 9. San. Sophie de Ruffey, verm. Monnier (Mirabeau’s Geliebte): 


+ 1789. 

— 13. Febr. Maur. de Talleyrand-Perigord, Parid; + 1839. 
— 15. Febr. Röderer, Meb; + 1833 
— 6. Mai Jos. Joubert, Perigord; + 1824. 
-- 20. Juli Destntt de Tracy; } 1836. 

23. Aug. Ludwig XVI.; f 1793. 

2. Oct. Vic. de Bonald; } 1840. 

6. Rov. Georg Forster, bei Danzig; + 179%. 
5, 4. Jan. Ramond, Straßburg; + 1827. 

6. März Florian, Languedoc; } 1794. 

16. April Graf Montlosier, GlermontsAuvergne; 7 1838. 

2. Nov. Marie Antoinette, Wien; + 1793. 

17. Rov. Ludwig XVIII.; } 1824. 

25. Dec. Fabre d’Eglantine,; +} 1794, 
Collin d’Harleville, Maintenon; } 1800. 
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20. Dct. Eulog. Schneider, bei Würzburg; + 1794. 
1757, 3. Febr. Const. Chasseboeuf (Volney), Craon; } 1820. 
— P. G. Cabanis, Coönac; + 1808. 
— 6. Mär; Louis de Fontanes, NRiort; } 1821. 
-— 6. April Rivarol, Bagnolles; + 1801. 
— 6. Sept. Ma. de Lafayette; } 1834. 
— 9. Oct. Karl X.; f 1836. 
1759, Max. Robespierre, Arras; + 1794. 


28. Oct. Ge. Danton, Arcis sur Aube; + 1794. 
Andrieux, Straßburg; + 1833. 


1760, 10. Mär; Rouget de Lisle, Lons le Saunier. 

— 11. Juni J. B. Louvet, Paris; + 1797. 

— Graf v. St. Simon; } 1825. 

— 8. Sept. Zenobio Cherubini, Ylorenz; + 1842. 
1761, 18. Aug. Claude Daunon, Boulogne |. M.; t 1840. 
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1762, 


1763, 
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8. Sept. Fr. Raynouard, Drignolicn (Brov.); + 1836. 


22. Dit. 
14. Ian. 


29. Oct. 
15. Ian. 

Suni 
23. Juni 


‚23. Juni 


Barnave, Grenoble; ri 

Ed. Lemontey, yon; re 1826. 

Et. Mehul, ®ivet (Ardennes); + 1817. 

Andre Chenier, Gonftantinopel; + 1794. 

Fr. Jos. Talma, Paris; + 1826. 

Royer-Collard, Champagne; + 1845. 

Josephine Tacher de la Pagerie, verw. Beauharnais, fpäter 
Napoleons Gattin; + 1814. 

Gabr. Legouve, Barie,. 

Xavier de Maistre, Chambery. 

Et. Jouy, bei Berfailled; F 1846. 

Grach. Baboeuf; } 1796. 

Jos. Chenier, Conftantinopel; F 1811. 

Arnault, Paris; + 1834. 

Anne Germaine Necker, verm. v. Stael, ®enf; F 1817. 

Juliane v. Vietinghoff, verm. v. Krüdener, Riga; + 

Maine de Biran; 7 1824. 

Bart. Say, @yon; + 1832. 

P. Ant. Daru, Montpellier; 7 1829. 

Joach. Murat, Gabore; + 1815. 

Fievee, Paris; } 1839. 

Jos. Michaud, Gavoyen; + 1839. 

Benj. Constant de Rebecque, Lauſanne; + 1830. 

Joseph Bonaparte; } 1844. 

Napoleon Bonaparte; r 1821. 

Ge. Leop. Cuvier, Mömpelgard; +} 1832. 

Ant. St. Just, Rivernaid; + 1794, 

Vic. de Chateaubriand; +} 1848. 

Et. Pivert de Senancourt, Paris. 

Xav. Bichat, Thoirette; } 1802. 

P. L. Courier, Paris; + 1825. 


.* Jos. Gerands, 2yon; F 1842. 


Charles Fourier, Befancon; T 1837. 

Claude Fauyiel, &t. Etienne, F 1844. 

Marc. Aut. Desangiers, Frejus (Prov.); } 1827. 
Vict, Broussais, St. Malo; T 1833. 
Nepomucene Lemercier, Parie; } 1840. 
Leonard Sismondi; Genf; 1842. 

Louis Philippe v. "Orleans, Barie; + 1850. 

Jos. Droz, Befangon; } 1850. 


. Adrien Boyeldieu, Rouen; + 1834. 


Sophie de Lavalette verm. Gay; + 1852, 
Simon Ballanche, 2yon; f 1847. 

Julie Bernard verm. Reoamier; Lyon; } 1849. 
Charles Etienne, Chamouilly; } 1845. 

Louis Bonaparte; + 1846. 

Charles Nodier, Befangon; +} 1844. 

J. P. Beranger, Paris. 

Paul Phil. Gr. Sögpr. 

Pauline Bonaparte verm. Borghese; T 1825. 
Fr. Auber, Gaen; + 1871. 

Prosper de Barante, Riom; 

Nug. Fel. Rob. Lamennais, St. Malo; + 1854. 
Charles Millevoye, Abbeville; + 1816. 
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Ludwig XV., 64. 
Quesnay, 80. (Deconomif). 
Crebillon le Jeune, 70. Pariß. 
J. B. Gresset, 65. Amiens. 

Me. Geoffrin, 78. Paris. 

8t. Germain, 71. (Rriegaminijter.) 
30. Mai Voltaire, 83. Parie, 

‚I J. Rousseau, 66. 

Claude Dorat, 46. Paris. 

14. Juli Charles Batteux, 67. Parie, 

3. Aug. Condillac 65. 

12. Rov. Nie, Gilbert, 29. (im Jerenbaus.) 
Marquis de Turgöt, 54. 
Maurepas. (Minifter.) 
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